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Einleitung: 

Queering Fitness as a Revolutionary Tool?

»Queering Fitness as a Revolutionary Tool«1 – mit diesem Video-Titel wirbt ein

US-amerikanisches Fitness-Angebot. Dessen Zielsetzung liegt darin, Fitness »Ac-

cessible To All Gender Identities« zu machen, denn: »[t]he fitness industry is rife

with body shaming, racism, enforcement of gender binaries, ableism, and a lack

of representation by queer folks.« (https://buffbutch.com/welcome-2/, zuletzt ein-

gesehen am 18.08.2021)

Abb.1: Standbild (circa min. 23-32) aus dem Video »Queering Fitness as a

Revolutionary Tool«

Dennoch, so wird betont, biete Fitnesstraining gerade für die hier adressier-

te Zielgruppe von geschlechtlichen und sexuellen Minderheiten, besonders auch

denen, die von Rassismus betroffen sind, wichtige Potentiale, um internalisierte

1 Abrufbar unter https://www.youtube.com/watch?v=-6ZWqkwx7E0, zuletzt abgerufen am

04.08.2020.
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12 Auspowern und Empowern?

Scham und Selbstabwertung zu überwinden (circa min. 30-31) und in einer Com-

munity Selbstbewusstsein und eine gute Beziehung zum eigenen Körper zu ent-

wickeln (ebd., circa min. 38-39).

Abb.2: Standbild (circa min. 33-35) aus dem Video »Queering Fitness as a

Revolutionary Tool«

Ein anderes US-amerikanisches queeres Fitnessangebot wirbt mit folgendem

Text:

»Let’s get physical and create a newway to sweat outside of today’s exclusive phys-

ical culture. LGBTQ and allies! We are offering a safe place and inclusive environ-

ment for EVERYONE to come achieve their fitness goals, in a group setting. We

believe that everyone should feel comfortablewith and have a second home in the

fitness world to create a body and fitness level they need to stay happy, healthy,

and to ensure a well-rounded lifestyle.« (https://m.facebook.com/transformfitnes

saustin, zuletzt eingesehen am 18.08.2021)

Auch deutschsprachige Angebote, die im Fokus der vorliegenden Arbeit stehen,

werben mit der Option ein »besseres Körpergefühl« und Muskelzuwachs auf »ei-

ne[r] kleine[n] Insel außerhalb der normativen Fitnesswelt« zu erreichen (https://

www.seitenwechsel-berlin.de/sportangebote/powerfitness/, 26.10.2020).

Es zeigen sich in interessanter Gleichzeitigkeit eine Ablehnung und ein Par-

tizipationsbegehren. Einerseits wird die »Fitnesswelt« als exklusiv und normativ

abgelehnt, sie soll aber auch ein zweites Zuhause werden. Es geht also gleichsam

darum, an ihr teil zu haben, aber auch darum, sie zu verändern, zu queeren, eine

kritische, dissidente (Hark 2005), ja revolutionierende, Partizipation zu gestalten.

Schon die Begriffspaarung Queerness und Fitness zeigt eine Spannung an: Zielt

Ersteres auf eine Infragestellung und Ablehnung starrer Kategorien und eine Um-
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kehrung oder Auflösung bestehender Ordnungen, beschreibt Letzteres eine Form

der Tauglichkeit und Einpassung (vonKörpern) unter gegebenenUmständen.Doch

ist wesentliches Element von Fitness auch ein bewusst gesteuertesWerden des Kör-

pers. Ausdruck davon sind die vielfach zelebrierten Erfolgsstories oder »Transfor-

mation Stories«2. Damit verweist Fitness immanent auf die Konstruiertheit von

Körpern und damit auch von Subjektpositionen und Identitäten, denn die Prot-

agonist_Innen3 dieser Geschichten werden im Zuge ihrer körperlichen Transfor-

mation meist auch »völlig neue Menschen« (Duttweiler 2004). Damit eröffnen sich

Anknüpfungspunkte an queere Utopien der (De)Konstruktion des Geschlechtskör-

pers, geht es doch in queeren Politiken wesentlich darum, demKörper seine Essen-

tialisierungsmacht über Geschlecht, Begehren, Lebensbedingungen zu entziehen

(siehe Kap. II.2).

Der Begriff Fitness trägt zudem bereits die Ambivalenz in sich, welche zentra-

ler Ausgangspunkt dieser Arbeit ist. Fitness bezeichnet nämlich sowohl eine opti-

male An- und Einpassung unter gegebene Umstände (im Sinne eines darwinschen

›survival of the fittest‹) – also ein Moment der Unterwerfung unter normativ Gege-

benes – als auch einen Zustand der Stärke und Ermächtigung, des Meisterns der

Umstände und damit auch einer aktiven Aneignung des Gegebenen. »Die Beherr-

schung des Selbst durch die bewusste Manipulation des Körpers im Dienste he-

gemonialer Normen ist also die eine Seite der Medaille, deren andere Seite ist die

Selbstermächtigung durch die Verfügbarkeit des eigenen Körpers.« (Villa 2008b:

250), so die Soziologin Paula-Irene Villa Braslavsky.

ImGegensatz zu denmeisten anderen empirischenUntersuchungen zu Fitness

wurde das Material der vorliegenden Arbeit nicht in kommerziellen Fitnessstudios

erhoben, sondern in Sporträumen, welche sich zum Teil sehr explizit von Fitness-

studios abgrenzen und sich selbst (durch Werbetexte und/oder Teilnehmende) als

»queer« definieren (siehe Kap.II.2). Als Feld wurde damit ein explizit subkulturel-

les gewählt, welches sich selbst als anti-normativ konstruiert (Jagose 2015; Wieg-

man/Wilson 2015; Brill 2008), da die grundsätzliche Ambivalenz der Fitness – Un-

terwerfung und Ermächtigung qua Körpergestaltung gleichermaßen zu sein – sich

hier besonders zuspitzt. Denn einerseits spielt die Selbstbestimmung qua Eigen-

körpergestaltung in der queeren Szene nicht zuletzt durch den hohen Anteil an

trans*4 Menschen eine besondere Rolle, sei in dem Bemühen um einen selbst-

2 Beispiele finden sich vielfach, unter anderem auf: https://www.womenshealthmag.com/uk/f

itness/fat-loss/a707855/body-transformation-stories/, zuletzt eingesehen am 24.07.2020.

3 DerUnterstrich soll auch Lebensweisen sprachlichmiteinschließen,welche sich jenseits oder

zwischen männlicher und weiblicher Selbstverortung bewegen. Das große Binnen-I soll die

Existenz von weiblichen Subjektformen betonen und verhindern, dass diese durch eine ›_in-

nen‹-Schreibweise lediglich zumAnhängsel an denmeistmännlichenWortstammmutieren.

4 Mit trans* werden Menschen bezeichnet, die nicht in dem Geschlecht leben, welches ihnen

aufgrund ihres Körpers nach der Geburt zugewiesen wurde und bei denen dies nicht auf
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bestimmten Zugang zu chirurgischen Maßnahmen (Villa 2017a: 77) oder eben die

sportive Formung des eigenen Körpers (Elling-Machartzki 2015; Caudwell 2012).

Dabei liegt ein ambivalentes Verhältnis zu hegemonialen (Geschlechts-)Körper-

Konzepten vor. Wenn beispielsweise im hier untersuchten Feld trans* Männer an

ihremMuskelaufbau arbeiten, um auch von ihrer Umwelt als Männer anerkannt zu

werden, dann ist dies ein Akt desWiderstands gegen die Geschlechtszuweisung bei

Geburt und die Determinierungsmacht der körperlichen Anatomie und gleichzei-

tig eine Unterwerfung unter normative Setzungen dessen, wie ein Männerkörper

aussieht. Das ist wiederum den Individuen im Feld meist auch bewusst und führt

zu mehr oder weniger großen Herausforderungen im individuellen wie kollekti-

ven »Ambivalenzmanagement« (Maasen 2008: 109). Denn andererseits beinhaltet

die hohe Inwertsetzung der eigenen Selbstbestimmung in dieser Szene auch eine

explizite Abkehr von vorherrschenden (Geschlechter-)Normen.

Dabei stellt diese Problematik nur eine Zuspitzung genereller Herausforderun-

gen moderner westlicher Lebensführungen dar, welche nicht als Spezifik queerer

Lebensweisen gesehen werden sollte. Der moderne Geschlechtskörper ist auch in

der cisgeschlechtlichen Variante Resultat selbstunternehmerischer normengelei-

teter Projektarbeit (Villa 2008b). Ebenso zeigt die Zeitgeschichte, dass einst alter-

native Werte- und Normen der Lebens- und Selbstführung – Autonomie, Selbst-

bestimmung und größtmögliche Wahlfreiheit – in den letzten Jahrzehnten Teil

hegemonialer Lebensentwürfe geworden sind (Reckwitz 2018, 2019; Villa 2017a).

Was einst eine revolutionäre Befreiung war, ist heute nicht selten ein normativer

Imperativ. So arbeitet Villa Braslavsky heraus, dass die feministische Körperpoli-

tik »ihren historischen Anteil an der Normalisierung der Selbstbeobachtung, der

Selbstkontrolle und der Selbstregulierung« (Villa 200b: 260) hat und wenn auch

einer erst später diagnostizierten Inter*geschlechtlichkeit beruht. Das * soll verdeutlichen,

dass die Lebensrealitäten unter dem Begriff trans (auch auf körperlicher Ebene) vielfältig

sind und von chirurgisch und hormon-unterstütztem unauffälligem Passing (Durchgehen)

über gewollt oder ungewollt uneindeutiges Auftreten bis hin zu nahezu permanenten Er-

fahrungen fehlgegendert zu werden, reichen. Davon abzugrenzen sind cis Menschen, also

solche, die in ihrem Geburtsgeschlecht leben. Ferner ist zu beachten, dass nicht alle trans*

Menschen eine eindeutige Geschlechtsidentität im Sinne des hegemonialen Zweigeschlech-

tersystems anstreben, sondern manche sich auch explizit als nicht-binärgeschlechtlich ver-

orten, wenngleich nicht alle Menschen, die nicht binärgeschlechtlich leben, sich als trans*

bezeichnen. Auch ist wichtig, das Phänomen nicht-binärgeschlechlicher Lebensweisen von

Inter*Geschlechtlichkeit zu unterscheiden, womit wiederum vielfältige Körperlichkeiten ge-

meint sind, die im Rahmen aktueller biologischer und medizinischer Geschlechtskonzepte

als nicht eindeutig männlich oder weiblich definiert werden können. Inter*geschlechtliche

Menschen leben nicht zwangsweise eine nicht-binärgeschlechtliche Lebensweise, sondern

oft als Männer oder Frauen. Soziologische Perspektiven auf Trans*geschlechtlichkeit finden

sich zum Beispiel bei Lindemann 2011 und Saalfeld 2020 und zu Inter*geschlechtlichkeit bei

Gregor 2015.
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unfreiwillig »zum Geburtshelfer geworden [sei] für eine radikal individualistische

Manipulation des Körpers, die oft nicht weiß um die sozialen Zwänge beziehungs-

weise Entscheidungskorridore, die jede noch so autonome Entscheidung mit-kon-

stituieren.« (Ebd.: 250)

Die vorliegende Arbeit fragt nun danach, wie Subjekte konkret alltagspraktisch

mit dieser Gleichzeitigkeit umgehen und wie dieses Umgehen in die Subjektkon-

stitutionen eingebunden ist. Wie werden »normative Imperative von Subjektposi-

tionen in sozialen Praktiken umgesetzt, transformiert, destabilisiert, unterlaufen

oder auch explizit lächerliche gemacht« (Villa/Alkemeyer 2009: 333)? Wie wird Fit-

ness also praktisch ›gequeert‹ oder gar revolutioniert?

Gefragt wird dabei auch danach, wie hierin wiederum eigene normative Impe-

rative erwachsen. Schließlich wirkt jede, auch eine dissidente, Partizipation sich

wechselseitig aus, wie Sabine Hark am Beispiel des Eintritts der feministischen

Bewegung in die akademische Welt gezeigt hat, der nicht nur die Akademie, son-

dern auch den Feminismus veränderte (Hark 2005). Es geht also nicht nur um ein

Queering Fitness, sondern auch um ein Fitting Queerness, darum, wie Subjekte

sich in Queerness einpassen im Sinne eines ›to fit in‹ und wie vielleicht auch die

queeren Subkulturen sich einpassen in den (Fitness-)Mainstream, von dem sie sich

paradoxerweise gleichzeitig abgrenzt. »Everyone should feel comfortable […] in the

fitness world« (s.o.) kann nicht nur als egalitäre Utopie, sondern auch als norma-

tiver Imperativ verstanden werden.

Ziel der vorliegenden Arbeit ist es, genau diese Gleichzeitigkeit von Selbstbe-

stimmung und Selbstunterwerfung an konkreter Empirie aufzuzeigen und zu dis-

kutieren. Es soll gezeigt werden, welche Umgangsweisen mit dieser ambivalenten

Gleichzeitigkeit sich ausbilden und welche Ambivalenzen diese Umgangsweisen

wiederum zeitigen. Dazu wird ein ethnografischer Zugang in einem spezifischen

subkulturellen Feld und ein emotionstheoretischer Analyse-Rahmen genutzt, was

einen Zugewinn theoretischer wie empirischer Perspektiven zum bisherigen For-

schungsstand ermöglicht.

Dieser Forschungsstandwird nun zunächst dargestellt, bevor anschließend der

spezifische Ansatz der vorliegenden Studie beschrieben wird.
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1 Sozialwissenschaftlicher Forschungsstand zu Fitness

Fitnesssport hat in den letzten Jahrzehnten einen immensenWandel vomNischen-

phänomen zur normativen Alltagspraxis vollzogen (Martschukat 2019; Sassatelli

2010) und gilt in der sozialwissenschaftlichen Betrachtung als eines der Felder, in

welchem (post/spät)moderne5 Regierungsweisen und Kulturparadigmen demons-

trativ zum Tragen kommen (Bauman 1995, 2005; Duttweiler 2004; Sassatelli 2010;

Martschukat 2019; Graf 2013). Es wird im Folgenden dargelegt, dass Fitness ein

hybrides Phänomen darstellt, welches vermeintliche Gegensätze von Arbeit und

Erholung, individualistischer Selbstgestaltung und Massenphänomen, künstlicher

Körpermanipulation und authentischer natürlicher Gesundheit in sich vereint.Das

Phänomen Fitness und seine Genealogie wird in der Entwicklung spätmoderner

Subjektformen verortet und seine Bedeutung im Kontext hegemonialer sozialer

Ordnungen beschrieben.

1.1 Fitness als gesellschaftliches Phänomen

Im sportiven Kontext bezeichnet der Begriff Fitness sowohl ein Set aus Praktiken

– man macht Fitness, wie andere Karate oder Fußball – als auch einen quantifi-

zierbaren körperlichen Zustand (Duttweiler 2016a: 223); man ist fit oder nicht, oder

auchmehr oder weniger fit als andere. Darin drückt sich bereits die Spezifik dieses

Sports aus: Der Körper im Fitnesssport ist nicht (nur) das Werkzeug zur Ausübung

einer Tätigkeit – eines Spiels, Tanzes oder Kampfes – welches dafür möglicher-

weise einen bestimmten athletischen Zustand benötigt, sondern der athletisch-

fitte Körper an sich ist Zweck seines Trainings: »Der Körper wird nicht mehr in

den Sport investiert, sondern der Sport in den Körper.« (Lamprecht/Stamm 2002:

74), pointieren es Markus Lamprecht und Hanspeter Stamm. Fitness machen kann

damit durchaus auch als Tätigkeit der Herstellung eines Produkts, eben dieses kör-

perlichen Zustandes, verstanden werden.

Darüber hinaus stellt Fitness, so der Historiker Jürgen Martschukat, ein »re-

gulierendes Ideal« der Moderne dar (Martschukat 2019: 12), welches weit über das

Feld des Sports hinausweist (ebd.: 8) und im Schreckensbild der Fatness (ebd.: 9)

seinen Gegenpart konstruiert. »Fitness ist dabei als normatives Ideal wie als En-

semble von Praktiken von höchster Bedeutung, denn Fitness scheint für das Wohl

5 Mit »Postmoderne«- (Bauman1995), »Spätmoderne« (Reckwitz 2019), »Fortgeschrittene Mo-

derne« (Gugutzer 2002: 281) oder auch nach Ulrich Beck (1993) »Zweite Moderne« oder »Re-

flexive Moderne« wird in der Soziologie mit unterschiedlichen Perspektiven und Analysen

der Zeitraum ab den späten 1960er Jahren bis heute bezeichnet, der theorieübergreifend als

durch eine Auflösung traditioneller Bindungen und Grenzen und eine wachsende Individua-

lisierung der Lebensführung gekennzeichnet gesehen wird.
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der Einzelnen wie der Gesellschaft unverzichtbar.« (Martschukat 2016: 411) Fitness

steht sinnbildlich für Gesundheit, Leistungsfähigkeit und Wohlbefinden sowie für

eine Verantwortungsübernahme für sich selbst und damit auch für sich als Teil

einer Gesellschaft (Martschukat 2016, 2019; Graf 2013; Sassatelli 2013).

Praktisch fallen unter den Begriff Fitness viele verschiedene Sport-Formen,mit

je eigenen Abläufen, Zeit- und Raum-Strukturen und typischen Praktizierenden-

gruppen. Das Kontinuum des Fitnesssports reicht von Aerobic über Cycling/Spin-

ning bis zum aktuell populären Crossfit, umfasst angeleitetes Gruppentraining in

verschiedenen Formen ebenso wie individuell praktiziertes Joggen im Park oder

das Training in Eigenregie nach Apps, Videos oder Anleitungsbüchern.Klassischer-

weise wird Fitnesssport darüber von ›konventionellem‹ Sport abgegrenzt, dass er

nicht in Vereinsstrukturen, sondern in Form kommerzieller Mitgliedschaften in

Studios oder individuell organisiert sei und dass es keine klassischenWettbewerbs-

strukturen gäbe (Graf 2013: 140; Martschukat 2019: 8). Diese Definitionen werden

der Breite dieses, sich zudem stetig verändernden, Phänomens jedoch nicht ge-

recht. So gibt es durchaus, zum Beispiel im hier untersuchten empirischen Feld,

Fitnesssport auch im Kontext ›klassischer‹ Sportvereinsstrukturen ebenso wie ei-

ne wachsende Struktur von Crossfit- und Fitness-Wettbewerben in Form von Ver-

anstaltungen wie Tough Mudder6, Hyrox7 oder GermanThrowdown8 (siehe Kap.

III.3.3; vgl. Martschukat 2019: 216). Eine trennscharfe Abgrenzung ist also, wie bei

wahrscheinlich allen sozialen Phänomenen, nicht eindeutig möglich. Als Arbeits-

definition für Fitnesssport dient hier das geteilte Charakteristikum, dass das pri-

märe Ziel des Sports die Schaffung und Erhaltung eines körperlichen Zustandes,

der Fitness, ist und kein Überbau im Sinne eines Spiel- Tanz- oder Kampfsystems

existiert.9 Dabei finden sich Überschneidungen zum Beispiel mit Bodybuilding10

oder Ausdauersportarten wie Jogging, die auch im Dienste von Fitness betrieben

werden können.11

6 https://toughmudder.de/, zuletzt eingesehen am 21.12.2020.

7 https://hyrox.com/, zuletzt eingesehen am 21.12.2020.

8 https://germanthrowdown.de/, zuletzt eingesehen am 21.12.2020.

9 Ähnlich verwendet Peter Kiep den Begriff »körpermodellierender Sport« (Kiep 2019: 73).

10 Fitness ist nicht mit Bodybuilding gleichzusetzen, da diesem ein strukturiertes Wettkampf-

system zugrundliegt und auch das anvisierte Körperbild nicht dasselbe wie das eines fitten

Körper ist. So ist das Körperziel des Bodybuildings wesentlich dysfunktionaler und ›ungesün-

der‹, die Trainingspraktiken einseitiger als im Fitnesssport (Martschukat 2016: 58). Gleichsam

hat der Fitnesssport seine Ursprünge durchaus auch im Bodybuildingstudio und sind Über-

schneidungen dieser Praktiken der Körperformung nicht zu übersehen.

11 Im Interviewgesuch der vorliegenden Studie wurde daher auch formuliert: »Mit ›Fitness-

Sport‹ meine ich Sport, bei welchem es nicht primär darum geht, eine bestimmte Sportart

(zum Beispiel Ballett oder Hockey) zu lernen, sondern Sport vorrangig mit dem Ziel der For-

mung und Beeinflussung des eigenen Körpers (zumBeispielMuskelaufbau, Ausdauersteige-

rung usw.) betrieben wird. Praktisch kann das heißen, dass du regelmäßig joggen oder_und
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Die italienische Soziologin Roberta Sassatelli führt in ihrer Ethnografie italie-

nischer und britischer Fitnessstudios den Begriff »fitness culture« (Sassatelli 2010)

ein, um gerade diese ›ausfransende‹ Vielfalt des Phänomens zu fassen: »All in all,

fitness culture is a constellation of hybrid, shifting and rather diverse phenomena

which are growing across the world.« (Sassatelli 2010: 6) Fitnesskultur beinhal-

tet dabei nicht nur die Trainierenden und die Orte ihrer Sportausübungen, son-

dern umfasst auch einen gesamten Bücher-,Magazin- und Lebensmittelmarkt, so-

wie eine gesamtgesellschaftliche Ästhetisierung des Sports, eine Art ›Versportung‹

westlicher Gesellschaften (ebd.; vgl. Fleig 2008a; Alkemeyer 2007; Rose L. 1997; Ha-

cke 1987; Britsch 1987; Scholl 2018).

Das Bild des fitten Körpers beziehungsweise der Praktiken des Fitnesssports

gehen ein in die hegemoniale Ästhetik und prägen gesellschaftliche Werte und

Normen. Auch Martschukat spricht von Fitness als einem Dispositiv, das »Dis-

kurse und Praktiken, Institutionen und Dinge, Gebäude und Infrastrukturen, ad-

ministrative Maßnahmen, politische Programme und vieles mehr zusammenbin-

det« (Martschukat 2019: 11). Vielfach wird Fitness als Inbegriff neoliberal-kapitalis-

tischer Werte und Normen beschrieben, als verwoben mit der »consumer culture«

bei Sassatelli (Sassatelli 2010: 2; vgl. Bordo 2003b) und als zentraler Topos der »Kon-

sumentengesellschaft«bei Zygmunt Bauman (Baumann 2005: 196,Herv.i.O.). So heißt

es auch bei Martschukat 2019: »Das letzte halbe Jahrhundert kann als das Zeitalter

der Fitness gelten, das keineswegs zufällig mit dem Zeitalter des Neoliberalismus

zusammenfällt.« (Martschukat 2019: 10)

Trainiert werden also nicht nur Körper; ›tieferliegend‹ bilden sich im Fitness-

studio Subjekte nach bestimmtenWerten und Normen, die im Ideal des fitten Kör-

pers eine Materialisierung, eine konkrete Verkörperung, erfahren.

»Somatische und verallgemeinerte gesellschaftliche Imperative wie die perma-

nente Beweglichkeit (Mobilität), Gelenkigkeit (Flexibilität) undWachheit/Fitness

fallen dabei zusammen. Es ist alles andere als Zufall, dass etwa Yoga in seinen

marktförmig verwestlichten Formen oder cross-fit die boomenden Bewegungs-

formen der Gegenwart sind.« (Villa 2017a: 73),

so auch Villa Braslavsky. Auch die Literaturwissenschaftlerin Anne Fleig schreibt,

dass

»Fitness-Studios gegenwärtig als diemaßgeblichenOrte für die selbstverantwort-

liche Herstellung eines idealen, athletischen Körpers gelten. Begünstigt wird die-

se Entwicklung durch die zunehmendeMarktförmigkeit aller Lebensbereiche und

die Reduktion staatlicher und betrieblicher Gesundheitsfürsorge, gegen die ein

in die Fitte gehst, allein und_oder in einer angeleiteten und_oder selbstorganisierten Gruppe

trainierst…. Auch wenn du eine bestimmte Sportart machst, eine Hauptmotivation aber die

körperliche Fitness ist, bist du angesprochen. Grenzen sind ja bekanntlich meist fließend.«
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trainierter Körper versichern soll. So erscheint das Fitnesstraining als Ausdruck

desWettbewerbs auch imFreizeit- undPrivatbereich, dessenGrenzen zurArbeits-

welt verschwimmen.« (Fleig 2008b: 89)

Dieses für die postfordistische Produktionsweise typische Verschwimmen der

Grenze zwischen Arbeit und Freizeit wird vielfach als ein zentrales Merkmal der

Fitnesskultur angeführt (Klein 2005: 85). So beschreibt schon 1987 Axel Hacke im

Kursbuch sein Unverständnis für das Erstarken dieser Form der Sportkultur:

»Mehr als 4000 solcher Studios überziehen das Land. Man kasteit sich dort ein-

sam, duscht, geht wieder nach Hause. Jeder ist sich selbst ein Folterknecht. Das

macht keinen Spaß. Deshalb muss es gut organisiert sein. Man darf keine Zeit

dabei verschwenden.« (Hacke 1987: 72)

Die Freizeit, so die verbreitete und kulturpessimistische Lesart, wird im Fitness-

studio ebenso zur Arbeitszeit, zwar ohne monetären Lohn, aber dennoch zeiteffi-

zient und zielgerichtet, monoton und ohne Spaß, durch und durch individualisiert

und rationalisiert.

Was durchaus beobachtet werden kann, ist, dass moderner Fitnesssport

scheinbare Gegensätze, wie den der Arbeit und Freizeit, Produktion und Konsum,

Individualisierung und Kollektivierung und von Disziplin und Spaß vereint (Sas-

satelli 2010: 14; zu dieser Hybridität modernen Sports generell Fleig 2008a). Das

wiederum steht in einem größeren gesellschaftlichen Zusammenhang der »struk-

turelle[n] Angleichung von Arbeit und Privatsphäre« (Reckwitz 2018: 336, Herv.i.O.) im

Laufe der Spätmoderne.12

So ist Fitness beides: Freizeit, Spaß und Regeneration sowie mitunter harte

Arbeit am »Projekt Körper« (Posch 2000) und am idealisierten Selbstentwurf. Fit-

ness ist vereinheitlichendeMassenabfertigung nach standardisierten Abläufen und

Normen genauso wie eine Art der divers pluralisierten Form hochindividualisier-

ter Selbstgestaltung. Das bezieht sich sowohl auf die vielfältigen und in stetem

Wandel befindlichen Praxisformen von Fitness – eben von diversen Yogaformaten

über TRX-Schlingentraining, High-Intensity-Kurzzeitformaten bis zum individu-

ellen Langstreckenlauf – als auch die Differenzierung nach Zielgruppen (Fitness

für Senior_Innen, Kinder, Schwangere, Mütter, Manager) und nach Orten: Vom

heimischen Bildschirm, über das Billig-Studio bis zum exklusiven Nobel-Fitness-

Studio gibt es diverse Räume, in denen Fitness trainiert werden kann (Sassatelli

2010). Statt von der Fitnesskultur auszugehen, muss eher davon ausgegangen wer-

den, dass es im Rahmen vielfältiger milieuspezifischer »Körper-Selbst-Kulturen«

(Villa 2008b: 265) auch verschiedene Fitnesskulturen gibt. Diese Vielfältigkeit der

12 Hierbei bezieht Andreas Reckwitz sich auf einen Arbeitsbegriff, der Erwerbsarbeit bezeich-

net. Reproduktionsarbeit war und ist stets Teil der Privatsphäre.
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Fitnesskultur verweist darauf, dass eine sozialwissenschaftliche Beschäftigungmit

dem System vielfältigere Räume, Praktiken und Teilnehmende der Fitnesskultur

betrachten muss, als dies bisher der Fall ist. Hier soll die vorliegende Studie einen

Beitrag leisten. Die Tatsache, dass es in nahezu jedem Milieu auch eine entspre-

chende Fitnesskultur gibt, zeigt wiederum die Hegemonie des Fitness-Dispositivs

(Martschukat 2019).

Eine Idealisierung eines angeblichen freien und rein spielerischen ›früheren‹

Sports, die Hacke formuliert – »Gab es nicht einmal eine Zeit, in der Sport

bedeutete: Geselligkeit, Spiel, Spaß?« (Hacke 1987: 72) – in Kontrast zum nun

durchrationalisierten Selbstoptimierungssport der Fitnessindustrie ist mit Blick

auf die Geschichte der (biopolitischen) Bedeutung von Sport (Alkemeyer 2007;

Fleig 2008a; Sarasin 2001; Pfister 2017) zu unterkomplex und normativ. Historisch

orientierte Betrachtungen des Freizeitsports zeigen, dass es sich auch vor dem

Fitnessboom nie nur um ein »freies Spiel« handelte, mit einzig dem Zweck nach

dem Fußballspiel »mindestens zehn Trinkgenossen zu haben« (Hacke: 72), sondern

Freizeitsport und Leibesübungen bereits seit der Antike Elemente medizinischer,

geschlechter- und klassenpolitischer Diskurse und Praktiken sind (Alkemeyer

2007; Fleig 2008a; Sarasin 2001; Scholl 2018).

Im Folgenden wird daher ein kurzer Abriss der Genealogie des Fitnesssports

gegeben, in welchem die Entwicklung des Konzepts Fitness als Bündel von Prak-

tiken und Werten im Kontext politischer und sozialer Entwicklungen moderner

westlicher Gesellschaften dargestellt wird.

1.2 Genealogie der Fitnesskultur

Die Genealogie ›fitnessorientierter‹ Körperpraktiken reicht bis in die Diätetik der

Antike zurück, in welcher bereits systematisch körperliche Übungen zur Formung

von Charakter und Athletik eingesetzt wurden (Foucault 2012; vgl. Zillien/Fröh-

lich/Kofahl 2016; Schmechel 2016). Der an der Antike orientierte europäische bür-

gerliche Hygienediskurs um 1900 kannte ebenfalls die sportliche Betätigung, nicht

zum Spaß oder Selbstzweck, sondern mit dem Ziel der gesundheitlichen, opti-

schen und charakterlichen Selbstoptimierung (Sarasin 2001: 313ff.; Fleig 2008a),

anschaulich zu sehen im populären Kulturfilm »Wege zu Kraft und Schönheit« von

Wilhelm Prager aus dem Jahr 1925, wie Anne Fleig herausstellt (Fleig 2008a: 79,

2008b: 88). Bei unserem heutigen Konzept von Fitness, handelt es sich gleichsam

um ein spezifisches historisch gewachsenes Phänomen.

Fitness im Sinne der Wortbedeutung als »to fit« heißt zunächst einmal zu pas-

sen, sich einzufügen, aber auch tauglich für etwas zu sein. So war nach Martschu-

kat Fitness »im 18. Jahrhunderts als ›Passförmigkeit‹ gedacht« (Martschukat 2016:

413) und als eine naturgegebene Eigenschaft. Diesen Begriff von Fitness hatte auch

Charles Darwin noch im Sinn, als er in der zweiten Hälfte des 19.Jahrhunderts das
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Konzept des »survival of the fittest« prägte, was zunächst weniger die Tüchtigs-

ten als die zufällig am besten Ausgestatteten meinte (Martschukat 2016: 417, 2019:

91). »Permanent an sich selbst zu arbeiten, um die eigenen Möglichkeiten zu ver-

bessern, die eigenen Fähigkeiten zu vermehren und nach vorn zu kommen, wäre

diesen Vorstellungen von Fitness und ihres Verhältnisses zur Sozialordnung zuwi-

der gelaufen.«, so Martschukat (Martschukat 2016: 413, auch Müllner 2018).

Heute hingegen

»[…] ist Fitness nichts, wasman hat, sondern etwas, dasman sich erarbeitenmuss.

Als Prinzip wie als Praxis steht Fitness für Aktivität, betont die Möglichkeit von

Veränderung, individuell erarbeiteter Verbesserung sowie die Selbstverantwor-

tung für die eigene Gesundheit, Leistungsfähigkeit, Lebensqualität und Erfolg.«

(Martschukat 2016: 412)

Denn neben beziehungsweise anstelle des »statischen« trat im 19. Jahrhundert ein

»dynamisches« Fitnesskonzept (ebd.: 415), welches eine grundsätzliche Veränder-

barkeit und damit auch Eigenverantwortung für die eigene Fitness beinhaltet. Die-

ses Verständnis prägte den bürgerlichen Hygienediskurs des 19. und 20. Jahrhun-

derts (Sarasin 2001; Fleig 2008a; Alkemeyer 2007; Müllner 2018). Auch Lamprecht

und Stramm (2002) attestieren in dieser Zeit einen Wandel im Gesundheitsver-

ständnis moderner westlicher Gesellschaften im Kontext medizinischer und tech-

nischer Entwicklungen. Zunehmend seien weniger akute Infektionskrankheiten

das größte Gesundheitsproblem13, sondern chronisch-degenerative Krankheiten,

deren Genese wiederum stärker mit dem Konzept der Eigenverantwortung ver-

knüpft wurde (Lamprecht/Schramm 2002: 69ff.).14 Diese Entwicklung kann nicht

losgelöst von dem betrachtet werden, was nach Michel Foucault als Biomacht oder

Biopolitik15 bezeichnet wird (Foucault 2012a: 135, vgl. Folkers/Lemke 2014, Sänger

13 Welche Rolle die globale Corona/Sars-Cov19-Pandemie 2020/21 hierwomöglich spielenwird,

ist momentan nicht abzusehen.

14 Eine Entwicklung, die Lamprecht und Schramm auch als unintendierte Folge der Alterna-

tivmedizin analysieren: »Trotz ihrer Kritik am rationalen Leistungsdenken hat gerade auch

die Alternativmedizin Vorstellungen vom richtigen Leben und damit verbunden normati-

ven Zwängen eher bestärkt als abgebaut. Die Tendenz, allen Beschwerden Bedeutung und

Sinn zuzuschreiben oder sie als Zeichen eines verborgenen Konflikts zu lesen, bietet zwar

neue, erfolgsversprechende Behandlungsmöglichkeiten, erhöht aber gleichzeitig die Selbst-

verantwortung.« (Lamprecht/Schramm 2002: 71) Dieser Überschneidungspunkt von Befrei-

ung und Unterwerfung besonders in alternativen Körperkulturen, wie der queeren und fe-

ministischen Sportkultur, ist Fokus dieser Arbeit. (vgl. Villa 2008b, 2017a; Duden 2008)

15 In Foucaults Arbeiten findet sich keine systematische, aber eine tendenzielle, Unterschei-

dungder Begriffe, nachwelcher »Biomacht« einen allgemeineren historischen gesellschaftli-

chen Kontext bezeichnet, wohingegen der Terminus »Biopolitik« auf konkreteMechanismen

und Maßnahmen zielt (Folkers/Lemke 2014: 12, mit Bezug auf Graefe 2008).
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2012) und sich Mitte des 18.Jahrhunderts in Zusammenhang mit der Ausbildung

von Nationalstaaten entwickelte:

»Die Fortpflanzung, die Geburten- und Sterblichkeitsrate, das Gesundheitsni-

veau, die Lebensdauer, die Langlebigkeit mit all ihren Variationsbedingungen

wurden zum Gegenstand eingreifender Maßnahmen und regulierender Kotrollen:

Bio-Politik der Bevölkerung.« (Foucault 2012a: 135, Herv.i.O.)

Neben dem individuellen Körper entsteht der Bevölkerungskörper als eine eigene

Entität, die regulier- und steuerbar ist:

»Der abendländische Mensch lernt allmählich, was es ist, eine lebende Spezies in

einer lebendenWelt zu sein, einen Körper zu haben sowie Existenzbedingungen,

Lebenserwartungen, eine individuelle und kollektive Gesundheit, die man modi-

fizieren, und einen Raum, in demman sie optimal verteilen kann. […] Anstelle der

Drohungmit demMord ist es nun die Verantwortung für das Leben, die derMacht

Zugang zum Körper verschafft.« (Foucault 2012a: 137f.)

Die individuelle und die kollektive Gesundheit sind dabei aber zwar analytisch,

doch nicht empirisch trennbare Größen. Tatsächlich entwickelt sich das Konzept

einer individuellen Verantwortung nicht nur für das eigene, sondern damit auch

untrennbar verbunden für das gesellschaftlicheWohlergehen, ein »Relais zwischen

dem politischen und dem persönlichen Streben nach Gesundheit« (Rose N. 2014:

452). Dieses Relais wandelt sich dabei zunehmend von Maßnahmen des Verbots

und der Disziplin zu dem, was Foucault als »Gouvernementalität« bezeichnet. Die-

se ist eine Regierungsweise, die sich gerade der Freiheit der Individuen bedient

und wirkt, indem sie auf die Selbstführung dieser einwirkt, Begehren und Ängste

weckt, welche dafür sorgen, dass die Individuen ihre Körper in einerWeise führen,

wie sie dem Bevölkerungskörper dienlich ist. Je freiwilliger dies geschieht, desto

ökonomischer. »Regieren heißt in diesem Sinne, das Feld eventuellen Handelns

anderer zu strukturieren.« (Foucault 1987: 255)

Nikolas Rose prägte in diesem Zusammenhang den Begriff der Ethopolitik als

einer ethischen Verknüpfung des Wohlergehens des Individuums mit dem der Ge-

sellschaft:

»In der zweiten Hälfte des 20.Jahrhunderts bildete sich eine neue Allianz zwi-

schen dem politischen Streben nach einer gesunden Bevölkerung und dem per-

sönlichen Streben, gesund zu sein […]. […] Biopolitik verschmilzt hier mit dem,

was ich ›Ethopolitik‹ genannt habe: die Politik des Lebens selbst und wie es ge-

lebt werden soll. […] Bei der Ethopolitik ist das Leben selbst, so wie es in seinen

alltäglichen Erscheinungsformen gelebt wird, Gegenstand der Beurteilung.« (Ro-

se N. 2014: 453f.)
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Anschaulich zu sehen ist dies in aktuellen, populären,moralisch aufgeladenen Dis-

kursen um sogenannte »Übergewichtsepidemien«, in denen persönliche vermeint-

lich lasterhafte und undisziplinierte Lebensführungen als egoistische und gleich-

zeitig selbst unglücklich machende Belastungen der Gemeinschaft stigmatisiert

werden (vgl. diverse Beiträge in Schmidt-Semisch/Schorb 2008). Im Unterschied

zur antiken Diätetik (Sasrasin 2001: 460; Foucault 2012b: 33) richtet sich diese kör-

perbezogenen Ethopolitik grundsätzlich an alle Bevölkerungsmitglieder und nicht

mehr nur an eine privilegierte Gruppe. Auch fokussierte die antike Diätetik auf den

»Gebrauch der Lüste« (Foucault 2012b), auf Begehren und Gelüste beziehungsweise

den tugendhaften Umgang mit diesen. Der Körper symbolisierte diesen Umgang

zwar, war aber nicht das primäre Ziel ethischen Handelns (Schmechel 2017a).

In der aktuellen modernen Ethopolitik wird dagegen mit demmateriellen Kör-

per und seinen gesundheitlichen Risiken und Einschränkungen und den Folgen

dessen für die Bevölkerungsgesundheit argumentiert: »Fat, not appetite or desire, be-

came the declared enemy, as people began to measure their dietary achievements

by the number on the scale rather than by the level of their mastery of impulse or

excess.« (Bordo 2003b: 185, Herv. C.S.). Das ist, wie bei Susan Bordo hier bereits

anklingt, wiederum in Verbindung zu bringen mit der zunehmenden Verwissen-

schaftlichung und Quantifizierung des Körpers im Laufe der Moderne. In diesem

Zusammenhang ist als weiterer Unterschied zur antiken Diätetik zu nennen, dass

moderne biopolitische Ethopolitik auf dem Konzept der Norm beruht: »Eine Nor-

malisierungsgesellschaft ist der historische Effekt einer auf das Leben gerichteten

Machttechnologie.« (Foucault 2012a: 139; auch Sarasin 2001: 250ff.) Mit Entwick-

lung statistischen, quantitativen Wissens über Körper entsteht erst das Konzept

eines Körpers, der in Zahlen gemessen und dessen Verhältnis zu einer Durch-

schnittsnorm bestimmt werden kann. Deskriptive und präskriptive, also beschrei-

bende und vorschreibende Normen, gehen dabei ineinander über (Foucault 1976a:

123; Villa/Zimmermann 2008: 179; Waldschmidt 2004). Das Wissen um die Nor-

malverteilungskurve erzeugt den Druck, sich in ihr zu bewegen (Link 1998, 1999)

sowie eine »Denormalisierungsangst« (Waldschmidt 2004: 195). »Wir können zwar

annehmen, dass es auch in der Antike ›objektive‹ Verteilungen von Verhalten und

›Durchschnitte‹ gegeben haben muß. Da sie ›subjektiv‹ aber nicht in Form daten-

erhebender Dispositive existierten«, so Jürgen Link (Link 1998: 256), besaßen die

Handlenden schlichtweg kein »›Wissen‹ vom Typ der Verdatung« (ebd.) und konn-

ten sie sich nicht im Verhältnis zum Durchschnitt positionieren und dadurch als

normal oder unnormal konstruieren (Schmechel 2014).

Für aktuelle Subjekte hingegen ist eine Ethopolitik, Körperführungsethik

(Schmechel 2017a) oder auch »bio-ästhetische Gouvernementalität« (Maasen 2008)

zu beobachten, in deren Zentrum eine identitätsstiftende Selbstpositionierung im

Verhältnis zur Norm steht, und sei es, dass die eigene Identität daraus gestiftet

wird, nicht normal zu sein. Zugrunde liegen Paradigmen der zunehmenden Ver-
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fügbarkeit des eigenen Körpers und eine Einbindung dieser Verfügbarkeit in ein

Konzept der Eigenverantwortung, welche jedoch in eine biopolitische Kollektivver-

antwortung eingebunden wird. Der Körper, sowohl der individuelle als auch der

kollektive Bevölkerungskörper, sind »vom Schicksal zur Aufgabe« (Hitzler 2002:

80) geworden. Das moderne Subjekt ist damit befreit von der Ohnmacht einer

gott- oder naturgegebenen Körperlichkeit (so zumindest der hegemoniale Dis-

kurs) und damit konfrontiert mit der Möglichkeit und gleichzeitigen Zumutung,

den eigenen Körper gestalten zu können. Das ist der ideelle Boden, aus dem die

moderne Fitnesskultur erwächst.

Fitness im heutigen alltagsverständlichen Sinne und in der aktuellen Form und

Verbreitung hat ihre Geburtsstunde in den späten 1970er Jahren (Martschukat 2019;

Graf 2013; Sassatelli 2010). Liegen die Ursprünge heutiger Fitnessstudios noch in

kleinen und örtlich wie kulturell eher randständigen Bodybuilding-Studios (Mart-

schukat 2019: 57f.; Sassatelli: 17), schossen ab den späten 1970ern »Fitnessstudi-

os wie Pilze aus dem Boden« (Martschukat 2019: 57) und begannen das westliche

Stadtbild zu prägen und zu alltäglichen Orten des urbanen Lifestyles zu werden.

Das ist nicht zufällig der Moment, der als Beginn der postindustriellen Mo-

derne, Postmoderne oder Spätmoderne bezeichnet wird (Reckwitz 2018: 17f.), die

bis heute andauert. »[D]ie Herausbildung freiheitlicher undmoderner Gesellschaf-

ten«, so Martschukat, ist eng »mit der Profilierung einer ganz bestimmten Vorstel-

lung von Fitness als normativem Ideal und eines spezifischen selbstverantwort-

lichen Subjekttyps verzahnt« (Martschukat 2016: 411). Mit dem Wandel vorherr-

schender Produktionsweisen ging auch ein kultureller Wandel der hegemonialen

Werte und Normvorstellungen einher, welcher entsprechend spätmoderne Sub-

jektentwürfe und Selbstverhältnisse produziert.

Andreas Reckwitz macht deutlich, dass das Wertesystem, welches sich um das

Konzept der authentischen Selbstentfaltung und Selbstverwirklichung konstitu-

ierte und bis dato die »Counter Culture«, die Gegenbewegungen zur hegemonia-

len Kultur, kennzeichnete, mit dem Übergang in die Spätmoderne ab den 1970er

Jahren zum Leitmotiv der neuen Mittelklasse und damit auch gesellschaftlich he-

gemonial wurde (Reckwitz 2018; vgl. Martschukat 2019). Dieses Leitmotiv besteht

nach Reckwitz aus einer Hybridisierung der romantischen Idee einer Lebensweise

der individuellen und ästhetisch orientierten Selbstverwirklichung und der bürger-

lichen status- und unternehmerisch orientierten Lebensführung. »Das Subjekt der

Spätmoderne will nun imGrunde beides, und beides wird von ihm verlangt: Selbst-

entfaltung und sozialer Erfolg.« (Reckwitz 2019: 210) »Die Formel, die das Subjekt

der Akademikerklasse [synonym zur neuen Mittelklasse, Anm. C.S.] zwischen Ro-

mantik und Bürgerlichkeit zusammenhält, ist paradox: die erfolgreiche Selbstverwirk-

lichung.« (Reckwitz 2018: 289, Herv.i.O.) Daraus erfolgt nach Reckwitz zentral eine

Kulturalisierung der eigenen Lebensführung, des eigenen Essens, Reisens, Woh-

nens, der Beziehungsführung und Kindererziehung und eben nicht zuletzt auch
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der eigenen sportlichen Betätigung und Gesundheitspflege.16 Die Arbeit am eige-

nen Körper, das Trainieren im Fitnessstudio, wird also zunehmend Teil eines Kon-

zepts erfolgreicher Selbstverwirklichung, die gleichermaßen selbstbestimmt wie

normgerecht erscheint.

Dabei ist das Selbst, welches sich in der Körperarbeit17 im Fitnessstudio

(re)produziert und ›verwirklicht‹ kein Neutrum. Vielmehr waren und sind in das

Konzept der Fitness stets gesellschaftliche Ungleichheitskategorien eingeschrie-

ben (Martschukat 2019: 83; Penz 2010; Sobiech 2006; Sobiech/Degele 2007) und

werden diese in und durch Trainingspraktiken reproduziert, wie im Folgenden

besprochen wird.

1.3 Fitness als Produzentin sozialer Ordnung

Im Rahmen individualisierungstheoretischer Ansätze werden Praktiken des diver-

sen Fitnesssport-Feldes und seiner Ränder, von Aerobic bis Bodybuilding18, als

Ausdruck der zunehmenden »Bastelexistenz« (Hitzler 2002: 76; vgl. Gugutzer 2008)

betrachtet. Sie gelten als Ausdruck einer zunehmenden Freisetzung der Subjekte

aus traditionellen Zuschreibungen und Zwängen, was eine wachsende Freiheit zur

Selbstgestaltung mit sich bringt, jedoch auch die Notwendigkeit, diese Freiheit zu

nutzen. Diese Theorie der »Bastelexistenz« im Kontext zunehmender Individuali-

sierung wird von Hitzler als »radikalste Erklärungsalternative« (ebd.: 75) zum Kon-

zept der »biopolitischen Disziplinierung« gefasst.

Diese Gegenüberstellung von biopolitischer Disziplinierung und individuali-

sierter Freiheit wird den Gegenständen jedoch nicht gerecht. Denn das Verständ-

nis von Macht und Disziplin, wie es Foucaults Konzept der biopolitischen Regie-

rung zugrundliegt, besteht gerade darin, Freiheit und Macht nicht entgegenge-

setzt, sondern das eine als Bedingung des anderen zu sehen. Macht und Regie-

rung im foucaultschen Sinne beruhen gerade darauf, auf freie Individuen zu wir-

ken (Foucault 1987) und sie gerade in und durch diese Freiheit dazu zu bringen,

16 Seltsamerweise lässt Reckwitz eine Bezugnahme auf Foucaults Werk »Sexualität und Wahr-

heit« (Foucault 2012 a, b, c), in welchem dieser das Konzept der ›Sorge um sich‹ und der Ent-

wicklung einer Kunst der Lebensführung in der Antike als eine Quelle heutiger Selbstverhält-

nisse erarbeitet, komplett vermissen.

17 Der Begriff Körperarbeit kann soziologisch vielseitig verstanden werden, als körperliche Ar-

beit, als Arbeit amGegenstand Körper und hierin dannwiederum als Arbeit am eigenen oder

an anderen Körpern (Meuser 2014). In dieser Studie wird der Begriff zur Bezeichnung von Ar-

beit am eigenen Körper verwendet.

18 Soziologisch-ethnografische Untersuchungen zum Feld des Bodybuildings finden sich im

Werk von Anne Honer (2011, 2015). Eine kulturhistorische Perspektive auf Aerobic liefert die

Dissertation von Melanie Woitas (2019).



26 Auspowern und Empowern?

sich auf bestimmte Weise zu verhalten, beispielsweise eine Diät zu halten oder

regelmäßig zu trainieren (siehe Kap. I).

Auch ist die Freisetzung der Subjekte aus traditionellen Beschränkungen und

Rollenbildern bei weitem nicht so umfassend, wie es in der Individualisierungs-

theorie mitunter anmutet, sondern erfolgt

»[…] immer auch in einem herrschaftsförmigen Rahmen: Nicht alle Optionen sind

für alle gleichermaßen verfügbar, nicht alle Begründungen gleichermaßen legi-

tim, nicht alle Positionenfinden auf dem ›öffentlichenMarkt derMeinungen‹ glei-

ches Gehör. Handlungsspielräume sind immer also auch Arenen im Kampf um

Deutungshoheiten: Wer darf was wann warum (nicht)? Das ›was‹ ist dabei nicht

unwichtig; tatsächlich macht es eben einen großen Unterschied für Fragen der

sozialen Legitimation, der wirtschaftlichenDimension, der Verfügbarkeit vonOp-

tionen usw. […].« (Villa 2008b: 247)

So stellt Michael Meuser fest, dass trotz der diagnostizierten Ausweitung des

Schönheits-Drucks auf Männer, nicht, wie mitunter behauptet, davon gesprochen

werden kann, dass hier eine Auflösung der Geschlechterdifferenz stattfinden

würde.19

»Das den Frauen massenmedial vermittelte Körperwissen enthält die Botschaft,

jede Frau müsse an ihrem Körper arbeiten, um als ›richtige‹ Frau anerkannt zu

werden. Den Männern wird signalisiert, sie benötigten den ›richtigen‹ Körper,

um Erfolg zu haben, aber nicht, dass sie Gefahr liefen, ihre Männlichkeit zu

verlieren, sollten sie den Idealkörper verfehlen.20 […] Die ästhetische Aufwertung

des männlichen Körpers impliziert keine Reduktion des Mannes auf den Körper.«

(Meuser 2019: 18, Herv. i.O.)

Wie Gabriele Sobiech (2004, 2006) und Simon Graf (2012, 2013) in ihren mi-

krosoziologischen Untersuchungen in Fitnessstudios feststellen, sind Praktiken

und Ideale der Fitnesskultur außerdem stark zweigeschlechtlich strukturiert,

geschlechtsspezifische Körpernormen handlungsleitend und mitunter leider-

zeugend für Fitnesssportpraktizierende (vgl. Kap.III.4). »Zudem« so stellt Fleig

fest, »handelt es sich entgegen weit verbreiteter Annahmen bei Sport und Fit-

nesskultur immer noch vorwiegend um Mittelschichtspraktiken.« (Fleig 2008b:

89) Auch andere Studien, die sich mit der Bedeutung von Klassen-, Milieu-

19 Ebenso kritisch setzt sich Kathy Davis mit dieser alltagswissenschaftlich populären These

auseinander (Davis 2011) und auch bei Penz 2010 findet sich eine kritische Kommentierung

dieser.

20 Die Aussage bezieht sich allerdings auf cis Männer, für trans* Männer kann durchaus die

Gefahr bestehen, die eigene Männlichkeit abgesprochen zu bekommen, wenn sie nicht den

›richtigen‹ Körper aufweisen.
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und Geschlechtszugehörigkeit in Sport und Körperarbeit befassen (Penz 2010;

Degele/Sobiech 2007; Graf 2012; Kiep 2017), kommen zu dem Ergebnis,

»dass der soziale Gebrauch des Körpers keinesfalls beliebig ist. Gestaltungs-

und Positionierungschancen hängen stark von den Lebensbedingungen, von der

Klassen- und Geschlechtszugehörigkeit und damit von den sozialisatorischen

und biografischen Erfahrungen ab, […].« (Sobiech 2006: 2721)

Ebenso resümiert Robert Schmidt in einer Analyse des modernen und zunehmend

differenzierten Sports:

»Mit der zunehmenden Ausdifferenzierung des Raumes der Sportpraktiken wird

diese Identifizierungs- und Klassifizierungslogik keineswegs beliebig oder diffus.

[…] In der Gegenwartsgesellschaft ist Sport ein zentraler Schauplatz der körperli-

chen Repräsentationsarbeit verschiedener sozialer Milieus und ihrer Unterschei-

dungskämpfe.« (Schmidt 2009: 162)

Auch kennt die Freiheit der körperlichen Selbstführung durchaus ihre sanktionier-

ten Grenzen, nämlich dick zu sein, sich angeblich nicht um die eigene Fitness zu

bemühen: »Fitness und Fatness haben wesentlichen Einfluss darauf, ob ein Mensch

als Mitglied der Gesellschaft Anerkennung erfährt […].« (Martschukat 2019: 12) Fit-

ness als normatives Ideal und Gegenfolie zu Fatness dient zunehmend zur po-

litischen Legitimation sozialer Diskriminierungen, Hierarchien und Ausschlüsse

(Martschukat 2019; vgl. Schmidt-Semisch/Schorb 2008; Degele/Sobiech 2007; Kolb

2009).

Dabei gibt keine Gesetze, die einen ›überhöhten‹ BMI verbieten oder dreimal

pro Woche eine Stunde Sport als Pflicht für alle Staatsbürger_Innen festlegen.

Wohl aber werden Gefühle und Gedanken erzeugt – Gefühle und Gedanken ge-

genüber Körpern und Körperführungen vor allem gegenüber demund der eigenen.

Wird Regierung mit Foucault als das »Führen der Führungen« (Foucault 1987: 255)

verstanden, als das explizit nicht zwanghafte Einwirken auf die Eigenkörperfüh-

rung der Subjekte, so zeigt sich das Erzeugen von Gefühlen wie Scham und Schuld

(für den dritten Schokoriegel des Tages oder die verpasste Joggingeinheit) und ein

Begehren bestimmter Körperformen als idealtypische Regierungsform. Denn die

Subjekte verhalten sich nicht aufgrund offensichtlicher und damit zu Widerstand

und Gegenwehr einladender Zwänge in einer bestimmten Weise, sondern folgen

den Regierungszielen freiwillig im wörtlichen Sinne – frei und willig.
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2 Ansatz der vorliegenden Arbeit

Diese moderne Eigenkörperführung wird und wurde vielfach bereits als eine Form

der Ethik oder Moral analysiert (Finn 2010; Gugutzer 2007; Rose N. 2014; Schme-

chel 2016, 2017b; vgl. Duttweiler 2008: 135; Kolb 2009). So schreibt etwa Robert

Gugutzer:

»Die Glaubensgemeinschaft trifft sich in postmodernen Soziotopen wie dem Fit-

nessstudio oder der Wellnessfarm. Glaubensrituale äußern sich in festen Trai-

ningstagen, -zeiten und -abläufen. Die Bibel dieser Körperreligion sind Zeitschrif-

ten wie Fit for Fun, Men’s Health oder Body Shape. Und auch eine Todsünde findet

sich in dieser Körperreligion, nämlich dick zu sein.« (Gugutzer 2007: 4)

In der vorliegenden Arbeit soll nun ein explizit emotionstheoretischer Ansatz ge-

wählt werden (siehe Kap. I). Diese beiden Analysebrillen stehen dabei mitnich-

ten im Widerspruch, eher soll der Fokus auf Emotionen als handlungsleitend, als

›Führungswerkzeuge‹, das Funktionieren der »Ethopolitik« (Rose N. 2014), »biopo-

litischen Gouvernenemntalität« (Maasen 2008) oder auch »Körperführungsethik«

(Schmechel 2017a) näher beschreiben helfen.

Denn mit einer emotionssoziologischen Perspektive, sind Körper- und Schön-

heitsnormen (Normen in Bezug auf Aussehen, Beschaffenheit und Leistungsfä-

higkeit des Körpers) immer auch Gefühlsnormen (Hochschild 1979), also Vorgaben

dazu, mit welchem Körper sich gut oder schlecht gefühlt werden soll, welche Kör-

per begehrt und als schön empfunden werden können und sollen und auch welche

Schmerzen und Mühen, von der Epilation über die Diät bis hin zur Operation,

wofür in Kauf zu nehmen sind (Degele 2006, 2008). Mediale Diskurse setzen im-

mer wieder darauf, bestimmte Körperlichkeiten mit bestimmten Emotionen zu

verknüpfen, indem beispielsweise schlanke Körper oft als erfolgreich, zufrieden,

begehrt und damit begehrenswert dargestellt werden, dicke Körper hingegen als

lächerlich, eklig oder unglücklich. Der fitte – schlanke und angemessen musku-

löse – Körper steht für generelles und umfassendes Glück und ein erfolgreiches

Leben; er dient als handlungsleitendes Glücksversprechen, als happy object in der

Terminologie der renommierten Emotionstheoretikerin Sara Ahmed (siehe Kap.

I). Politische Initiativen und Kampagnen, wie von »Health at Every Size«, »Fat Ac-

ceptance« oder »Body Positivity« (Kindinger 2019; Schorb 2017; Loick Molina 2017)

kämpfen gegen diese Verknüpfungen und betonen, dass auch dicke Menschen ei-

nen gesunden Lebensstil pflegen, gesund, sportlich und fit sein können, liebens-

und begehrenswert sind und sich auch selbst so empfinden ›dürfen‹, betreiben also

immer auch Emotionspolitik.

Als Zielsetzung queerer Fitnesskultur wird oft quasi emotionspolitisch formu-

liert, »body shaming« (http://buffbutch.com/, 02.03.2017), »Schulsporttrauma« (in

vivo, vgl. Flohr 2003a) und »Turnhallenphobie« (in vivo) zu überwinden und in ei-
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nem »Schutzraum/Safe(r) Space«21 (in vivo, vgl. Ommert 2016, Kokits/Thuswald

2015) zu einem »besseren Körpergefühl« (in vivo, Interviews und Werbemateria-

lien) zu kommen. Damit schließt sie an die Tradition feministischer Sportkul-

tur an, aus der sie strukturell wie politisch – wenn auch mitnichten bruchlos –

erwächst. Deren zentrale Forderungen der Aneignung des eigenen Körpers (Villa

2008b; Schmincke 2018b) kann auch als Bemühen um einen Wandel im affektiven

Bezug auf den eigenen Körper gefasst werden, welche damit ebendieses Gefühl

für und im eigenen Körper ins Feld des Politischen holte. Dieses Gefühl im und

mit dem eigenen Körper stellt mit der emotionstheoretischen Perspektive dieser

Arbeit den Fokus der Analyse dar, nach welcher die (sportliche) Arbeit am eigenen

Körper niemals Selbstzweck, sondern immer auch Arbeit am eigenen Körpergefühl,

am emotionalen Verhältnis zum eigenen Körper, ist.

2.1 Empowerment durch Sport?

Eng mit der Arbeit am eigenen Körper(gefühl) verknüpft ist das Konzept des

Empowerments, welches auch im konkreten Untersuchungsfeld der vorliegenden

Studie prominent ist. (vgl. Martschukat 2019: 88f) Der Begriff Empowerment

wird vielfältig verwendet, wie Ulrich Bröckling pointiert feststellt: »Es ist wie

mit der Demokratie: Alle sind dafür, aber jeder versteht darunter etwas ande-

res.« (Bröckling 2004: 56) Seinen Ursprung hat der Begriff nach Bröckling in

der US-amerikanischen Schwarzen22 Bürger_Innenrechtsbewegung und meinte

hier die Stärkung lokaler Community-Strukturen. Doch schnell erweitert sich die

Bedeutungsbreite des Begriffs, heute wird damit von der politischen Minderhei-

tenorganisation bis zum Job-Coaching für Hochqualifizierte vieles bezeichnet.

Elaine Blinde, Diane Taub und Lingling Han (1993), die sich in ihrer Arbeit mit dem

Potential von Sport für Frauen beschäftigen, bezeichnen damit: »[t]he process by

which individuals in a disadvantaged social group develop skills and abilities to

gain control over their lives and to take action to improve their life situation […]«

(Blinde/Taub/Han 1993: 47; vgl. Pfister 2000; Bradshaw 2002).

21 Schutzraum und Safe(r) Space können als Synonyme verstanden werden. Bei der englischen

Variante kommt die Variation zwischen Safe Space und Safer Space, hier durch die Schreib-

weise Safe(r) Space ausgedrückt, hinzu. Zunehmendwird in entsprechenden politischen und

subkulturellen Kontexten der Begriff Safer Space verwendet, da davon ausgegangen wird,

dass es keine Räume geben kann, die wirklich sicher vor Diskriminierung sind, sondern nur

solche die durch den eigenen politischen Anspruch, sicherer als andere (öffentliche) Räume

sind (Kokits/Thuswald 2015: 88; Ommert 2016: 198), eine selbstkritische Einschränkung, die

sich im Begriff Schutzraum nicht abbilden lässt.

22 Schwarz und Weiß werden in dieser Arbeit als politische Positionierung großgeschrieben,

um die Abgrenzung zum farblichen Adjektiv deutlichen zu machen.
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In der vorliegenden wie auch in anderen Studien, findet sich empirisches

Material, welches zeigt, dass Sportler_Innen marginalisierter und diskrimi-

nierter sozialer Gruppen wie schwule Männer (Alvarez 2008), trans* Personen

(Elling-Machartzki 2015) oder Schwarze Frauen (Lau 2011) – im und durch den

Sport eine Form der Selbstermächtigung erleben. So wird vielfach, in dieser

wie in anderen Studien, von einem Gewinn an Kompetenz- und Erfolgserleben,

positiver Gemeinschaftserfahrung und gesundheitlichen und ästhetischen po-

sitiven Körperveränderungen berichtet. Diese werden, so das Empowerment-

durch-Sport-Konzept, auch über den Bereich des Sports hinaus wirksam im

Selbstkonzept (Lau 2011: 139). Dieses Potential des Sports wurde auch von der

feministischen Sport- und Bewegungskultur explizit aufgegriffen und genutzt

(siehe Kap.II.2).

Es handelt sich dabei um ein ambivalentes Potential (Pfister 2000; ebenfalls

kritisch Bradshaw 2002). Dies wird unter anderem in Kimberly Laus ethnografi-

scher Studie eines Fitnessstudios für Schwarze Frauen in Philadelphia (Lau 2011)

deutlich. Die Autorin stellt dar, wie die Schaffung eines Schönheitsideals, welches

jenseits der Weißen Schlankheitsnorm und der Schwarzen ›Big Mama‹ liegt, den

beobachteten Frauen die Verkörperung einer Subjektposition anbietet, welche bis

dato für diese nicht denk- und damit nicht lebbar war. Die Figur der muskulö-

sen Frau dient in diesem Feld als Alternative zum Ideal der schlanken Modellfigur,

welche in Laus Forschungsfeld nicht nur als schwer erreichbar, sondern als Wei-

ßes Ideal auch als nicht kompatibel mit einem Selbstbild als selbstbewusst Schwarz

angesehen wird. Gleichsam erlebten die beobachteten Frauen das in ihrer Commu-

nity starke Ideal der rundlichen ›Big Mama‹ als ebenso einschränkend. Die Figur

einer starken, aber nicht fetten, sondernmuskulösen SchwarzenWeiblichkeit stellt

für sie die Verkörperung eine Subjektform dar, welche auch jenseits des Gyms im

Berufs-, Familien- und sonstigem Alltag unabhängig und durchsetzungsfähig ist.

Lau betrachtet den enthaltenen Topos des »increasing self-esteem« (Lau 2011:

145ff.) allerdings explizit auch kritisch, in vergleichbarer Perspektive zu Ulrich

Bröcklings Kritik am Topos des Empowerments (Bröckling 2004, 2007). Diese liegt

neben seiner inhaltlichen Unschärfe vor allem im darin enthaltenen Machtkon-

zept.Macht erscheint im Konzept des Empowerments als etwas, das grundsätzlich

allen in ausreichendem Maße zur Verfügung steht, wenn sie sich nur selbst in

die Lage versetzen, ihre Macht zu ergreifen und zu nutzen (Bröckling 2007: 191).

Als zentrales Element einer Ideologie des »unternehmerischen Selbst« (Bröckling

2007) beinhaltet Empowerment in diesem Sinne auch einen radikalen Appell an

die Eigenverantwortung: »You are not responsible for being down, but you are

responsible for getting up«, lautet der bezeichnende Titel eines Essays zumThema
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(Bröckling 2003).23 Hier setzt auch die Kritik von Lau an. Der in ihrem Feld

glorifizierte Topos des »self-esteem« fördere eine Individualisierung struktureller,

gesellschaftlicher Probleme (Lau 2011: 148).24 Implizit, so zeigt Laus Material,

entsteht hier in dem Versuch einer kollektiven Befreiung von unterdrückenden

Zuschreibungen und Idealen eine eigene normative Ideologie: Sich schlecht

im eigenen Körper zu fühlen wird zwar als Resultat gesellschaftlicher, konkret

rassistischer und sexistischer Strukturen gesehen, sich davon ›unterkriegen zu

lassen‹ oder eben nicht, das erscheint jedoch als je individuelle Verantwortung –

wenngleich das Kollektiv dazu dienen soll, jede_n zum Selbst-Empowerment zu

befähigen. (Bröckling 2007: 197; siehe auch Kap.III.1.2 und IV.1).

Auch die Sporthistorikerin Gertud Pfister (2000) versieht das Konzept des Em-

powerments im und durch Sport im ebenso titulierten Essay nicht umsonst mit

einem Fragezeichen. Sie zeichnet anhand von Interviewmaterial nach, wie eine

Selbstermächtigung im und durch Sport sich zum einen nur bei einigen Frau-

en tatsächlich auf das außersportliche Leben überträgt, bei anderen eher zu ei-

ner Art Inselfokussierung führt (im Sinne von: Sport ist das Einzige, was ich gut

kann) und eine große emotionale Abhängigkeit von sportlichen Erfolgen und dar-

in eingeschriebenen Körper- und Leistungsstandards produzieren kann – inklusi-

ve ›disempowerment‹, wenn diese ausbleiben.25 Auch andere empirische Studien

verweisen schon früh auf das ambivalente Potential des Sports für die Selbster-

mächtigung von Frauen (Sobiech 1994; Palzkill 1990; Rose L. 1995). Hierin liegt der

sprichwörtliche Spagat, indem sich auch die Beforschten dieser Studie bewegen:

Ist es möglich, Empowerment im und durch Sport zu erfahren, ohne sich auch die

den Sport strukturierende Normsysteme ›miteinzukaufen‹? Wie kann eine Selbst-

ermächtigung durch Sport entwickelt werden, wenn doch »[a]uch Aufrichten Zu-

richten [ist]« (Bröckling 2004: 62)?

2.2 Aufbau der Arbeit

Wie dieser Spagat, beziehungsweise der Versuch, konkret und praktisch geleistet

wird, wird in der vorliegenden Arbeit wie folgt dargestellt:

Zunächst werden hierfür die theoretischen Grundlagen der Studie dargelegt

(Kap. I). Dabei wird als erstes auf das Konzept der Subjektivierung und besonders

23 Bei Eva Illouz findet sich eine Analyse ebendieser »gespaltenen Verantwortung« als Element

hegemonialer therapeutischer Selbsterzählungen (Illouz 2009: 311, vgl. Kap. III.1.2).

24 Eine ähnliche kritische Analyse der britischen öffentlichen Kampagne »This Girl Can« zur För-

derung der Sportpartizipation von Frauen leisten Simone Fullagar und Adele Pavlidis (Fulla-

gar/Pavlidis 2018).

25 Es zeigt sich allerdings, dass diese Problematik in unterschiedlichen Sportarten unterschied-

lich ausgeprägt ist (Pfister 2000).
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die Funktion von Gefühlen hierin eingegangen (Kap. I.1-3). Mit einem emotions-

theoretischen Rahmenwird der fitte Körper als happy object im Sinne Sara Ahmeds

(Ahmed 2010b) konzipiert und die untersuchten Räume als emotionale Transfor-

mationsräume gefasst (Kap. I.4-5).

Es folgt eine Einführung in Feld und Forschung (Kap. II), in welcher zunächst

die hier beforschten queeren Fitnessgruppen als Teil einer queer-feministischen

Sportkultur verortet werden, welche als Kind der feministischen Sportkultur der

1980er Jahre gesehen wird (Kap. II.1-3). Daran schließt eine Beschreibung der Ar-

beitsweisen im Feld und eine methodologische und forschungsethische Reflektion

an. (Kap. II.4). In Abschnitt III werden die empirischen Ergebnisse präsentiert. Die

Darstellung dieser widmet sich in einer Annäherungsbewegung erst der diskursi-

ven Ebene der Außendarstellung der queeren Fitnesskultur in deren (Online-)Wer-

bematerialien (Kap. III.1), um sich dann durch den Übergangraum der Umkleide

(Kap. III.2) zum Trainingsgeschehen in der Sporthalle (Kap. III.3) fortzubewegen.

Hier werden unter dem Titel »Empowerment im Schutzraum trainieren« die lei-

tenden Paradigmen der Trainingsgestaltung (Kap. III.3.1) dargestellt. Es zeigt sich

die große Relevanz der Trainer_Innen und der von ihnen geleisteten Gefühlsar-

beit (Hochschild 1979, 2006; siehe Kap. III.3.2) sowie eine spezifisch paradoxe Ge-

schlechterpolitik im Feld, die von einer Gleichzeitigkeit der Dekonstruktion und

Reifizierung binärer Geschlechterkonzepte geprägt ist (Kap. III.3.3). Anschließend

werden im Kapitel III.4 die im Feld wirksamen Diskurse um die Bedeutungen von

Körperarbeit und Körperidealen herauskristallisiert. Auch hier zeigen sich ambiva-

lente Gleichzeitigkeiten in der Ablehnung zielgerichteter Arbeit am Körper und ei-

nem gleichzeitigen Zelebrieren entsprechender Arbeitsergebnisse, was durch eine

diskursiv konstruierte ›Spaßnorm‹ legitimiert wird, die allerdings auch ihre Spaß-

bremsen, ihre »killjoys« (Ahmed 2010a: Internetdokument) produziert. Im zusam-

menführenden Kapitel IV werden schließlich alle empirisch gefundenen Ambiva-

lenzen noch einmal gebündelt. Vor allem zeigt sich eine eigeneNormativität im an-

tinormativen Selbstanspruch des Feldes, die mit einer starken Betonung derWerte

von Unabhängigkeit und Autonomie im Feld nur wenig Raum gibt, um die tatsäch-

liche, stets gegebene, auch emotionale Verhaftung an und in hegemonialen (Ge-

schlechts-)Körper- und Schönheitsnormen zu thematisieren und die angestrebte

Autonomie weniger als Unabhängigkeit oder Unberührtheit von solchen Normen,

sondern mehr als Form des selbstbestimmten Umgangs mit diesen zu begreifen

(Kap. IV.1). Damit einher geht der »Januskopf« (Lenz I. 2010b: 381) der »Politik

der ersten Person« (Haunss 2011: 49; siehe Kap. II.1): zwischen der hohen Wertset-

zung von Konzepten von Individualität und Unabhängigkeit und der gleichzeitigen

Betonung eines auf kollektiven Werten und Erfahrungen beruhenden Wirs, einer

Community, die unausweichlich auch Ausschlüsse und Befremdungen, affect ali-

ens und killjoys (vgl. (Ahmed 2010a: Internetdokument) produziert. Es entsteht ei-

ne Spannung zwischen Singularisierung und Kollektivierung. Verbunden mit dem
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Konzept des Schutzraums werden durch die Konstruktion einer Community Be-

dürfnisse nach Einzigartigkeit und Zugehörigkeit gleichzeitig befriedigt, ebenso

wie die nach Freiheit und Sicherheit, da die kollektiven Schutzräume sowohl Frei-

heit zum ›Selbst-Sein‹ wie auch eine Sicherheit vor hegemonialen abwertenden

Werten und Normen im Innern sowie Sicherheit gegenüber einer feindlichen Au-

ßenwelt versprechen (Kap. IV.2). Letztlich zeigt sich auch, dass die dieser Außen-

welt zugeschriebenen Geschlechterkonzepte und -normen sich mindestens latent

auch in der Praxis der queeren Fitnessgruppen widerspiegeln und eine Sportpraxis

jenseits der Zweigeschlechternorm nicht so einfach und widerspruchsfrei möglich

ist, wie es in der Rede von der queeren Fitnessrevolution anklingenmag (Kap. IV.3).

Für Studien wie diese, die sich mit dem alltäglichen Umgang der Subjekte mit

normativen Anrufungen beschäftigen, gilt,wie Alkemeyer undVilla Braslavsky aus-

führen (Alkemeyer/Villa 2010), dass das hier generierte Wissen dazu dienen kann,

die Regierungskünste zu verfeinern. Gleichsam kann solche Forschung »Ausgangs-

punkt für (Selbst-)Reflexionen werden, welche die relative Autonomie der Subjek-

te erweitern und es ihnen gestattet, das komplexe Wechselspiel von Fremd- und

Selbstbestimmung in kollektiver Aktion möglichst kompetent (mit-)zugestalten.«

(Alkemeyer/Villa 2010: 333) In diesem Sinne hoffe ich, mit der vorliegenden Arbeit

nicht nur zur Erweiterung sozialwissenschaftlicher Perspektiven auf Körperarbeit

und Fitnesskultur, sondern auch zur Weiterentwicklung der queeren und feminis-

tischen Sportkulturen beizutragen.





I. Theoretische Grundlagen

»Mein Körper ist das genaue Gegenteil einer Utopie […] Mein Körper ist eine gna-

denlose Topie.« So verkündet esMichel Foucault beimBlick in den Spiegel (Foucault

2014: 25).

»Vor meinen Augen zeichnet sich unausweichlich das Bild ab, das der Spiegel mir

aufzwingt: mageres Gesicht, gebeugte Schultern, kurzsichtiger Blick, keine Haare

mehr, wirklich nicht schön. Und in dieser hässlichen Schale meines Kopfes, in die-

semKäfig, den ich nichtmag,muss ichmich nun zeigen. Durch dieses Gittermuss

ich reden, blicken und mich ansehen lassen. […] Mein Körper ist der Ort, von dem

es kein Entrinnen gibt, an den ich verdammt bin. Ich glaube, alle Utopien sind

letztlich gegen ihn geschaffen worden, um ihn zum Verschwinden zu bringen.«

(Ebd.: 26)

Doch so wenig wie wir unseren Körper loswerden, ihm davonlaufen können, sosehr

er wie Foucault sagt »ganz unausweichlich immer hier und niemals anderswo« ist,

ist er auch Mittel der Selbstgestaltung und Generator von Handlungsfähigkeit, mit

Judith Butler gesprochen »gelebte[r] Ort derMöglichkeiten« (Butler 2014b: 11). Auch

Foucault wird sich noch im selben Text korrigieren:

»Es war dumm, wenn ich eben meinte, der Körper sei niemals anderswo, er sei

immer nur hier und widersetze sich jeglicher Utopie. InWirklichkeit ist mein Kör-

per stets anderswo, er ist mit sämtlichen ›Anderswos‹ der Welt verbunden, er ist

anderswo als in der Welt. […] Nur im Verhältnis zu ihm […] gibt es ein Oben und

Unten, ein Rechts und Links, ein Vorn und Hinten, ein Nah und Fern. [.] Er ist der

kleine utopische Kern imMittelpunkt derWelt, von dem ich ausgehe, von demaus

ich träume, spreche, fantasiere, dieDinge an ihremOrtwahrnehme […].« (Foucault

2014: 33f)

Sosehr der Körper also mitunter als Käfig erscheint, so ist er auch die Bedingung

und Ermöglichung des In-der-Welt-seins, der Existenz als Subjekt.1 Nur durch den

1 Auch in online-Umgebungen, die hin undwieder als ›körperlos‹ diskutiert werden, braucht es

Finger, die in die Tastatur tippen und Augen, die auf den Bildschirm schauen. Zudem zeigt
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Körper können wir (inter)agieren – uns in der Welt bewegen, träumen, sprechen,

wahrnehmen, und vieles mehr – und gleichzeitig eben nur durch diesen Körper,

durch keinen anderen und nicht ohne ihn. Dabei kommen wir nicht darum herum,

uns auch als dieser Körper wahrnehmen zu lassen, uns durch ihn zu zeigen, durch

ihn zu sprechen und zu interagieren. Der Körper ist also Zumutung und Geschenk

in gleicher Weise.

die soziologische Empirie, dass die Option, sich digital auch körperlich völlig neu zu erfin-

den, kaum genutzt wird, sondern auch ›im Internet‹ vielfach auf den Topos der Authentizität

verwiesen wird und digitale Selbstdarstellung und ›reale‹ Identität, zum Beispiel in Bezug

auf Geschlecht, größtenteils übereinstimmen (Funken 2005). Ansätze der Akteur-Netzwerk-

Theorie (Latour 2019a, b) und des NewMaterialism stellen auf theoretischer Ebene die Not-

wendigkeit eines menschlichen Körpers für den Subjektstatus infrage (Kallmeyer 2019; Bath

et al. 2013). Auch die Soziologie der Mensch-Tier-Verhältnisse liefert Debatten über die un-

hinterfragte Exklusivität des soziologischen Subjektbegriffs für menschliche Körper (Fischer

2008, Gutjahr/Sebastian 2013). Gesa Lindemann wiederum arbeitet zur Grenze zwischen Le-

benundTod als Grenzeder Existenz als Subjekt (Lindemann2002). Ich beziehemich in dieser

Arbeit explizit und ausschließlich auf lebende menschliche Subjekte.
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1 Die doppelte Ambivalenz des körperleiblichen Subjektseins

Das Haben eines Körpers ist also in sich ambivalent, eine Ermöglichung und Be-

schränkung im selben Moment. Es handelt sich dabei um eine doppelte Ambivalenz,

die grundlegend imMenschsein als modernem sozialen Wesen eingeschrieben ist:

zum einen der Ambivalenz, die darin liegt, über unseren Körper weitestgehend

und zunehmend verfügen zu können und ihm, seinen Empfindungen und Bedürf-

nissen, gleichzeitig unmittelbar ausgeliefert zu sein. Die zweite Ambivalenz liegt

in dem, was Judith Butler als »Paradox der Subjektivierung« (Butler 2014b: 39) be-

zeichnet: Auch in dem Moment, in dem wir über unseren Körper verfügen, ihn

nach unseren Wünschen gestalten, formen, pflegen oder verletzen, tun wir das

nie in dem Maße autonom und frei, wie es mitunter vielleicht erscheint. Denn

als soziale Wesen sind wir unausweichlich abhängig von den Einschätzungen und

Urteilen anderer, von Konventionen, Normen und Zuschreibungen, beispielswei-

se eines Geschlechts. Das Paradox der Subjektivierung ist unmittelbar im Körper

verortet.

1.1 Subjektivierung

Subjektivierung oder Subjektivation beschreibt den permanent verlaufenden Pro-

zess des Jemand-Seiens beziehungsweise Werdens: eine (gute) Mutter, erfolgrei-

che Unternehmerin oder eine emanzipierte, queere Feministin. Dabei handelt es

sich um unterschiedliche Subjektformen, welche sich in bestimmten Subjektkultu-

ren, zum Beispiel einer urbanen queer-feministischen Subkultur oder Szene in der

aktuellen westlichen spätmodernen Gesellschaft, herausbilden, welche wiederum

von bestimmten Subjektordnungen, also Konstellationen der Beziehungen zwischen

verschiedenen Subjektformen, zum Beispiel Eltern-Kinder oder Geschlechterver-

hältnisse (Reckwitz 2012:10; Alkemeyer/Budde/Freist 2014: 19), durchzogen sind.

Um eine anerkannte Form des ›jemand‹ zu sein, und damit überhaupt in der so-

zialen Welt zu existieren und handlungsfähig zu sein, bedarf es der Verortung in

bestehenden, zum Teil widersprüchlichen normativen Strukturen, in gegebenen

Formen, Ordnungen und Kulturen und sei es in kritischer Ablehnung oder eigen-

sinniger Kreativität. Das »Subjekt zeichnet sich dadurch aus, dass es sich erkennt,

sich formt und als eigenständiges ICH agiert; es bezieht seine Handlungsfähigkeit

aber von ebenjenen Instanzen, gegen die es seine Autonomie behauptet.« (Bröck-

ling 2007: 19), formuliert Ulrich Bröckling. Auf die Empirie der vorliegenden Arbeit

gewendet bedeutet dies etwa, dass eben auch die Ablehnung von Geschlechterste-

reotypen und entsprechenden Körperbilden und die »Selbst-Bildung« (Alkemeyer

et.al. 2014) als Feministin mit entsprechend muskulöser Verkörperung auf die Ste-

reotype, von denen sie sich abgrenzt, angewiesen ist, um den eigenen muskulösen

Frauenarmen die Bedeutung des feministischen Statements zuschreiben zu kön-
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nen (siehe Kap. III.4.2): »Das Paradox der Subjektivierung (assujetissement) besteht

genau darin, daß das Subjekt, das sich solchen Normen widersetzte, selbst von

solchen Normen befähigt, wenn nicht gar hervorgebracht wird.« (Butler 2014b: 39,

Herv.i.O.) Die althussersche Anrufung (Althusser 2016; vgl. Butler 2013; Villa 2010:

67; Alkemeyer/Villa 2010), zum Beispiel als Feministin, erfordert immer auch eine

Reaktion, eine wie auch immer gestaltete Umwendung, und sei es, um die Anru-

fung empört zurückzuweisen, um zu sagen, dass man keine oder nicht so eine

Feministin sei.

Der Begriff des Subjekts ist dabei keinesfalls gleichzusetzen mit dem des In-

dividuums oder der Person. Subjekte beziehungsweise Subjektformen, wie (gute)

Mutter, Queer-Feministin oder erfolgreiche Vorstandsvorsitzende, sind »Platzhal-

ter« (Butler 2013: 15), Entwürfe für Seinsweisen und damit nie vollkommen erreich-

bare, nie endgültige und vollkommen gelebte Ideale. Je nach Kontext füllen wir

verschiedene Subjektformen aus, sind beispielsweise tagsüber Chefin und Kollegin

und abends Mutter und Partnerin. Das beinhaltet differente, ja widersprüchliche

Werte, Normen und Praktiken; was in einem Kontext als unseriös und unprofes-

sionell gilt, kann in anderem Kontext als angemessen oder womöglich immer noch

nicht fürsorglich und empathisch genug gelten (Villa 2010).

Eine Subjektform hat man, haben Personen oder Individuen, dabei nicht per

se inne. Man bekommt sie auch nicht ›nur‹ zugewiesen, sondern muss sie per-

manent produzieren, in Prozessen, die mit Foucault Selbsttechnologien (Foucault

1993: 203) genannt werden können oder Selbst-Bildungen (Alkemeyer et.al. 2014:

20). »Das ›Selbst‹ wiederum ist jener Teil des Subjekts, der als eine Art ›wandel-

barer Kern‹ aufgefasst wird, zu dem sich das Subjekt reflexiv in Beziehung setzt«,

formuliert Stefanie Graefe (Graefe 2019: 8, Fn 1) den Unterschied zwischen Subjekt

und Selbst. Demnach lässt sich die Frage der vorliegenden Arbeit formulieren als

die Frage danach, welche Praktiken und Deutungen es einem Selbst ermöglichen,

sich auf eine bestimmte Art zu gestalten, zu bilden – durchaus im doppeldeuti-

gen Sinne des Wortes ›bilden‹ als sich formen und sich informieren und Erfahrung

sammeln (Alkemeyer/Budde/Freist 2014: 21) – und so zu einem bestimmten Subjekt

zu werden.

Zentral für die vorliegende Arbeit ist die Frage der Bedeutung des Körpers und

des Umgangsmit diesem für Prozesse der Subjektivierung.Denn,wie schon in den

verwendeten Terminologien der Selbst-Technologien und Selbst-Bildung anklingt,

liegt dieser Arbeit ein Verständnis von Subjektivierung als performativem Prozess

(Alkemeyer 2014; Villa 2010) – also als permanent praktisch vollzogener Dar- und

Herstellungsprozess – zugrunde. Das setzt unweigerlich den Körper zentral, als

ermöglichendes wie beschränkendes Mittel und Bühne der Subjektivierung.
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1.2 Körperliche Selbst-Bildung

Der Körper erscheint nicht nur Foucault als zentraler Ansatzpunkt für Utopien wie

Dystopien gleichermaßen (Dickel 2016). Soziologische (und andere) Zeitdiagnosen

sprechen vielfach davon, dass der Körper kulturell zunehmend zum Gegenstand

transformiert werde (Villa 2008a, 2011; Meuser 2004, 2014; Hitzler 2002). Aktuelle

Fortschrittsorientierungen fokussieren nicht zuletzt auf den Körper und die Über-

windung seiner ›Mängel‹ in Form von Krankheit, Schmerz, Sterblichkeit und die

Optimierung seines Aussehens und seiner Funktionalität – Stichworte der Debatte

sind »Körperkult« (Gugutzer 2007) und »Schönheitswahn« (ebd.).

Der Körper im Hier und Jetzt ist dabei stets mangelhaft, unfertig, unvollkom-

men. Denn die Basis jeder Utopie ist eine zu überwindende, weil nicht hinnehm-

bare, Gegenwart. Dabei geht es nicht nur um ›große‹ gesellschaftliche Utopien,

sondern auch persönliche Utopien des Selbst (Duttweiler 2004; Lenk 2006): nicht

nur um bevölkerungs- und gesundheitspolitische Utopien der Regulierung von

Krankheits-, Sterblichkeits- und Geburtenraten, sondern auch um Lebens- und

Selbstentwürfe von Individuen. Letztlich sind diese ineinander verzahnt: Biopo-

litische Regierungspraktiken wirken auf individuelle Lebensführungen ein, durch

Gesetze zum Beispiel zur Impfpflicht, aber weit häufiger noch wesentlich subtiler

als »Führen der Führungen« (Foucault 1987: 255) durch Normen, Ideale und Leit-

bilder, die nicht als Gesetz, sondern als Empfehlung auftreten und an das Verant-

wortungsgefühl für sich, die eigene Familie und auch die Gesellschaft appellieren

(Duttweiler 2008; Wirtz 2012; Morgan 2008).

Aber auch individuelle ›Selbst-Utopien‹, Visionen beispielsweise in Form

von Kinderwünschen (oder Nicht-Kinder-Wünschen) oder die Forderung nach

geschlechtlicher Selbstbestimmung wirken wiederum auf die Ebene der biopoliti-

schen Regierung: Sie erstreiten Änderungen im Adoptions- und Personenstands-

gesetz und Regularien der Kostenübernahme durch gesetzliche Krankenkassen,

sie verschieben Konventionen und Normen. Gleichzeitig sind alle scheinbar indi-

viduell subjektiven Visionen, Begehren und Wünsche – nach Kindern, danach als

Mann oder Frau wahrgenommen zu werden, einem Sixpack oder der erfolgreichen

Bewältigung eines Marathonlaufes – stets Resultate gesellschaftlich vermittelter

Werte und Ideale.

Die Verfügbarkeit des Körpers bringt damit nicht nur die Freiheit über die

Eigenkörpergestaltung mit sich, sondern gleichzeitig ihre Notwendigkeit, sowie

die Notwendigkeit ihrer Legitimation: Die Frisur, die Kleidung, der Familienstand

aber auch das eigene Körpergewicht, die Verteilung von Fett und Muskeln und

die Nasenform – all das scheint grundsätzlich vom körperhabenden Individuum

bestimmbar und muss daher entschieden und begründet werden. War der Kör-

per und seine optische wie funktionale und gesundheitliche Verfassung einst ein

Schicksal, welches von Gott oder anderen höheren Mächten bestimmt wurde, so
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kommt dem eigenen Körper seit der Aufklärung zunehmend der Charakter einer

Aufgabe zu (Meuser 2014; Hitzler 2002; Schroer 2005: 35; Gugutzer 2015), einer

eigenverantwortlich zu gestaltenden Visitenkarte (Alkemeyer 2007: 17; auch Vil-

la 2007: 22) oder eines nie endenden Projekts (Ach/Pollmann 2006; Posch 2009;

Duttweiler/Gugutzer 2016). Selbst das scheinbare So-Lassen im Sinne eines Nicht-

Eingriffs ins körperliche Erscheinen, zum Beispiel sich nicht die Beine zu rasieren

oder keine Schönheits-OP zu machen, stellt immer auch eine Handlung dar, ist

immer auch eine Entscheidung und verwoben mit Subjektformen, also Schablo-

nen des Da-Seins, nach denen Individuen ihre Selbstkonzepte ausrichten. Nur da-

durch gewinnen Fragenwie ›Dürfen Feministinnen sich die Beine rasieren?‹, ›Kann

man gegen Dickendiskriminierung sein und Diät halten?‹ oder ›Kann man(n) kri-

tisch gegenüber hegemonialen Männlichkeitskonzepten sein und dennoch Body-

building betreiben?‹ ihre subjektive wie soziologische Relevanz (vgl. Villa 2013; Pitts

2003; Gugutzer 2015).

Dabei jedoch ist der Körper »kein Gegenstand wie eine Handtasche oder ein

Tisch« (Villa 2007: 19), über den oder die wir uneingeschränkt verfügen, sondern

verfügt er – durch Schmerz, Hunger, Traurigkeit, aber auch Freude, Ekstase und

Euphorie – ebenso über ›uns‹. Oder um noch einmal auf Foucaults utopischen Kör-

per zurückzukommen:

»Der Körper läuft, handelt, lebt, begehrt, lässt sich widerstandlos von all meinen

Absichten durchdringen. Aber auch nur bismir schlechtwird, bismeinMagen sich

umdreht, bis der Schleim meine Brust verstopft und mich in der Kehle würgt, bis

Zahnschmerzen sich in meinemMund ausbreiten.« (Foucault 2014: 30)

Haben wir unseren Körper wirklich im Sinne einer Verfügbarkeit, oder hat nicht

unser Körper uns?

1.3 Leiblich-affektive Selbst-Bildung

Hier macht es Sinn, eine Unterscheidung aus der (deutschsprachigen2) Phänome-

nologie einzuführen, die von Körper und Leib.3 Der Körperbegriff fasst den Kör-

per als »sicht- und tastbarer, also äußerlich wahrnehmbarer Körper […], der aktiv

(willentlich oder unwillentlich) eingesetzt und letztlich wie jedes x-beliebige Ding

behandelt werden kann« (Gugutzer 2015: 15), als den Körper, der in Wissens- und

Sprache konzeptualisiert ist, als Körper der Dritten-Person-Perspektive (Hermann

2 In anderen Sprachen finden sich mitunter andere Formulierungen, wie »body« und »lived

body« oder »corps« und »corps-propre« (Gugutzer 2015: 16).

3 Synonym dazu unterscheidet Helmut Plessner Körperhaben und Körpersein (Gugutzer 2016:

30, 2015: 15). Weitere Synonyme sind phänomenaler und semiotischer Körper (Klein 2005).
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2011: 14). Dagegen beschreibt der Begriff des Leibes die Ebene der »Erste-Person-

Perspektive« (ebd.), der unmittelbaren Empfindung, des Spürens, »das individuel-

le, radikal subjektive Fühlen, das sich anderenMenschen als solches nicht mitteilen

kann.« (Villa 2007: 19; weitere Definitionen der Körper-/Leib-Definition bei Linde-

mann 2011 und Jäger 2014) Denn schon die Mitteilung eines leiblichen Spürens,

zum Beispiel durch Sätze wie »Ich habe Hunger«, »Das macht mir Angst« oder

»Ich liebe dich«, zwingt das individuell, radikal subjektive Empfinden in eine kol-

lektiv verstehbare Form, die die Einzigartigkeit und Subjektivität der gespürten

Empfindung nie ganz erfassen kann.

Doch auch das leibliche Spüren noch ›vor‹ seiner Kommunikation darf nicht als

vor-sozial oder ›eigentlich‹ verstanden werden. Leibliches Spüren ist kulturell, his-

torisch und individualbiografisch geprägt: was einst als umherwandernde Gebär-

mutter gespürt wurde (vgl. Lindemann 2017: 64; Duden 1987), sind heuteMenstrua-

tionsbeschwerden oder eine Menopause; wo Menschen einst vom Teufel besessen

waren, erleben sie nun einen durch biochemische Prozesse imGehirn verursachten

psychotischen Schub (Dörner 2013; Foucault 2009). Wir können gar nicht anders,

als unseren Leib als Körper – also konzeptualisiert durch aktuelle Diskurse und

Auffassungen vom Körper – zu spüren. Aus der soziologischen Perspektive, die

hier vertreten wird, geht es dabei explizit nicht darum, diese Wandlungen als eine

›Entdeckungsgeschichte‹ zu erzählen, also darüber zu sprechen, was ›wir‹ heute

›besser‹ wissen, sondern zu betonen, dass das Körperwissen – die je aktuell akzep-

tierten, vorherrschenden Konzepte vom Körper – das leibliche Spüren strukturiert

(vgl. Lindemann 2011). Körper und Leib sind also empirisch untrennbar vereint:

»Analytisch kann man sie differenzieren, doch im Alltagshandeln sind wir beides

gleichzeitig: ein Körperleib.« (Villa 2007: 20)

Die Antwort auf die Frage, wer hier wen hat, liegt damit in der Unterschei-

dung von Dualismus und Dualität (Gugutzer 2015: 19): Körper und Leib stehen

nicht ausschließend nebeneinander, sondern bilden gemeinsam eine »Zweiheit«,

eine »untrennbar, sich wechselseitig prägende Einheit.« (Gugutzer 2016: 30). Wir

sind genauso unser Leib – sind damit also an ihn gebunden, ihm ausgeliefert –

wie wir unseren Körper haben, über ihn bewusst verfügen können. In der in der

Phänomenologie wird diese Dualität nach Helmut Plessner als »exzentrische Po-

sitionalität« bezeichnet und unterscheidet Menschen von Tieren (Lindemann 2011:

344; Gugutzer 2002, 2012). Während das Tier stets im Hier und Jetzt seines aktuel-

len konkreten Spürens, Fühlens, Riechens lebt, wissen Menschen, dass sie spüren,

fühlen, riechen, oder wie Ulle Jäger formuliert: »Es [das Tier] spürt und merkt sei-

nen Leib, merkt aber nicht, dass es merkt.« (Jäger 2014: 200) Menschen wissen um

ihren Körperleib und haben diesen tatsächlich im Sinne eines Eigentumsverhältnis-

ses, können ihn als Objekt nutzen, zum Beispiel gezielt hungern im Dienste einer

4 Auf die Arbeit Lindemanns wird in Kapitel III.4 der vorliegenden Arbeit näher eingegangen.
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Diät, können ihn dekorieren, trainieren und formen, also »reflexive Körpertechni-

ken« (Crossley 2004: 38) anwenden, mit denen sie bewusst in den eigenen Körper

eingreifen. Und doch handelt es sich um ein eigenwilliges Eigentum, schließlich ist

auch der Mensch dem leiblichen Empfinden im Hier und Jetzt, Hunger, Schmerz

und Erschöpfung, verhaftet und ausgeliefert.

Genau diese Gleichzeitigkeit ist nach Robert Gugutzer der Moment, in dem

sich – durchaus in historisch und kulturell variabler Weise – Identität ausbildet

(Gugutzer 2002). In seiner Dissertationsschrift »Körper, Leib und Identität«5 be-

legt er umfassend, welche Bedeutung leibliche Empfindungen und ihr reflektier-

tes ›Management‹, zum Beispiel sexueller Regungen oder Schmerzen (hierzu auch

Degele 2008; Riegler/Ruck 2011), für die Selbst-Bildung, in seiner Terminologie,

für die »Identitätsfrage« (Gugutzer 2002: 279) spielen und führt das Konzept der

»reflexiven Leiblichkeit« (ebd.: 281) ein. Demnach vollzieht sich die Identität eines

Individuums im »Wechselspiel von (leiblicher) Erfahrung und (kognitiver) Refle-

xion, von narrativer Konstruktion und spürbarer Stützung« (Gugutzer 2002: 296).

Damit plädiert Gugutzer für den Einbezug des Körpers und vor allem des Leibes in

die Soziologie und nicht zuletzt in Theorien zur Subjektivierung. Subjektivierung

passiert nicht nur in der kognitiv gesteuerten Bearbeitung des Körpers, sondern

vor allem über das leibliche Spüren. So entscheiden sich Individuen nicht (nur)

kognitiv für eine bestimmte Identität, dafür eine bestimmte Subjektform einzu-

nehmen oder zurückzuweisen, zum Beispiel Mann oder Frau oder nichts davon zu

sein, sondern füllen Individuen eine Subjektform aus, weil sie sich als Mann, Frau,

homosexuell, Punkrock-Fan und vieles andere empfinden.

Damit soll keineswegs gesagt werden, dass diese Empfindungen Ausdruck ei-

ner irgendwie naturgegebenen vor-sozialen Wesenhaftigkeit seien. Vielmehr kann

auf Basis der Annahme einer Verschränkung von Körper und Leib ein scheinbarer

Dualismus von Konstruktivismus und Phänomenologie, von Diskurs und Materie,

zugunsten eines komplementären Verständnisses überwunden werden: »Das, was

ich von mir selbst spüre, was sich mir als hier und jetzt aufdrängt, ist materiell –

und zugleich Ergebnis eines sozial geprägten Prozesses der Materealisierung […]«,

so Ulle Jäger (Jäger 2014: 212; vgl. Gugutzer 2015: 49f; Villa 2011: 255). »In der Ver-

schränkung von Körper und Leib machen sich die objektiven Strukturen auf der

subjektiven Ebene bemerkbar […]« (Jäger 2014: 213), so Jäger weiter, die an Konzep-

te der Einverleibung sozialer Strukturen bei Butler, Foucault und vor allem Pierre

Bourdieu anknüpft.

Bei all diesen Ansätzen finden sich mehr oder weniger explizite Verweise dar-

auf, dass der Körper für die Selbst-Bildung der Individuen und damit auch für

5 Gugutzer nutzt den Identitätsbegriff synonym zu dem was hier als Selbst gefasst wird, als

»wandelbare Einheit-in-der-Vielfalt« (Gugutzer 2002: 300).
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die soziale Ordnung nicht nur als Visitenkarte, als Verkörperung nach außen, re-

levant ist, sondern auch und vielleicht vor allem, als Medium der Einverleibung

sozialer Ordnungen. Soziale Ordnungen und ihre Regeln und Normen existieren

nicht nur, mitunter eher weniger, als kognitiv verfügbares Wissen zum Beispiel

über Geschlechterrollen, sondern als inkorporiertes Wissen, welches zuallererst

gespürt wird, in Form von Scham (Neckel 1990; Möhring 2007; Kuch 2011), Angst

(Schmincke 2018a: 72) aber auch Wohlbefinden und Glück (Ahmed 2010c). Glei-

ches gilt auch für die Transformation sozialer Ordnung, das Variieren oder Ableh-

nen dieser: auch diese erfolgt nicht primär aus einer logischen Einsicht, sondern

aus eigensinnigen Empfindungen, Begehren, Bedürfnissen heraus (Alkemeyer/Vil-

la 2010),weil Tradiertes als leidvoll empfundenwird,weil unerwartete Freuden und

Lüste auftreten, weil Geschehnisse und Strukturen wütend machen.

Damit kann eine »Soziologie des Leibes« (Gugutzer 2015: 19) an eine Soziolo-

gie der Gefühle oder der Emotionen (Gugutzer 2015: 19, 52; 2012: 83) und sozial-

wissenschaftliche Affekttheorien anschließen, was sich nicht zuletzt an der häu-

figen Begriffskopplung affektiv-leiblich zeigt.6 Die vorliegende Arbeit beschäftigt

sichmit Phänomenen, die als Gefühle, Emotionen oder Affekte bezeichnet werden.

Angesichts umfassender Debatten innerhalb der sozial- und kulturwissenschaftli-

chen Emotions- und Affekt-Theorien (ausführlich dazu von Scheve/Berg 2018; Sla-

by 2018; Weber 2008; Gammerl/Hutta/Scheer 2017; Probyn 2005) ist es notwendig,

diese Begriffe zu klären, denn sie werden in der entsprechenden Literatur nicht

einheitlich verwendet (vgl. Reckwitz 2015b). Im Folgenden wird daher kurz in die

sozialwissenschaftliche Diskussion um die Konzepte Emotion, Gefühl und Affekt

eingeführt, um die Verwendung in der vorliegenden Arbeit zu klären.

6 Dabei jedoch werden in der Phänomenologie leibliche Regungen und Gefühle unterschie-

den. Demnach sind Gefühle als »objektive Atmosphären« beispielsweise in Form von Trauer,

zu unterscheiden vom subjektiven leiblichen Betroffensein in Form von Traurigkeit (Schmitz

1998: 22ff, vgl. Gugutzer 2013: 306). »Während die Gefühle räumlich ergossene Atmosphä-

ren sind, ist das Fühlen der Gefühle, soweit es sich um Ergriffenheit von ihnen und nicht um

bloßesWahrnehmen der Atmosphäre handelt – wie, wenn ein ernsthafter Beobachter in ein

albernes Fest gerät –, stets ein leibliches Betroffensein von ihnen.« (Schmitz 1998: 26, Herv.

C.S.) Ebenso wird die Trennung von Leib und Gefühl in der Psychologie diskutiert (vgl. Fuchs

2014).
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2 Begriffsdiskussion

Prominent sind in den Affect Studies die Arbeiten BrianMassumis, in welchen eine

klare Trennung der Konzepte Affekt und Emotion betont wird. Affekte sind hier un-

mittelbare, unartikulierbare Empfindungen, die nicht subjektgebunden sind, son-

dern vielmehr zwischen Körpern passieren, die unberechenbar, unkonzeptualisier-

bar und richtungslos sind: »Affect is autonomous to the degree to which it escapes

confinement in the particular body whose vitality, or potential for interaction, it

is.« (Massumi 1995: 96) Emotionen sind bei Massumi dagegen ›eingefangene‹ (cap-

tured) Affekte:

»Formed, qualified, situated perceptions and cognitions fulfilling functions of ac-

tual connection or blockage are the capture and closure of affect. Emotion is the

intensest (most contracted) expression of that capture- and of the fact that some-

thing has always and again escaped.« (Ebd., Herv.i.O.)

Sie sind damit subjektgebunden, gerichtet, konzeptualisiert und klar von Affekten

zu unterscheiden:

»An emotion is a subjective content, the socio-linguistic fixing of the quality of an

experience which is from that point onward defined as personal. Emotion is qual-

ified intensity, the conventional, consensual point of insertion of intensity into

semantically and semiotically formed progressions, into narrativizable action- re-

action circuits, into function andmeaning. It is intensity owned and recognized. It

is crucial to theorize the difference between affect and emotion.« (Massumi 1995:

88)

Kritik an dieser scharfen Trennung übt unter anderen Sara Ahmed, renommier-

te Theoretikerin der emotionstheoretischen Sozial- und Kulturwissenschaften, die

sich explizit gegen seine Konzeptualisierung wendet:

»I am hence departing from the recent tendency to separate affect and emotion,

which is clear in the work of Massumi (2002). For sure the experience of ›having‹

an emotionmay be distinct from sensations and impressions, whichmay burn the

skin before any consciousmoment of recognition. But thismodel creates a distinc-

tion between conscious recognition and ›direct‹ feeling, which negates how what

is not consciously experienced may still be mediated by past experiences. I am

suggesting here that even seeming direct responses actually evoke past histories,

and that this process bypasses consciousness, through bodily memories. So sen-

sations may not be about conscious recognition, but this does not mean they are

›direct‹ in the sense of immediate. Further, emotions clearly involve sensations:

this analytic distinction between affect and emotion risks cutting emotions off

from the lived experiences of being and having a body.« (Ahmed 2004: 39, n4)
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So wenig wie leibliches Spüren generell als vor-sozial, natürlich oder unvermit-

telt gelten kann, so wenig können nach Ahmed Affekte so konzipiert werden. Egal

wie unvermittelt und unreflektiert sie erscheinen mögen, sind Affekte immer ver-

mittelte Resultate vorhergegangener Erfahrungen, immer kulturelle geprägt und

sozial hervorgebracht.

Wie schon für den Körperleib festgestellt, so gilt auch für die Emotionsaffek-

te/Affektemotionen, dass sie analytisch jedoch nicht empirisch trennbar sind (vgl.

Schmitz/Ahmed 2014: 98). So wenig wie wir unseren Leib ohne Körperwissen spü-

ren können, so wenig empfinden wir Affekte ohne gewusste Gefühlskonzepte (Ah-

med 2004: 30). Ahmed führt exemplarisch aus:

»The ›fear affect‹ can be separated from the self-conscious recognition of being

afraid (the flicker in the corner of the eye signalling the presence of the stranger,

which registers as a disturbance on the skin before we have recognized the

stranger as a stranger). However, this does mean the ›fear affect‹ is autonomous.

Before we are affected, before something happens that creates an impression on

the skin, things are already in place that incline us to be affected in some ways

more than others.« (Ahmed 2010c: 231)

Jedes Gefühlserleben, jede Emotion, beinhaltet Empfindungen, leibliches Erleben:

das Herzrasen, den Schweißausbruch oder das Erröten. Diese Regungen werden

aber ebenso sozial und kulturell hervorgebracht wie ihre kognitive Konzeptualisie-

rung als Gefühl, beispielsweise als Verliebtsein (Reckwitz 2015b: 35) oder als Scham

und können auch im Erleben und der empirischen Beobachtung nicht getrennt

werden (Ahmed 2004: 30). Die Gefahr einer konzeptionellen Trennung von Af-

fekt und Emotion beziehungsweise Gefühl liegt darin, diese als eine Natur/Kultur-

Trennung, einer Trennung in ›eigentlich‹ und ›sozialvermittelt beziehungsweise

konstruiert‹ zu verstehen (vgl. Scheer 2012: 198),was zumindestMassumis Arbeiten

auch tatsächlich nahelegen, die Affekte gar als autonom von kulturellen, sozialen

Formungen sehen (Massumi 1995; kritisch diskutiert in Hemmings 2005).

Dagegen wird hier analog zum Körperleib von einer unauflösbaren Zweiheit

(Gugutzer 2016: 30) von Affekt und Gefühl ausgegangen. Dabei soll weder das ana-

lytische Potential der begrifflichen Unterscheidung von Körper und Leib noch der

von Affekt und Gefühl »verschleudert« (Gugutzer 2015: 16, 2012: 8) werden. Jedoch

können empirisch nur der Körperleib beziehungsweise die Emotionsaffekte be-

trachtet werden, die einen Nexus aus leiblichen Regungen und ihren kulturellen

und subjektiven Deutungen in Form von Gefühlskonzepten bilden. Daher werden

in der vorliegenden empirischen Arbeit Emotionen als diese untrennbare Verbin-

dung aus Affekt und Gefühl verstanden und die Begriffe des Affekts, der Emotion

und des Gefühls nicht streng unterschieden. (Vgl. Nay 2017: 131f.)

Emotionenwerden dabei jedoch nicht als individuell subjektgebunden betrach-

tet, sondern als zutiefst sozial, öffentlich und damit auch politisch. Denn obwohl
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Gefühle im Alltagsverständnis zumeist als individuell und privat verhandelt wer-

den, sind sie das Gegenteil. Emotionen sind Resultate sozialer, kulturell gepräg-

ter, historisch gewachsener Konfigurationen (Elias 1980; Frevert 2016; Frevert et

al. 2011; Stearns/Stearns 1985; Reddy 2001; Reckwitz 2015; Verheyen 2010; Plam-

per 2013) und eingebunden in normative Regime der Legitimität (Hochschild 1979;

Maihofer 2014; von Scheve/Berg 2018; von Bose et al. 2015). Emotionen entstehen

und zirkulieren zwischen Subjekten: wir leiden mit, sind neidisch auf die Freu-

de anderer oder ergriffen von ihrer Begeisterung. Als Atmosphären ›schweben‹ sie

im Raum, können sich als geteilte Empfindung auf alle Anwesenden auswirken,

aber auch sehr unterschiedlich erlebt werden (Löw 2015: 208; Schmitz 1993; Puwar

2004; Schmechel 2019c), können an Personen gebunden sein oder auch von die-

sen gestört werden und sind auch Gegenstand bewusster, aktiver Einflussnahme

in Form von Gefühlsarbeit (Hochschild 1979, 2006, 2012; Ahmed 2014b: 14; Schmitz

1993: 49; siehe auch Kapitel III.3.2).

Gerade am, in der vorliegenden Arbeit sehr zentralen, Körpergefühl, dem emo-

tionalen Bezug auf den eigenen Körper, lässt sich das gut durchdeklinieren: es han-

delt sich einerseits um eine sehr selbstbezogene und ›innerliche‹ Empfindung, ist

sie doch auf sich selbst gerichtet. Dabei ist das ›Körpergefühl‹ jedoch zutiefst ab-

hängig von äußeren Einflüssen: von Reaktionen und Verhaltensweisen, ja allein der

Anwesenheit anderer Menschen, von kulturell vermittelten Normen und Idealen,

Räumen und deren Atmosphären, Praktiken und Artefakten, wie Kleidung (Her-

mann 2011: 28) und vielem mehr. Es ist, wie noch ausgeführt wird, auch ein Ge-

genstand aktiver Bearbeitung und ein zentralesThema feministischer und queerer

Kämpfe.

Dabei sind Emotionen jedoch weder per se der Ort eines revolutionären Poten-

tials noch ausschließlich systemstabilisierend (Reckwitz 2015b), sondern wie an-

dernorts als leibliches Spüren gefasst (Gugutzer 2015: 130; Riegler/Ruck 20117), bei-

des zugleich. Affekte und Gefühle bieten Anlass zu Widerspruch und Widerstand

gegen bestehende Ordnungen, können aber genauso auch als »leidenschaftliche

7 Riegler undRuck zeigen amBeispiel von Frauen, die SchmerzenbeimPenetrationssex haben,

wie eben diese leibliche Empfindung von Schmerz, die ebenso als Affekt oder Gefühl theore-

tisiert werden könnte, sowohl Potential bietet, gängige vergeschlechtlichte Normvorstellun-

gen von Sexualitätspraktiken zu hinterfragen, wie auch als Leidenserfahrung des Scheiterns

der Subjekte normstabilisierend wirkt. Die betroffenen Frauen sollten, um ›richtige‹ hetero-

sexuelle Frauen zu sein, Spaß und Lust daran empfinden, penetriert zu werden. Sie stellen in

der Empirie von Ruck und Riegler mehrheitlich sich selbst infrage und ›fliehen‹ in die Rolle

der an einer Störung Leidenden (Riegler/Ruck 2011: 52). Normierte Vorstellungen ›gelunge-

ner‹ Sexualität stehen für die hier Beforschten nicht zur Diskussion. Dieses aber nach Ruck

und Riegler durchaus vorhandene Potential bedarf für seine Entfaltung, so die Autor_Innen,

einer Verschiebung gesellschaftlicher, kultureller und auch therapeutischer Diskurse um Se-

xualität.
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Verhaftungen« (Butler 2013: 11) im Bestehenden dieses stabilisieren (Hemmings

2005; Peters 2019).

Im Anschluss an Ahmed liegt die Fragestellung der vorliegenden Studie nicht

darin, wie Emotionen/Gefühle/Affekte endgültig, ontologisch, definiert werden

können, was sie generell sind, sondern vielmehr, was sie tun (vgl. Ahmed 2010c:

2, 2004: 26; Nay 2017): Was sie bewirken, wie sie Objekten einen Wert anheften

(Schmitz/Ahmed 2014: 97) und welche Zug- und Triebkraft Emotionen damit für

soziales Handeln haben. In der vorliegenden Arbeit sind vor allem Gefühle in

Bezug auf den eigenen Körper relevant, konkret Scham oder Stolz, Spaß oder

Frust an körperbezogenen sportlichen Praktiken sowie Gefühle von Sicherheit und

Stärke oder kontrastierend ein intensives Spüren der eigenen Verletzlichkeit. All

diese Gefühle ›kleben‹ für die Individuen an bestimmten Räumen und Praktiken

und leiten dadurch zu diesen hin oder gerade weg von diesen (Ahmed 2020b,

2014c; Reckwitz 2015b). Dabei tun sie das auch, wenn sie gar nicht empfunden

werden, sondern als Versprechen oder Drohung an sozialen Objekten haften – als

Glücksversprechen oder Unglücksdrohung.

In Wechselwirkung zur Frage, was Emotionen tun, steht ebenso die Frage, wie

Emotionen getan werden. Monique Scheer bringt mit ihrem Ansatz des »doing

emotion« (Scheer 2012: 194) Emotionen als Praktiken in den Blick und betont damit,

dass diese nicht einfach ›über uns kommen‹, Subjekte nicht passiv affiziert bezie-

hungsweise emotionalisiert werden, sondern, dass auch das Haben einer Emotion

ein aktives Tun darstellt.8 Dabei geht es Scheer aber nicht um ein Tun im Sin-

8 Interessant ist in diesem Kontext auch das Konzept der »emotives« des Historikers William

Reddy (Reddy 2001). Emotives sind bei ihm »[a] type of speech act different from both per-

formative and constative utterances, which both describes (like constative utterances) and

changes (like performatives) the world, because emotional expression has an exploratory

and a self-altering effect on the activated thought material of emotion.« (Reddy 2001: 128)

Er beschreibt damit also den Moment, in welchem in hybrider Gleichzeitigkeit der Ausdruck

und die ›Produktion‹ eines Gefühls sich wechselseitig bedingen. Das kann wohlgemerkt auf

verschiedene Arten passieren. Der Ausspruch »Ich bin sehr wütend« beispielsweise bringt ei-

ne vorhandene Emotion zum Ausdruck und kann die Wut dabei sowohl bestärken als auch

verschwinden lassen oder abmildern. (vgl. Scheer 2016; Verheyen 2010) Einen ähnlichen

(ebenfalls historischen) Ansatz der gefühlsbildenden Wirkung von Sprache über Gefühle

vertritt auch Ute Frevert (Frevert 2016). Gerhards wiederum leitet aus soziolinguistischen

Theorien zur Wirkung von Sprache auf das Gefühlserleben schichtspezifische Umgangswei-

sen mit Emotionen ab (Gerhards 1988: 116ff), was wiederum anschlussfähig an die Arbeiten

Eva Illouzs ist. Diese konzipiert den Umgangmit Emotionen als eine spezifische Kapitalsorte

moderner Gesellschaften, die soziale Schichtung (mit)strukturiert (Illouz 2009: 329ff, 2012:

69ff.).
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ne eines zielgerichteten, intendierten Handelns9, sondern um ein Doing im Sinne

des Mechanismus doing gender, in dem durch das Tun, das ›Getane‹ erst entsteht

(Scheer 2016). Ferner bietet sie eine explizite Verknüpfung von Emotionstheorien

und der bourdieuschen Habitustheorie an:

»Wenn wir unsere Gefühle ›tun‹, heißt das nicht, dass dahinter ein bewusst han-

delndes, frei wählendes Subjekt steckt. Andererseits sind sie auch nicht nur un-

bewusste Reflexe. Fasst man das Tun der Gefühlsäußerungen als Praxis im Sinne

der Habitustheorie Bourdieus auf, lassen sich Emotionen genau an dieser Stelle

zwischen Aktivität und Passivität positionieren […].« (Scheer 2017: 258)

Bourdieus Konzept des Habitus, der einverleibten sozialen Dispositionen, die als

strukturierte und strukturierende Struktur (Bourdieu 1987: 280) Verhalten, Emp-

finden und Denken der Individuen durchdringt, beinhaltet nach Scheer auch ei-

ne Verknüpfung »zwischen den kognitiven, emotionalen und leiblichen Dimensio-

nen der Erfahrung« (Scheer 2017: 260). Sie führt das Beispiel der »gesellschaftlich

aufgezwungenen Agoraphobie« an, die Bourdieu in Gesellschaften beobachtet, die

Frauen aus dem öffentlichen Raum ausschließen. Die fehlende Gewöhnung füh-

re zu einer Unsicherheit und Angst bei den individuellen Frauen, durch die diese

sich selbst aus dem öffentlichen Leben fernhielten (Scheer 2017: 261, Herv. i.O.).10

»In diesem Sinne«, so Scheer »ging es Bourdieu schon immer um die Emotionen,

weil es ihm von Anfang an um die Einverleibung von Wissen ging, um körperlich

empfundene Werturteile (etwa dem ›Ekel vor dem Leichten‹ in den Feinen Unter-

schieden).« (Ebd.: 260, Herv.i.O.)

Diese »körperlich empfundenen Werturteile« sind damit immer auch Teil je

spezifischer Subjektformen und Subjektkulturen, ob nun als »reflexive Leiblich-

keit« (Gugutzer 2002) gefasst oder als »emotionale Subjektvierung« (Reckwitz

2015a). Letzteres bezeichnet nach Reckwitz »eine kulturelle Modellierung jener

körperlichen ›Erregungszustände‹ (Massumi), die mannigfache, subjektiv nega-

tiv oder positiv erlebbare Formen von Lust-, Angst- und Aggressionszuständen

annehmen können.« (Reckwitz 2015a: 40) Das moderne Selbst ist auch ein »emo-

tionales Selbst« (Gerhardt 1988: 251), es konstruiert sich stets auch über das eigene

Empfinden, zum Beispiel als homosexuelles oder gläubiges Subjekt, als liebevolle

Mutter oder leidenschaftlicher Fußballfan. Um eine bestimmte Subjektposition

9 Dies kann aber durchaus vorkommen beispielsweise als Teil von Selbsttherapeutisierungs-

praktiken oder in vielen Beispielen aus Hochschilds Arbeiten zum Gefühlsmanagement

(Hochschild 2012; siehe hier Kap. III.3.2).

10 Wie auch Scheer ausführt, wurde Bourdieu von feministischer Seite für den Determinismus

dieser Theorie und die implizite Passivierung von Frauen scharf kritisiert (vgl. Oloff 2013).

Zur generellen Debatte um das emanzipative Potential der Habitustheorie vgl. Sonderegger

2010.
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einnehmen zu können, gehören auch entsprechende Emotionen dazu – als ve-

getarische Umweltaktivist ekelt man sich vor dem McDonalds BigMac und als

Bildungsbürgerin verachtet man aktuelle Popmusik und begeistert sich für Free

Jazz – was bei Ahmed in der Phrase verdichtet wird, »our likes, […] establish what

we are like.« (Ahmed 2010c: 24, Herv.i.O.)

Emotionen sind also zentraler Aspekt der Selbst- und damit immer auch Grup-

penbildung, zum Beispiel als kollektives Subjekt »wir Frauen« (Schmincke 2018b).

An denGrenzen der Gruppenzugehörigkeiten stehen bei Ahmed die affect aliens und

killjoys – die Individuen, die nicht ›angemessen‹ empfinden (Ahmed 2010a). In der

vorliegenden Studie zeigen sich konkret die subjektiven Herausforderungen darin,

als queeres (linkes, feministisches) Subjekt einen ›angemessenes‹ emotionales Ver-

hältnis zum eigenen Körper und seiner sportiven Formung einzunehmen: (Unter

welchen Umständen) darf man sich freuen über Muskelwachstum und Fettabbau,

obwohl man Körper- und Schönheitsnormen ablehnt? Muss man den eigenen Kör-

per lieben, egal wie er aussieht? Darf man Spaß im Fitnessstudio haben, oder nur

in der subkulturellen queeren Sportgruppe? Und was, wenn es genau dort keinen

Spaß macht?

Im Folgenden wird die Bedeutung von Gefühlen für die konkrete vorliegen-

de Studie erläutert. Gefühle werden in ihrer Ambivalenz zwischen Verfügung und

Verfügbarkeit, in Analogie zum Körperleib, und als Bearbeitungsobjekte im Kon-

text von Subjektivierungsprozessen beschrieben. Der Fokus liegt dabei auf dem

Körpergefühl, also dem emotionalen Körper-Selbst-Verhältnis und dem fitten Kör-

per als Träger eines Glücksversprechens.
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3 Ambivalente Gefühle

Dass der Mensch nicht nur einen Körper hat, sondern auch ein Gefühlsleben, ist

ebensowie ersteres Produkt kultureller, historischer Prozesse. Als solche beschreibt

Foucault in seinemStandardwerk »Überwachen und Strafen« (2016) die ›Erfindung‹

dessen, was wir heute Seele oder Psyche nennen, »Subjektivität, Persönlichkeit,

Bewußtsein, Gewissen usw.«11 (Foucault 2016: 42) als eine Verschiebung der Ziel-

scheibe machtvoller Zugriffe auf Individuen. Diese seien nun nicht mehr primär

auf den Körper gerichtet – wie die Marter, die Foucault im Eingang des Buches

eindringlich beschreibt und in der es darum ging, den Körper des Verbrechers so

unwiderruflich wiemöglich zu zerstören, um ihn und sein Verbrechen aus derWelt

zu schaffen – sondern auf das, was als Seele oder Psyche konzipiert wird:

»Der Mensch, von dem man spricht und zu dessen Befreiung man einlädt, ist be-

reits das Resultat einer Unterwerfung, die viel tiefer ist als er. Eine ›Seele‹ wohnt in

ihm und schafft ihm eine Existenz, die selber ein Stück der Herrschaft ist, welche

die Macht über den Körper ausübt. Die Seele: Effekt und Instrument einer politi-

schen Anatomie. Die Seele: Gefängnis des Körpers.« (Foucault 2016: 42)

Die Rede von der Seele als Gefängnis des Körpers erscheint anschlussfähig an die

Theorie des Zivilisationsprozesses nach Norbert Elias (Elias 1980; zum Verhältnis

der Theorien Elias´ und Foucaults van Krieken 1991; Adloff/Farah 2013). Nach die-

ser lässt sich der Prozess der Entstehung moderner westlicher Gesellschaften ana-

lytisch in zwei empirisch untrennbar verschränkte Prozesse teilen: in eine Sozio-

genese und Psychogenese. Während mit dem Begriff der Soziogenese das Werden

moderner Staats- und Gesellschaftsstrukturen beschrieben wird, bezeichnet der

Prozess der Psychogenese dasWerdenmoderner Subjektivität oder Persönlichkeit.

Zentral für Elias ist, dass diese Entwicklungen sich wechselseitig beeinflussen; die

Staats- und Gesellschaftsstrukturen wirken auf die Persönlichkeitsstrukturen in

der Bevölkerung, die wiederum die Gesellschaftsstrukturen überhaupt hervorbrin-

gen. Zusammenfassend lässt sich der Wandel der Persönlichkeitsstrukturen nach

Elias – durchaus konform mit Foucaults Theorie der Geschichte der dominanten

Machtformen – als Übergang von der Fremd- zur Selbstkontrolle (beziehungswei-

se von der Souveränitätsmacht zur Gouvernementalität) beschreiben und damit

11 Diese zitierte Aufzählung soll hier keineswegs über die sehr unterschiedlichen theoretischen

Konzepte hinter diesen Begriffen hinweggehen. Doch ist eine detaillierte Ausführung hier

weder möglich noch nötig. Ausführlicher zur Entwicklung der ›Psy-Disziplinen‹ wie verschie-

dener Psychologien (Arbeitspsychologie, Kinderpsychologie, …) sowie pädagogischer und

psychiatrischerWissensdisziplinen und derenWirkung auf dasmoderne Selbst vgl. Foucault

2005 und Rose N. 1996.
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als eine zunehmende Kontrolle und Modellierung der eigenen Affekte durch die

Individuen selbst im Dienste herrschender Konventionen, Normen und Tabus.

Diese Variante der soziologischen Geschichtsschreibung kann sicher als ver-

breitet und anerkannt bezeichnet werden. So stimmen nach Reckwitz:

»[…] durchaus unterschiedliche Autoren wie Karl Marx, Max Weber, Theodor W.

Adorno, Talcott Parsons, Michel Foucault oder Pierre Bourdieu letztendlich dar-

in überein – sei es affirmativ oder kritisch –, dass die Entstehung und Entwick-

lung der modernen Gesellschaft im Kern durch fortschreitende Rationalisierung

gekennzeichnet ist. Die Rationalisierung des Handelns und der sozialen Sphären

hat nach Ansicht dieser Autoren zur Folge, dass sämtliche affektiven Aspekte des

Handelns in der Moderne zunehmend verdrängt werden.« (Reckwitz 2015b: 33)

Bei näherer Betrachtung ist diese Zusammenfassung jedoch zu grob. In Bourdieus

Konzept des Habitus nehmen gerade Gefühle und Empfindungen, unter anderem

in Form des ästhetischen Geschmacks, eine zentrale Rolle ein. Sie sind aber da-

bei nicht einfach unterdrückt oder verdrängt, sondern werden in einer spezifischen

Form erlebt. Auch in Foucaults Arbeiten ist gerade die ›Antirepressionsthese‹ zen-

tral, die besagt, dass Macht nicht einfach unterdrückt, sondern produziert, und

zwar auch Affekte und Gefühle.12 (Foucault 1978: 35; vgl. van Krieken 1991) Erst

durch Machtverhältnisse und ihre Wirkung werden Begehren und Empfindungen

wie Spaß, Freude und Genüsse produziert (siehe Kap. III.4.3). Auch andere so-

ziologische Klassiker haben mehr oder weniger explizit Affekten und Gefühlen in

ihren Analysen große Relevanz beigemessen, und zwar nicht als unterdrückte Na-

turgewalten, sondern durchaus als sozial produzierte und produktive Kräfte. Beispie-

le sind die Arbeiten zu Scham und Peinlichkeit als Emotionen der Moral und so-

zialer Ordnung (Goffman 1956; Simmel 2000; vgl. Schützeichel 2013; Neckel 1990)

oder Durkheims Arbeiten zu den gesellschaftlichen Ursachen von Suiziden und

zu religiösen Atmosphären (ausführlich diskutiert in Flam 2002; Pettenkofer 2013;

Yilmaz 2018). Schließlich spricht auch Elias von der »Affektregulierung« und »Af-

fektmodellierung« (Elias 1980: 282) zum Beispiel durch ihre Verräumlichung und

Verzeitlichung, also Organisation des Affekterlebens an bestimmten Orten und zu

bestimmten Zeiten. Affekte haben »auch im Alltag der zivilisierten Gesellschaft ih-

ren legitimen und genau umgrenzten Platz« (ebd.: 279). Er beschreibt einen »relativ

komplizierten Prozess[es], in dessen Verlauf der Affekthaushalt vonMenschen sich

allmählich in der Richtung auf eine stärkere und ebenmäßigere Affektkontrolle –

aber ganz gewiss nicht im Sinne eines Zustandes totaler Affektneutralität – ver-

12 Wenn Gugutzer also feststellt, dass die foucaultsche Mikrophysik der Macht sich nicht nur in

den Körper, sondern in den Leib einschreibt (Gugutzer 2015: 19), dann lässt sich dem zustim-

men und ergänzen, dass sich dies eben im ›Produkt‹ spezifischer Gefühle äußert.
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änderte«13 (ebd.: XVI). Eine Terminologie der Verdrängung oder Unterdrückung

wird den komplexenWirkungsweisen von Emotionen in diesen Ansätzen nicht ge-

recht. Sinnvoller erscheint es, mit Jürgen Gerhards (Gerhards 1988), statt von einer

Unterdrückung, von einer zunehmenden diskursivenThematisierung und Verfüg-

barmachung von Emotionen auszugehen.

Diese zunehmende Thematisierung und Verfügbarmachung wird wiederum

kontrovers diskutiert als Disziplinierung oder Informalisierung und damit als Ent-

fremdung oder Freiheitsgewinn, also ähnlich der Debatte um Körpermanipulation

zwischen Selbst-Unterwerfung und -ermächtigung.

»So stehen sich heute in der Soziologie der Gefühle zwei Auffassungen über ge-

sellschaftliche Emotionsregulierung gegenüber: In der These der Disziplinierung

läuft die kommerzielle Nutzung von Gefühlen auf deren Konditionierung hinaus,

was soziales Leid und Entfremdung auslösen soll. Die Diagnose einer Informali-

sierung von Gefühlsregeln hingegen stellt auf die Zunahme von persönlicher Au-

tonomie in der Gestaltung des emotionalenAusdrucks ab,was nicht zuletzt Resul-

tat einer erheblichen Lockerung der Fremd- und Selbstzwänge in der modernen

Emotionskultur sei.« (Neckel 2005: 421)

Die Disziplinierungs- beziehungsweise Entfremdungsthese geht damit von natür-

lich gegebenen, authentischen Gefühlen aus, deren Unterdrückung undManipula-

tion zu einer Entfremdung führe. Während diese theoretische Strömung die Frei-

heitsgrade übersehe, die die moderne Verfügbarmachung von Gefühlen auch brin-

gen kann, so tendiere die »Informalisierungsthese« dazu, zu verkennen, dass Frei-

heit zum ›authentischen‹ Ausleben eines Selbst und seiner Gefühle gerade einen

wesentlichen Teil aktueller sozialer Kontrolle darstellt:

»Das gemeinsame Dritte in den Debatten der aktuellen Emotionssoziologie

scheint also das Bild eines Akteurs zu sein, der seine Gefühle in zunehmendem

Maße als eigene Aufgabe begreifen darf oder soll und hierbei entweder neue

Freiheitsspielräume nutzt oder veränderten gesellschaftlichen Zwängen ge-

horcht. In dieser Alternative betritt die Soziologie der Gefühle ein Terrain, das der

soziologischen Zeitdiagnose im Ganzen heute nicht unbekannt ist. Zahlreiche

Vorschläge zur soziologischen Deutung der Gegenwart beschäftigen sich mit der

paradoxen Entwicklung, dass zunehmende Freiheiten und zunehmender Zwang

einander korrespondieren und sich nicht etwa begrenzen (vgl. Honneth 2002).«

(Neckel 2005: 422)

Die Ambivalenz, die im menschlichen Körperleib liegt, nämlich gleichzeitig »ge-

lebte[r] Ort der Möglichkeiten« (Butler 2014b: 11) sowie »gnadenlose Topie« (Fou-

cault 2014: 25) zu sein, genau diese Ambivalenz liegt auch im Haben von Gefüh-

13 Hier grenzt Elias sich explizit von Talcott Parsons ab. (vgl. Adloff/Farah 2013: 111)
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len. Werden diese als Formen leiblichen Spürens betrachtet, schienen sie in über-

wältigender Weise über uns zu kommen, wer im Affekt tötet, kann nicht vollends

zur Verantwortung gezogen werden. Gleichzeitig lernen wir schon früh, uns zu-

sammenzureißen, dass Jungen nicht weinen und bestimmte Ureinwohner keine

Schmerzen empfinden würden, unsere Gefühle also auch in unserer Hand liegen.

Damit sind Emotionen, als Nexus aus leiblichen Empfindungen und kulturel-

len Deutungen dieser, also weder die unsteuerbaren Naturgewalten eines Affekt-

konzepts nach Massumi oder rein bio-chemisch determiniert, wie moderne biolo-

gistisch orientierte psychologische und psychiatrische Konzepte nahelegen, noch

sind sie frei und komplett verfügbar, auch wenn eine wachsende Kultur und Indus-

trie der ›Selbsttherapeutisierung‹ zunehmend zur Arbeit an den eigenen Gefühlen

aufruft (Neckel 2013: 170; Reckwitz 2019; Maasen/Elberfeld/Eitler 2014; zur kom-

merziellen Arbeit an Gefühlen siehe Kap.III.3.2 zur Gefühlsarbeit der Trainer_In-

nen). Sie werden als sozial konstruierte Phänomene im Kontext historisch spezifi-

scher Normen- und Wertesysteme (Elias 1980; Frevert 2016; Reddy 2001; Plamper

2013) aktiv hervorgebracht (Scheer 2012) und sind wesentliches Element moder-

ner Selbst-Bildung (Reckwitz 2015a). Sie sind ebenso wie der Körper eine Grund-

bedingung des Subjektseins und damit mit ebenso ambivalenten Potentialen der

Gleichzeitigkeit von Ermächtigung und Unterwerfung ausgestattet.

3.1 (Körper-)Gefühle als Bearbeitungsobjekte

Im Zentrum dieser Arbeit steht hierbei speziell das Körpergefühl. Mit dem Begriff

wird ein in-vivo-Code übernommen, der das Gefühl zum und im eigenen Körper

bezeichnet. Es handelt sich beim Körpergefühl also nicht um ein qualitativ konkre-

tes Gefühl, wie Trauer oder Freude, sondern vielmehr um eine variable und fluide

Ansammlung von Gefühlen, die auf den eigenen Körper gerichtet sind und je nach

Situation beim selben Individuum von Hass und Ekel über Gleichgültigkeit bis zu

Stolz und Liebe reichen können. Dabei ist das emotionale Körper-Selbst-Verhältnis

jedoch nicht willkürlich verteilt oder beliebig steuerbar.

Das zeigen nicht zuletzt Bourdieus viel rezipierte Arbeiten, vor allem »Die fei-

nen Unterschiede« (1987, insbes. 338-354; vgl. Sassatelli 2010: 191; Jäger 2014: 202;

Flaake 2019: 154; Witte 2011), die herausarbeiten, dass die »unteren Klassen in al-

len Betätigungen und Praxisformen« ein »instrumentelle[s] Verhältnis zum eigenen

Körper« (Bourdieu 1987: 339, Herv.i.O.) zum Ausdruck bringen.14 Für die Mittel-

klassen attestiert er hingegen eine starke Orientierung daran, welchen Eindruck

der eigene Körper auf andere macht. Der eigenen Körper wird hier vor allem aus

den Augen der anderen und als Ausdrucksmedium gesehen und in diesem Sinne

14 Näheres zur Rolle der ökonomisch-sozialen Lage für den ›Emotionshaushalt‹ findet sich auch

bei Gerhards 1998 (ebd.: 116f.) und bei Illouz 2012.
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gestaltet und gepflegt. Auch die bereits erwähnte Studie Gugutzers zur Bedeutung

leiblichen Spürens für die personelle Identität am Beispiel von Ballettänzer_In-

nen und Kloster-Angehörigen (Gugutzer 2002) zeigt eine klare Milieuspezifik des

Körper-Selbst-Verhältnisses (ebd.: 288).

Dabei macht nicht nur Bourdieu die Feststellung, dass nicht allein die öko-

nomische Position und das Milieu, sondern unter anderem auch das Geschlecht

eine tragende Rolle spielt. Otto Penz (2010) arbeitet auf der Grundlage von Bour-

dieu eine intersektionale Verknüpfung von Geschlecht und Klasse im Verhältnis

zum eigenen Körper und im ästhetischen Empfinden heraus. Verschiedene sozial-

und geisteswissenschaftliche (soziologisch wie auch psychologisch, philosophisch

oder erziehungswissenschaftlich informierte) Arbeiten bestätigen die großen Aus-

wirkungen geschlechtlicher Sozialisation und gesellschaftlicher Geschlechterbilder

auf die Eigenkörperwahrnehmung und damit auch den Umgang mit dem eigenen

Körper (Meuser 2005; Flaake 2019; Sobiech 1994; Abraham 2011; Dolezal 2016).

IrisMarion Youngs viel rezipierter Essay »Werfen wie einMädchen« (1993) stellt

dezidiert heraus, dass die weibliche Sozialisation und die gesellschaftliche Rolle

von Frauen und Mädchen dazu führt, dass diese Bewegungen nicht pragmatisch,

sondern ästhetisch orientiert undmit wenig Vertrauen in den Körper durchführen,

schließlich hänge das weibliche Selbstbild zentral daran, ›hübsch‹ auszusehen (vgl.

Crossley 1996: 113; kritisch Dolezal 2016: 5915).

Frauen und Mädchen konzipieren und erleben ihren Körper demnach grund-

liegend als defizitär, vulnerabel und abhängig von anderen und deren Beurteilung.

Die Schweizer Soziologin Priska Gisler schreibt: »Die soziale und räumliche Be-

grenzung und Einengung von Frauen setzt sich in ihrer Körperlichkeit fort, und

ihr Erleben des eigenen Körpers beziehungsweise der Umgang mit dem Körper re-

produziert diese Einschränkungen.« (Gisler 1995: 659) Sie begründet die bis heute

aktuelle Tendenz, dass Männer konkurrenz- und wettkampforientierte Sportprak-

tiken bevorzugen, während Frauen eher ästhetisch orientierte Sportarten wählen

(vgl. Sobiech 2004), wie folgt: »Es kann vermutet werden, dass die Frauen den Geg-

ner oder besser die Gegnerin in sich selber haben. Das imaginäre Weiblichkeits-

bild, dem sie nachzustreben haben, ist ihr härtester Feind.« (Gisler 1995: 662) Das

Verhältnis von Frauen zu ihrem Körper ist demnach durch eine Inkorporierung

sexistischer gesellschaftlicher Werte und Normen geprägt und ihm dadurch ein

15 Luna Dolezal merkt dazu kritisch an, dass eine analytische Fixierung auf die Defizite im

Körper-Selbst-Verhältnis von Mädchen und Frauen, dazu neigt, die Defizite, die männlichen

Körper-Selbst-Verhältnissen innewohnen, zu vernachlässigen. Mit Verweis auf Jean Grims-

haw stellt sie heraus, dass Frauen undMädchen womöglich unsicher beimWerfen eines Bal-

les, beim Fußballspielen oder im Kampfsport sind, Jungen und Männer dafür im Kontext

feminisierter ästhetisch-orientierter Körperpraktiken, was ebenso eine Einschränkung ihres

Handlungs- und Erfahrungsfeldes bedeutet (Dolezal 2016: 59f.).
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hohes Maß an Selbstkritik bis zu einer Selbst-Feindlichkeit eingeschrieben. Das

kann gerade im Feld des Sports ausführlich kultiviert werden, wie sich in Gabriele

Sobiechs Studie mit Sportstudentinnen zeigt (Sobiech 1994).

Andere Studien arbeiten wiederum heraus, wie kulturelle Männlichkeitsvor-

stellungen sich auf das Körperempfinden und -verhalten von Jungen und Män-

nern auswirken (Meuser 2010; Scheele 2010;Winter/Neubauer 2005; Hafener 2010).

Während das Verhältnis zum und der Umgang mit dem eigenen Körper von Frau-

en durch das Prinzip der Sorge, nicht zuletzt um seine ästhetische Erscheinung,

gekennzeichnet sei (Meuser 2005: 282), sei das leitende Prinzip männlicher Kör-

perstrategien ein »Riskieren des Körpers« (Meuser 2005: 281). So sei das Verhält-

nis von Männern zu ihren Körpern instrumenteller und durch ein geringeres Kör-

perbewusstsein gekennzeichnet und generell »schonungsloser« (Meuser 2005: 283)

als das von Frauen. Allerdings gilt, wie schon erwähnt, dass es durch intersektio-

nale Verknüpfungen beispielsweise mit sozioökonomischem Status oder Sexuali-

tät zu großen Varianzen im Körper-Selbst-Verhältnis von verschiedenen Männern

und Frauen kommt. Auch rassistische Gesellschaftsstrukturen wirken stark auf

das Körper-Selbst-Verhältnis (Castro Varela/Dhawan 2009; Lorde 2019; Fanon 2016;

zu Fanon auch Kastner 2012 und Hemmings 2005: 561). Eine gesellschaftlich tief

verankerte kulturelle Verachtung rassifizierter Menschen hat Einfluss auf deren

Selbstwahrnehmung, darauf wie der eigene Körper, seine Haut und seine Haare,

empfunden werden und bringt einen »internalized, colonial-induced racial self-

hatred« (Young 2000: 417) hervor. Besonders Schwarze Frauen und Frauen of Color

sind einer breiten Palette von widersprüchlichen Körper- und Schönheitsnormen

ausgesetzt, zwischen den Zuschreibungen von Exotik und Authentizität und der

Anforderung, weißen Schönheitsstandards zu entsprechen (Kilomba 2008, 2018;

Lau 2011; Craig 2002; McRobbie 2010: 105ff.; Young 2000) und entwickeln mitun-

ter ein starkes Begehren danach, weiß zu sein (Castro Varela/Dhawan 2009; Villa

2017b: 11f.).

Andere Studien wiederum verweisen auf den Einfluss von abwertenden Dis-

kursen über Behinderung auf das Selbstempfinden Betroffener (Kremsner/Proyer

2018: 441f.; Goodley 2011). Auch die gesellschaftliche Marginalisierung und Patho-

logisierung von trans* und inter*geschlechtlichen Menschen wirkt sich auf deren

Körperempfinden aus (Gregor 2015; diverse Beiträge in Atkins 1998). In der Psy-

chologie beschriebt das Konzept der »internalized oppression« (David 2014), also

verinnerlichten Unterdrückung, Mechanismen der Einverleibung der eigenen ge-

sellschaftlichen Abwertung und Diskriminierung als Selbstverachtung, Selbstver-

leugnung und dem Begehren, anders zu sein und anders zu fühlen, beispielsweise

Weiß oder heterosexuell zu sein. LunaDolezal spricht in diesemSinne von »chronic

or recurring shame that plagues women and other marginalized groups« (Dolezal

2016: 46). Diese habe »profound and on-going consequences for one’s subjectivity,
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both personally and politically, especially when this shame is centred on the body.«

(Ebd.)

Bei allen unterschiedlichen Ansätzen, Zugängen und Terminologien dieser Ar-

beiten lässt sich als gemeinsame Erkenntnis herausarbeiten, dass das Verhältnis,

welches Individuen zu ihrem eigenen Körper entwickeln – ob sie ihn vorrangig

funktional betrachten oder als wertvolles Projekt der Selbstverwirklichung, ob sie

ihn hauptsächlich nach Werten der Ästhetik und Attraktivität bewerten oder gar

eine Verachtung und chronische Scham für ihn und seine Regungen ausbilden –

mit der eigenen Verortung in gesellschaftlichen Gefügen zusammenhängt. Gesell-

schaftliche Positionierungen schlagen sich im leiblichen Spüren und somit auch

im emotionalen Verhältnis zum eigenen Körper nieder, in einer »gesellschaftlich

aufgezwungenen Agoraphobie« (Bourdieu nach Scheer 2017: 261) wie auch in ge-

sellschaftlich aufgezwungenem Hass auf das eigene Bauchfett oder Misstrauen in

die eigenen Fähigkeiten. Als einverleibte soziale Positionierung führt dies zu einer

Stabilisierung der sozialen Ordnung, indem es Subjekte und deren Begehren ganz

zwanglos ›auf ihren Plätzen‹ hält, welche so als natürlich gegeben erscheinen.

Das ist abermitnichten die ganze Geschichte. So sind Individuen nie bloße Ver-

körperung bestimmter Subjektformen, sondern sorgt ein »somatischer Eigensinn«

(Alkemeyer/Villa 2010) für eine »Spannung zwischen normativen Imperativen des

Selbstverhältnisses und faktischen Selbst-Erfahrungen.« (ebd.: 323) Das zeigt sich

nicht zuletzt, wenn Individuen sich im hier vorliegenden Material trotz der So-

zialisation als Mädchen oder Junge, Frau oder Mann, nicht als solche empfinden

und ein Selbstverständnis als trans* oder nicht-binärgeschlechtlich entwickeln. Ein

weiteres Beispiel findet sich bei Flaake 2019 in Form eines 13-jährigen Mädchens,

das – im Gegensatz zu vielen gleichaltrigen Mädchen – trotz der Hänselein durch

ihre Mitschüler, die sie als zu dick beschimpfen, sagt: »Ich fühle mich gerade wun-

derschön, und dann erzählen die mir das [dass sie zu dick sei, Anm. C.S.] immer.«

(Flaake 2019: 129) Trotzdem sie also mit Ablehnung und Abwertung ihres Körpers

konfrontiert ist, schlägt sich dies nicht auf ihr Körpergefühl nieder, sondern bleibt

etwas Äußerliches, Zweifelhaftes, nicht Nachvollziehbares, etwas, was ›die‹ ihr er-

zählen, während sie sich ganz anders, nämlich wunderschön, empfindet und sich

so der ihr zugetragenen Selbstabwertung widersetzt.

So wie das Empfinden sich selbst gegenüber ein Regierungswerkzeug ist, so

erscheint es auch als primärer Ausgangs- und Ansatzpunkt zur Widerständigkeit

und (Selbst)Befreiung, sei es in Form unintendierter nonkonformer Empfindun-

gen und Regungen oder auch im Kontext bewusster Arbeit an sich selbst, wie sie

in dieser Studie im Fokus steht. So war und sind das Denken und Fühlen über

sich selbst und damit auch das Fühlen im und Denken über den eigenen Körper,

das eigene Schönheitsempfinden und die eigenen Begehrensstrukturen, seit den

1970er Jahren zentraler Ansatzpunkte einer sogenannten ›Politik der ersten Person‹

im (west-)deutschen links-alternativen Milieu und damit verknüpfte auch in der
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Frauenbewegung (Reichardt/Siegfried 2010; hierin speziell zur Frauenbewegung

Lenz I. 2010b; Häberlen 2018; Häberlen/Smith 2014). Joachim Häberlen und Jake P.

Smith führen an: »[R]adical left-wingers thought of emotions like fear, loneliness

and frustration not as individual failures, but as deeply rooted social and political

problems that affected wide segments of the population.« (Häberlen/Smith 2014:

622) Während in den 1970er Jahren im links-alternativen Milieu vor allem Gefühle

wie Angst, Einsamkeit und Isolation sowie Wut und Aggressivität als Resultate ge-

sellschaftlicher, speziell kapitalistischer, Verhältnisse ausgemacht wurden, spielten

in der Frauenbewegung besonders auch die Gefühle dem eigenen Körper gegen-

über eine große Rolle. So kontextualisierte die Frauenbewegung dieser Zeit (umfas-

send dokumentiert in Lenz I. 2010a) negative Empfindungen im und zum eigenen

Körper als Resultat sexistischer Gesellschaftsstrukturen und einer frauenverach-

tenden Kultur (siehe Kap. II.2).16 Beide, sich durchaus überschneidenden, sozia-

len Bewegungen und Milieus betrachteten eine Arbeit an den eigenen Gefühlen

als gesellschaftsverändernde, ja revolutionäre Praktik: »Within radical left milieus

of the 1970s, the intense labour involved in overcoming ›damaged personalities‹

was considered to be inherently political. The ultimate goal of self-transformation

was, then, not merely therapeutic, but transformational in a political sense.« (Hä-

berlen/Smith 2014: 619; für die Frauenbewegung vgl. Villa 2004; Schmincke 2018b

sowie Kap. II.2) Dabei handelte es sich bei der Arbeit an den eigenen Gefühlen

mitnichten um eine rein subkulturelle Praktik:

»Radical left-wingers’ ›search for emotions‹ was part of a larger ›therapy boom‹

during the 1970s. Historians and sociologists have productively interpreted this

therapeutisation of society in terms of new forms of subjectivity, emphasising as-

pects such as fear, the search for authenticity and the emergence of a ›counselled

self‹.« (Häberlen/Smith 2014: 636)

Die Objektivierung und Bearbeitung der eigenen Gefühle, des eigenen Denkens,

der ganzen Person, in Termini und Konzepten derTherapie, ist längst ein »tief ver-

innerlichtes kulturelles Schema, das die Wahrnehmung des Selbst und die Wahr-

nehmung anderer, die eigene Autobiographie und interpersonelle Interaktion or-

ganisiert.« (Illouz 2012:79) Auch in den Sammelbänden Maasen et al. (Hg.) 2014

und Eitler/Elberfeld (Hg.) 2015 finden sich vielfache und vielseitige Beispiele und

Belege für eine seit den 1970er Jahren in (West)Deutschland erstarkende Kultur

der Therapeutisierung moderner Subjektivierungsprozesse. Nicht nur der eigene

16 Bei Häberlen/Smith 2014 und Häberlen 2018 finden sich ebenso Hinweise darauf, wie auch

Männer sich mit den selbstschädigenden Auswirkungen männlicher Sozialisation in einer

patriarchalen Gesellschaftsstruktur auf ihre Gefühlsleben beschäftigten. Heute findet eine

ähnliche Debatte unter dem Stichwort »toxische Männlichkeit« statt. (vgl. Schmechel 2013;

Borutta/Verheyen 2010)
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Körper wandelt sich vom Schicksal zur Aufgabe (s.o.), sondern auch das eigene

Wohlbefinden, nicht zuletzt im und mit dem Körper.

Die Selbst-Objektivierung und -Bearbeitung der Psyche und die des Körpers

werden dabei häufig als zusammenhängend konstruiert und erfahren. Die Bear-

beitung des eigenen Körpers zielt letztlich immer auch darauf, das Leben in die-

sem Körper zu transformieren: nicht nur körperlich fitter, schlanker, sportlicher

zu werden, sondern dadurch erfolgreicher im Beruf und im sozialen Miteinan-

der, Selbstbewusstsein und Selbstvertrauen auszubilden – nicht selten wird (sich

selbst) versprochen »ein völlig neuer Mensch [zu] werden« (Duttweiler 2004; vgl.

Eitler 2019)17. Reflexive Körpertechnologien, wie hier im Fokus stehender Fitness-

sport, sind Selbsttechnologien im Sinne Foucaults. Das bezeichnet

»[…] techniques which permit individuals to effect, by their own means, a cer-

tain number of operations on their own bodies, on their own souls, on their own

thoughts, on their own conduct, and this in a manner so as to transform them-

selves, modify themselves, and to attain a certain state of perfection, of happi-

ness, of purity, of supernatural power, and so on. Let’s call this kind of techniques

a techniques or technology of the self« (Foucault 1993: 203).

Zentral für die vorliegende Arbeit ist hierbei der Fokus darauf, dass diese Selbst-

technologien nicht ›nur‹ darauf zielen, den eigenen Körper zu transformieren, son-

dern damit stets auch das eigene Selbst – die Seele, die Gedanken, die Lebens-

führung – um Perfektion oder auch Glück zu erreichen. Das Ziel der beworbe-

nen sportiven Anstrengung ist auch nur auf den ersten Blick im konkreten, ma-

teriellen, fitten Körper verortet, sondern liegt bei näherer Betrachtung in einem

weitergehenden Glücksversprechen, einem Versprechen nicht nur von Gesundheit

und körperlicher Leistungsfähigkeit, sondern weit darüber hinaus gehendem Er-

folg im beruflichen wie privaten Leben. Entsprechende Narrationen, Erfolgsstories

17 Gleichzeitig erfordert die transformierende Arbeit am eigenen Körper stets auch eine Trans-

formation des Geistes, des Charakters, der Person, die diesen Körper hat. Exemplarisch dafür

warb die FitnessstudioketteMcFit in den Jahren 2012/13 imRahmender Kampagne #DerWil-

le in Dir mit Slogans wie »Zwischen dir und deinem Ziel steht nur eine Person: DU« oder –

Dein stärkster Muskel ist deinWille.« Das Unternehmen selbst sagte damals auf ihrem Blog:

»Nun ist dieserWille kein einfacher Typ. Ohne ihn wird das aber nichts mit den Zielen. Ohne

ihn werdet ihr auch in unseren Fitnessstudios nicht weit kommen. Deshalb steht der Wille

imMittelpunkt der aktuellenMcFIT-Kampagne.« (Schmechel 2014)Hierwird betont, dass vor

dem gewünschten Körperziel eine entsprechende ›innere‹ Einstellung erfolgen muss. Und

auch im verbreiteten Format der ›Erfolgsstories‹ findet sich immer wieder das Narrativ ei-

ner mentalen – also auch emotionalen – Krise, die sich im (übergewichtigen, unsportlichen)

Körper ausdrückt, was wiederum diese Krise bestärkt. Bevor die Hauptperson der Geschich-

te zum ›Traumkörper‹ gelangen kann, braucht es stets erst den Moment der Einsicht in die

Fehler des eigenen Denkens, der eigenen mentalen Einstellung, die dann – in untrennbarer

Verknüpfung mit der Arbeit am Körper – verändert wird (vgl. Kap. III. 1.2).
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der Fitnesskultur, verknüpfen einen fitten Körper mit gutem Selbstwertgefühl, was

wiederum auch zu Selbstbewusstsein und Überzeugungskraft im Berufsalltag und

hoher Attraktivität auf demMarkt der Liebe und Sexualität führe. Der fitte Körper

als Symbol einer privat-subjektiven wie auch gesellschaftlichen Vision von Glück

und Zufriedenheit soll daher in der vorliegenden Arbeit als happy object nach Sara

Ahmed (Ahmed 2010b, c) und damit explizit emotionstheoretisch betrachtet wer-

den.

3.2 Der fitte Körper als happy object

Mit demKonzept der happy objects beschreibt Sara Ahmed,wie kulturell bestimm-

te Objekte mit Glück und Freude assoziiert werden und ihnen ein Glücksverspre-

chen, ein »Promise of Happiness« (Ahmed 2010c) anhängt:

»Things become good, or acquire their value as goods, insofar as they point to-

ward happiness. Objects become »happiness means.« Or we could say they be-

come happiness pointers, as if to follow their point would be to find happiness.

If objects provide a means for making us happy, then in directing ourselves to-

ward this or that object, we are aiming somewhere else: toward a happiness that

is presumed to follow. The temporality of this following doesmatter. Happiness is

what would come after. Given this, happiness is directed toward certain objects,

which point toward that which is not yet present. When we follow things, we aim

for happiness, as if happiness is what you get if you reach certain points.« (Ahmed

2010c: 26)

Prominent in Ahmeds Arbeiten ist das happy object der Kleinfamilie, bestehend aus

einem heterosexuellen Elternpaar und (leiblichen) Kindern.Nicht heteronormative

Lebensweisen werden dagegen kulturell mit Unglück, enttäuschtenWünschen und

Träumen (zumBeispiel vom Familienglück),mit Einsamkeit und Verletzlichkeit as-

soziiert. Es existiert eine Armada kultureller Erzählungen von »unhappy queers«

(Ahmed 2010c: 88ff.), in Form von tragischen Lebensgeschichten von trans* Per-

sonen und homosexuellen Liebesgeschichten voller Anfeindungen, Selbstzweifeln

und Selbstverleugnung. Und so sehr diese Erzählungen auf tatsächlich gegebenen

Leideserfahrungen basieren, so führt doch eine ausschließliche Betonung dieser

Aspekte queeren Lebens performativ zu dessen kultureller Abwertung und dient

als Komplement des Glücksversprechens:

»The unhappiness of the deviant has a powerful function as a perverse promise

(if you do this, you will get that!), as a promise that is simultaneously a threat

(so don’t do that!). Happiness scripts are powerful even when we fail or refuse to

follow them, even when desires deviate from their lines. In this way, the scripts

speak a certain truth: deviation can involve unhappiness.« (Ahmed 2010c: 91)
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Das happy object in Form der Familienkonstellation Mutter-Vater-Kind(er) ist so

hegemonial, dass auch ›alternative‹ Familienmodelle sich daran ausrichten, wie

die Arbeit von Yv E. Nay (2015, 2017) belegt. Andere Familienrealitäten werden

an diesem Modell gemessen und diesem angepasst. Das passiert dabei weniger

durch Verbote nicht-hegemonialer Familienkonzepte (obwohl es eindeutig recht-

liche Benachteiligungen gibt, beispielsweise in Bezug auf Sorge- und Adoptions-

rechte), sondern vielmehr über die Aktivierung und Nutzbarmachung einer Sehn-

sucht nach Geborgenheit, Akzeptanz, Normalität, (auch nationalstaatlicher) Zuge-

hörigkeit und eben happiness: der Sehnsucht nach dem Glücklichsein.

Einer ähnlichen Sehnsucht bedienen sich auch Narrative und Anrufungen der

Fitnesskultur. Das Objekt, an dem das Glücksversprechen klebt, ist hier der Kör-

per, der durch Attraktivität und Leistungsfähigkeit Anerkennung, (Selbst-)Liebe,

Erfolg und Sicherheit vor Alter, Krankheit und Schmerz verspricht. So wie Yv E.

Nay Heteronormativität als »eine affektiv angeleitete Sehnsucht nach einer Exis-

tenzweise, die in ihrer vermeintlichen formalen Einfachheit die aufreibende Arbeit

der Reproduktion von Leben zu mindern verspricht« (Nay 2015: 60, 2017: 321) be-

schreibt, wird das normative Ideal des fitten Körpers in dieser Arbeit verstanden

als affektiv angeleitete Sehnsucht nach einer Existenzweise, in welcher die stetig

aufreibende permanente Aufgabe des Umgangs mit dem eigenen Körper ein für

alle Mal zufriedenstellend gelöst erscheint und welche die mehrfach ambivalente

Spannung von Selbstbestimmung undUnterworfensein, die imKörperleib-Haben-

und -Sein eingeschrieben ist, harmonisch ausbalanciert.

Mit dieser analytischen Perspektive sind Körper- und Schönheitsnormen im-

mer auch Gefühlsnormen. Der Begriff der feeling rules/Gefühlsnormen wurde von

Arlie Russel Hochschild geprägt und beschreibt soziale Richtlinien darüber, welche

Gefühle wann, worauf gerichtet, für wen in welcher Intensität als legitim gelten

(Hochschild 1979, 2006: 73ff.). Wer beim romantisch-tragischen Kinofilm weinen

oder sich vor Spinnen ekeln ›darf‹, dass man am eigenen Hochzeitstag glücklich

zu sein hat – um ein viel zitiertes Beispiel von Hochschild aufzugreifen – wessen

Wut worüber als (un)angemessen erscheint, all das variiert nach sozialen Katego-

rien und Milieus.

Körpernormen als Gefühlsnormen zu verstehen, bedeutet sie als Richtlinien

zu sehen darüber, welche Körper als schön und attraktiv gelten – soziale Richtlini-

en, die damit Begehren normieren und ebenso das Körper-Selbst-Verhältnis, das

Gefühl im und zum eigenen Körper. Denn Schönheits- und Körpernormen geben

vor, welche Körper als happy objects ein glückliches Leben versprechen, auf welche

Körper man stolz sein kann und für welche Körper man sich wiederum schämen

soll, welche als unhappy objects (beispielsweise unhappy fats, unhappy disabled bo-

dies) gelten. Wie auch in Ahmeds Ausführungen zur Figur der »unhappy queers«

(Ahmed 2010c: 88ff.) kann nicht geleugnet werden, dass diese Unglückszuschrei-

bungen eine empirische Basis haben. Fraglich ist aber durchaus, worauf dieses
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Unglück basiert, ob es kausal an den Körper, oder eher an den gesellschaftlichen

Umgang mit diesem geknüpft wird.

»Dass Menschen – authentisch, unzweifelhaft und glaubwürdig – leiden, weil sie

körperliche ›Makel‹ haben, wird nie thematisiert als ein gesellschaftliches Problem.

[…] Frauen leiden an ungleich großen bzw. zu kleinen Brüsten, weil (und womög-

lich nur weil) andere ihnen deshalb das Leben schwer machen. […] Menschen lei-

den unter Aknenarben, weil andere sie dafür diskriminieren.« (Villa 2008b: 266)

Diese Verknüpfung von Objekten mit der Verheißung von Glück funktioniert ent-

sprechend der foucaultschen »Führung der Führungen« (Foucault 1987: 255). Es

produziert eine Freiwilligkeit, die eigene Lebensführung an diesen Objekten zu

orientieren und dafür auch Arbeit, Entbehrungen und Kosten in Kauf zu nehmen.

Denn, wie Ahmed betont: Das Glücksversprechen weißt in die Zukunft (Ahmed

2010c: 29). Das ermöglicht an ihm festzuhalten, obwohl es sich trotz Orientierung

am happy object nicht einstellt: Auch nach Monaten der Diät oder Jahren der ehe-

lichen Unzufriedenheit, bleibt die Kraft des Glücksversprechens mitunter unan-

getastet, denn das versprochene Glück kann immer noch erwartet werden, wenn

man nur vielleicht noch etwas mehr investiert.

Hierfür hat wiederum Lauren Berlant den Begriff des cruel optimism geprägt,

der ausdrückt, wie das optimistische Folgen eines Glücksversprechens die Form

einer unglücklichen Verhaftung an das Glücksobjekt annehmen kann. Auch Ber-

lant formuliert, wenn auch ohne Bezug auf Ahmed, Begehrensobjekte als Verspre-

chensansammlung:

»When we talk about an object of desire, we are really talking about a cluster of

promises we want someone or something tomake to us andmake possible for us.

This cluster of promises could be embedded in a person, a thing, an institution, a

text, a norm, a bunch of cells, smells, a good idea –whatever. To phrase ›the object

of desire‹ as a cluster of promises is to allow us to encounter what is incoherent

or enigmatic in our attachments, not as confirmation of our irrationality, but as

an for our sense of our endurance in the object, insofar as proximity to the object

means proximity to the cluster of things that the object promises, some of which

may be clear to us while others not so much. In other words, all attachments are

optimistic.« (Berlant 2006: 20, Herv.i.O.)

Ein grausamer Optimismus ist dann eine spezifische Form der Begehrens-

beziehung: »A relation of cruel optimism exists when something you desire is

actually an obstacle to your flourishing.« (Berlant 2011:1) Bezogen auf den fit-

ten Körper als Objekt des optimistischen Begehrens findet sich ein grausamer

Optimismus in vielen Geschichten des konstanten Scheiterns am anvisierten

Körperziel beziehungsweise dem entsprechenden Glücksversprechen (wenn das
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Körperziel zwar erreicht wird, das Glück sich aber nicht einstellt),18 ohne sich von

diesem jemals lösen zu können. Auch Gabriele Klein stellt heraus, dass der »Fit-

neßkörper« (Klein 2005: 83) in einem permanenten Prozess ständig neu hergestellt

werden muss und sich dabei auch als Begehrensobjekt stets neu produziert (ebd.:

87). Dem Fitnessbegriff ist eine generelle Offenheit nach oben eingeschrieben:

»›Fitneß‹ kennt als solche keine Obergrenze, ja sie ist definiert durch das Fehlen

oder gar die Unzulässigkeit einer Grenze. Wie fit Sie auch immer sind (oder ihr

Körper ist) – Sie könnten noch fitter sein.Wie fit Sie auch im Moment sein mögen,

stets ist da eine gewisse ärgerliche ›Unfitneß‹, die Ihnen bewusst ist oder die Sie

erahnen, sobald Sie das, was Sie selbst erlebt haben, mit den Freuden verglei-

chen, die Ihnen suggeriert werden von den unzähligen Beispielen der Wonnen

anderer, die Sie allenfalls erahnen können.« (Bauman 2005: 200, Herv.i.O.; siehe

auch Martschukat 2016: 435)

Genau durch dieseOffenheit des Fitnessbegriffs liegt ihmnach Bauman ein nie ein-

zulösendes Versprechen zugrunde (Bauman 2005: 202), welches eine permanente

Konsumtätigkeit auf der Suche nach seiner Erfüllung garantiere:

»Für die Konsumentengesellschaft ist dies ein glücklicher Umstand, ja sogar die

Gewähr ihres Überlebens. Das Versprechen der Befriedigung bleibt verlockend,

solange das Verlangen noch nicht befriedigt ist oder – noch wichtiger – solan-

ge man nicht glaubt, daß es wahrhaftig und vollständig befriedigt wurde.« (Ebd.:

201)19

Mit dem Bild des uneingelösten Versprechens erweist sich Baumans Terminologie,

bei vielfachen Unterschieden, anschlussfähig an die von Sara Ahmed entwickelte

Theorie des promise of happiness (Ahmed 2010a, c), des Versprechens von Glück als

handlungsleitende Verlockung und an Lauren Berlants Konzept des cruel optimism

(Berlant 2006), des grausamenOptimismus, der sich aus seiner konstanten Enttäu-

schung heraus speist. Als empirische Erfahrung findet sich diese Unabschließbar-

18 Beide Fälle finden sich exemplarisch in Sobiechs Interviewmaterialen von »Birgit« und »An-

dreas« (Sobiech 2006).

19 Dabei kann der Fitnessdiskurs auch mit Bauman als ein Experten-Diskurs gefasst werden,

der ein Fachwissen über eine gesunde und glückliche Lebensweise produziert, welches eben

das Fit-Machen und Fit-Halten des Körpers empfiehlt. Auch hier stellt Bauman ganz allge-

mein, also auch jenseits des Fitness-Diskurses, fest: »Falls es einem einzelnen Instrument

oder Rezept einmal nicht gelingt, sein Versprechen zu erfüllen [also hier das Versprechen

eines glücklichen Daseins, sobald ein bestimmtes Körpergewicht oder ein Fitness-Level er-

reicht ist, Anm. C.S.], resultiert daraus keineswegs eine Entzauberung; viel häufiger führt ein

solcher Fehlschlag stattdessen zu Selbstvorwürfen und löst eine verstärkte Nachfrage und

noch hektischere Suche nach einer besseren, effizienteren Dienstleistung von Experten [al-

so ein neues Trainingsprogramm, Anm. C.S.] aus.« (Bauman 1992: 258)
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keit und damit immer auch gewisse Grausamkeit im fitten Körper als happy object

auch im Material der vorliegenden Studie, zum Beispiel in der Aussage Kims:

»Also, weil ich durchaus denk, sobald du halt an nem bestimmten…sobald du be-

stimmte Körpernormen erfüllst, die du dir halt am Anfang vorstellst, oder (.) die

Sachen, die ich irgendwie können will, wenn ich die erreicht hab, gibt’s garantiert

schon neue Sachen, die ichmir halt dann vorstelle, was ich dann noch könnenwill.

Und jetzt will ich das noch können und jetzt gibt’s dann die Möglichkeit, das auch

noch zu können und da gibt’s halt kein (…) kein Ende da drin.« (Interview Kim)20

Die Einlösung des Versprechens, das Ankommen in der Zufriedenheit mit dem

eigenen Körper und hier konkret seiner Leistungsfähigkeit, wird also permanent

verschoben und scheint gleichzeitig immer so erreichbar, dass die handlungslei-

tende Wirkung erhalten bleibt.21

Allerdings sollte hier nicht in eine rein pessimistische Lesart verfallen werden,

die dieMotivation zur Arbeit am eigenen Körper einzig als grausame Verhaftung in

hegemonialen Normen und eine Verblendung durch hegemoniale Glücksverspre-

chen verstehen kann, ohne die Freude am eigenen Körper, die Körperarbeit auch

bedeuten kann, erst zu nehmen. Letztlich handelt es sich hierbei um eine Ambi-

valenz, die dem Phänomen der Körperarbeit als Arbeit am eigenen Körper sowohl

dadurch zu eigen ist, dass das Körper-Haben durch eine Gleichzeitigkeit von Un-

verfügbarkeit und Verfügbarkeit gekennzeichnet ist, als auch durch den Aspekt

der Arbeit. Denn auch dem Arbeitskonzept wohnt eine Gleichzeitigkeit von mühe-

voller, aufgezwungender Plagerei und schöpferisch-kreativer und befriedigender

Tätigkeit inne, wie in Kap. IV.1 näher diskutiert wird.

Hierin liegt nun auch die Ambivalenz des Empowerment-durch-Sport-

Ansatzes, die schon in der feministischen Sport- und Bewegungskultur (siehe

Kap.II.2) in den 1980ern unter dem Stichwort »Leistungsthematik« (Bischoff/

Schmidt 1988: 68) diskutiert wurde: die Ambivalenz, dass sportliche Erfolgserlebnisse,

sowie der Prozess ihrer Erarbeitung, ermutigend und bestärkend – heute oft

empowernd genannt – wirken können und dies gleichzeitig immer mit Kosten

verbunden ist, wie (mehr oder weniger subtilen) Hierarchien und Einteilungen

in gut/schlecht(er), sportlich/unsportlich bei einer grundsätzlich unterschiedlich

verteilten Erreichbarkeit sportlicher Ziele und der Abhängigkeit der Ermächti-

20 Diese ›Gefahr der Endlosigkeit‹ liegt allerdings nicht nur im Fitnesssport, sondern in jedem

leistungsorientierten Sport, wie Gertrud Pfister empirisch schlussfolgert: »Es besteht die Ge-

fahr, dass Erfolge und gute Leistungen nur als ein Schritt auf demWeg zu einem schließlich

noch unerreichbaren Ziel empfunden werden […].« (Pfister 2000: 45)

21 Inwiefern dies nicht auf alle Körper zutrifft und inwiefern chronische Krankheit und Behin-

derung hier eine relevante Rolle spielen, wird in Kap. III.4.3 diskutiert.
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gungserfahrung vom Körper und seiner normgerechten Performanz. (vgl. Pfister

2000, Bradshaw 2002)

Sowohl die Frauen(Lesben)-Sportkontexte der 1980er Jahre als auch die aktu-

elle queere Sportkultur betrachten als zentrales Ziel ihrer sportlichen Praktiken

ein Empowerment der Teilnehmenden. Es ging und geht darum, sich im eigenen

Körper besser zu fühlen, diesen kennen und ihm vertrauen zu lernen, Spaß an

körperlicher Betätigung zu entwickeln – letztlich also eine Veränderung im emo-

tionalen Bezug auf den eigenen Körper. »Das Ziel des Kurses ist es, ein besseres

Körpergefühl zu erreichen« (Seitenwechsel, 08.09.2020), heißt es auf der Internet-

seite eines untersuchten Angebots. Daher werden die hier empirisch untersuchten

Räume auch als emotionale Transformationsräume (vgl. Baumann 2018: 15122) gefasst,

was im folgenden Unterkapitel näher erläutert wird.

22 Hier ist von Transitionsräumen die Rede. Der Begriff der Transition bezeichnet einen Pro-

zess, in welchem von einem klar definierten Startpunkt oder Ausgangszustand A zu einem

anderen definierten Punkt oder Zustand B gewechselt wird. Der Begriff der Transformation

beschreibt einen offenen Prozess der Veränderung und Umformung von Bestehendem und

wird daher hier bevorzugt, da schon rein methodisch die beobachten affektiven Verände-

rungen im Selbstbezug sowie in der Affizierung von Räumen und Praktiken schwerlich in

klar abgrenzbaren Zustandsbeschreibungen definiert werden können.
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4 Raumsoziologische Verknüpfungen

Das Körpergefühl verstanden als relativ langfristiges emotionales Körper-Selbst-

Verhältnis, resultiert, wie oben ausgeführt, auf abstrakter theoretischer Ebene aus

historisch gewordenen Positionen im sozialen Gefüge, also aus der eigenen Po-

sitionierung unter anderem in Geschlechter- und Klassenverhältnissen sowie in

rassistischen Strukturen.

Individuell-subjektiv resultiert es aus biografischen Erfahrungen im und mit

dem eigenen Körper, quasi aus vielen situativen, temporären Körpergefühlen: aus

Erfahrungen bewundernd oder abschätzig angeschaut zu werden, aus Gewalt und

Zärtlichkeit, aus Kompetenz- und Inkompetenzerfahrung.Daher ist das Körperge-

fühl auch zeitlich und räumlich variabel: Es verändert sich im Verlauf eines Lebens

und kann in verschiedenen Räumen und bei der Ausübung verschiedener Prak-

tiken auch in Interaktion mit Artefakten wie Kleidungsstücken oder Werkzeugen

und mit anderen Menschen variieren: Wer sich im Anzug am Redepult oder mit

der Gewichtsstange im Sportdress wohlfühlt im eigenen Körper, kann dennoch

sehr verunsichert am Tanzkurs teilnehmen oder nackt in der öffentlichen Sauna

sitzen. Und – und das ist Teil vieler Interview-Narrative der vorliegenden Studie –

wer sich vor zehn Jahren oft schlecht mit dem eigenen Körper gefühlt hat, kann ihn

heute mit Stolz ›bewohnen‹, wer im Schulsport eine »Turnhallenphobie« (in vivo)

entwickelt hat, kann diese später wieder abbauen und ambitionierte_r Sportler_In

werden.Gefühle, auch sich selbst beziehungsweise dem eigenenKörper gegenüber,

sind wandelbar und abhängig von verschiedenen Faktoren. Die Anbietenden und

Teilnehmenden der untersuchten queeren Sporträume streben genau diese Trans-

formation des emotionalen Bezugs auf Sportpraktiken und -räume sowie auf den

eigenen Körper an; der eigene Körper soll von der gnadenlosen Topie zum gelebten

Möglichkeitsort transformiert werden.

Das unterscheidet die hier untersuchten explizit queeren Sportkontexte zu-

nächst nicht unbedingt von anderen Fitness-Räumen, wie Sassatelli feststellt: »Os-

tensibly about the body, fitness is primarily a way to negotiate the body-self relation.«

(Sassatelli 2010: 14, Herv. C.S.) Mit Bezug auf Norbert Elias’ Theorie des Zivilisati-

onsprozesses (s.o.), ordnet sie die Entstehung von Fitnesscentern als ein Element

moderner Raumorganisation ein, die darin besteht, Körperfunktionen und auch

Emotionsausübung zunehmend auf bestimmte Zeiten und in spezialisierte Räume

zu sortieren (Sassatelli 2010: 48). Sie beschreibt, dass Fitnessstudios immer speziel-

le Räume sind, die eigenen Raum- und Zeitstrukturen unterliegen23 und in denen

23 Auf der zeitlichen Ebene sind beispielsweise Warm-Up und Cool-Down-Phasen zu unter-

scheiden, auf der räumlichen verschiedene Bereiche wie die Umkleide, den Freihantel-

Bereich, den Dehnungs-Bereich und die Kursräume, welche oftmals auch stark geschlecht-

lich separiert genutzt werden (Craig/Liberti 2007).
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Praktiken vollzogen werden, die auf diese dafür vorgesehenen spezifischen Räume

begrenzt sind und anderen Logiken folgen, als sie außerhalb der Fitnessstudios

gelten und die gleichsam aus dieser Logik heraus überhaupt erst entstehen:

»It is the idea of a (harmful, unnatural) separation and opposition between the

self as mind and the body which allows to attribute special value to places such

as the fitness centre which are targeted for their (healthy, natural) recomposition

and harmonisation. In turn, the creation of specialised spaces defined by the pos-

sibility of ›taking care of the body‹ strengthens the impression thatmodern urban

living otherwise is – and can only be – unhealthy, unnatural and harmful to the

body.« (Sassattelli 2010: 187, Herv. i.O.)

Fitnessstudios können damit als Heterotopien betrachtet werden, also »Utopien,

die es gibt, die einen bestimmbaren, realen, auf der Karte zu findenden Ort besit-

zen und auch eine genau bestimmbare Zeit, die sich nach dem alltäglichen Kalen-

der festlegen und messen lässt.« (Foucault 2014: 9) Es handelt sich um

»wirkliche Orte, wirksame Orte, die in die Einrichtung der Gesellschaft hineinge-

zeichnet sind, sozusagen Gegenplatzierungen oder Widerlager, tatsächlich rea-

lisierte Utopien, in denen die wirklichen Plätze innerhalb der Kultur gleichzeitig

repräsentiert, bestritten und gewendet sind, gewissermaßenOrte außerhalb aller

Orte, wiewohl sie tatsächlich geortet werden können.« (Foucault 1992: 39)

Fitnessstudios sind somit einerseits eine Alternative zur Körper-Kultur des mod-

ernen urbanen Lebens und gleichzeitig essentieller Bestandteil dieser: »The fitness

centre may be confined at the margins of urban daily rounds, but as a marginal,

highly specialised and separated institution it reinforces the functional structure

of urban living.« (Sassattelli 2010: 187) Heterotopien erfüllen für die Gesellschaft

Funktionen der Illusion oder Kompensation, ein Fitnessstudio in diesem Sinne die

Funktion einer Kompensation für als körperschädlich und unnatürlich empfunde-

ne urbane Lebensweisen und gleichzeitig die Illusion einer Harmonisierung von

Körper und Seele.

Dem Selbstverständnis nach, so zeigen beispielweise die öffentlichen Selbst-

darstellungen (III.1) und auch so manche Interviewpassage dieser Studie, handelt

es sich bei den beforschten queeren Sporträumen um gegenkulturelle Räume oder

Gegenöffentlichkeiten. Das sind Räume, welche grundsätzlich öffentlich im Sinne

von »nicht privat« und formaljuristisch frei zugänglich sind, aber einen eigenen

Wertekanon und damit spezifischen Normenkatalog beheimaten, der sich expli-

zit gegen hegemoniale Normalität abgrenzt und damit selbst wiederum bestimm-

te Schließungstendenzen produziert (Schuster 2010: 86ff.; Ahmed 2004: 151f.; Ko-

kits/Thuswald 2015). Gegenkulturelle Räume charakterisiert die Raumsoziologin

Martina Löw in Abgrenzung zum Begriff der Heterotopien wie folgt: »Gegenkul-

turelle Räume unterscheiden sich von Heterotopien insofern, als ihnen eine struk-
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turimmanente Illusions- oder Kompensationsaufgabe zufällt, wohingegen gegen-

kulturelle Räume aus einem widerständigen Handeln hervorgehen.« (Löw 2015:

186) Diese Formulierung legt eine kategorische Trennung zwischen strukturimma-

nenten Illusions- und Kompensationsaufgaben und widerständigen Handlungs-

resultaten nahe. Das wiederum erscheint als empirisch wenig anwendbar. Sich

der Binarität zwischen kompensatorischer Illusion und gegenkulturellerWiderset-

zung entziehend, kann vielleicht am treffendsten von gegenkulturellen Heterotopien

gesprochen werden, um eine Abgrenzung zu hegemonialer Kultur zu beschreiben

und dabeimiteinzudenken, dass dies stets auchmit Reproduktion oder Kompensa-

tion und damit letztlich Stabilisierung bestehender Ordnungen einhergeht. Somö-

gen die untersuchten Fitnessgruppen tatsächlich eine Art (geschlechtsbezogene)

Gegenkultur bieten, wenn raumgestaltende Praktiken wie die Umkleidenorganisa-

tion oder auch die Pronomenrunden am Beginn der Trainingsstunden betrachtet

werden. Hier wirdWiderstand gegen gesellschaftlich hegemoniale Zweigeschlech-

ternormen praktiziert. Gleichzeitig zeigen sich auch Reifizierungen hegemonia-

ler Geschlechtskonzepte (siehe Kap. IV.3) und eine Orientierung am hegemonialen

happy object des fitten Körpers, bei gleichzeitiger Bemühung um seine Dekon-

struktion. Genau diese Gleichzeitigkeit von Bruch und Bestärkung von Bestehen-

dem, von Selbstunterwerfung und -ermächtigung, von Queeren und Einpassen ist

zentraler Bezugspunkt der vorliegenden Arbeit und der Grund warum diese spezi-

fischen Räume, ihre ›Bewohner_Innen‹ und die hier (aus)geführten Praktiken und

Diskurse, untersucht wurden.

Die Arbeit orientiert sich am Begriff des relationalen Raumes nach Martina

Löw (2015). Diese versteht Raum als (An)Ordnung sozialer Güter und (menschli-

cher wie nicht-menschlicher) Körper an Orten, welche durch Praktiken der Plat-

zierung sowie durch Syntheseleistungen (also Wahrnehmungs-, Vorstellungs- und

Erinnerungsprozesse, welche die platzierten Elemente zu einem Raum verknüp-

fen) permanent als Raum hergestellt wird (Löw 2015: 225). Eine Umkleide ist dem-

nach nur dann eine Umkleide, wenn Menschen hier entsprechende Praktiken (wie

sich umzukleiden) vollziehen, die durch bestimmte Güter, wie Spinte oder Kleider-

haken, befördert werden. Die Schulsporthallen, in denen die untersuchten Trai-

nings stattfinden, sind nicht per se improvisierte queere Fitnessstudios, sondern

zu anderer Zeit mit anderen Teilnehmenden und unter Einbezug anderer Artefakte

auch heteronormative oder queere Basketballfelder, Yogastudios oder eben Schul-

sportstätten. Räume sind also nicht einfach da, sondern werden praktisch herge-

stellt. Es geht also weniger darum, den Raum als solchen zu betrachten, sondern

vielmehr um die »Praktiken des Verräumlichens« (Kajetzke/Schroer 2015), wie die

Umkleidenstrukturierung (Kap: III.2), die Zugangsbeschränkungen (Kap. III.3.3),

aber auch die Nutzung von Artefakten und die Trainingsorganisation (Kap. III.3.1).
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Damit soll aber nicht das Bild eines stets beliebig variierbaren Raumes geschaf-

fen werden.24 Zum einen können sich Räume institutionalisieren, das heißt als

(An-)Ordnung über einzelne Konstitutionsprozesse hinaus wirksam bleiben und

normierte Platzierungs- und Syntheseleistungen hervorbringen, so dass beispiels-

weise die geschlechtlich segregierte Struktur von öffentlichen Toiletten und Um-

kleiden ein recht konstantes Phänomen darstellt.25 Dabei ist wichtig, dass »Sta-

bilität und Institutionalisierung von räumlichen Zusammenhängen keine Selbst-

verständlichkeit, sondern ein Ergebnis von Aushandlungs- und Deutungskämpfen

sind.« (Kajetzke/Schroer 2015: 11) Raumproduktion ist eng verknüpft mit der Kon-

struktion sozialer Ordnungen, beispielsweise mit Geschlechterordnungen (Massey

1994; Gottschalk/Kersten/Krämer 2018; Becker 2008) und rassistischen Sozialstruk-

turen (Puwar 2004). Die Möglichkeit, Raum zu schaffen und zu gestalten, hängt

dabei stark vom Zugang zu materiellen Ressourcen ab (Löw 2015: 191). Platt ge-

sagt: wer nicht über soziale Güter verfügt, kann diese auch nicht platzieren; ohne

Zugang zu einer Sporthalle wird es schwierig, ein Training zu gestalten, ohne Zu-

trittsrechte kann ein Raum weder angeeignet noch gestaltet werden.

Raumproduktionen sind immer auch wechselseitig mit der Produktion von

Emotionen verbunden.26 Räume sind gestimmt, rufen Gefühle hervor und werden

gleichzeitig durch Gefühle erst zu den Räumen, die sie sind: (Un-)Wohlseinsgefüh-

le und pragmatische Bedürfnisse leiten die Nutzung von Räumen und gestalten sie

dadurch (Gammerl/Herrn 2015). Räumewerdenmehr oder weniger direkt mit dem

Ziel produziert, bestimmte Emotionen zu fördern oder zu unterbinden (zum Bei-

spiel in Krankenhäusern, vgl. Hochschild 2006: 67 und ausführlich von Bose 2017).

Die Potentialität von Räumen, Gefühle zu produzieren und zu beeinflussen wird

als »Atmosphären« (Löw 2015: 204) bezeichnet. Doch auch der Prozess der empfin-

denden Raumwahrnehmung, das Spüren der Atmosphäre, die Synthetisierung in

Löws Konzept, vollzieht sich nicht losgelöst von gesellschaftlichen Strukturen. Im

Gegenteil: Da das Wahrnehmen und Empfinden eines jeden Menschen durch indi-

viduelle biografische Ereignisse, aber auch kollektiv-habituell durch die jeweilige

gesellschaftliche Einbindung geprägt werden, ist ein Raum niemals für alle Anwe-

senden gleich.Wie wir einen Raumwahrnehmen und dessen Atmosphäre empfin-

den, kann sich also mitunter deutlich von der Wahrnehmung anderer anwesender

24 Der relationale sollte also nicht mit dem relativistischen Raum verwechselt werden. Das rela-

tionale Raumverständnis versucht zwischen absolutistischem Raumdeterminismus und re-

lativistischemRaumvoluntarismus (Schroer 2012: 175) zu vermitteln und Raumweder als im-

mer gleichen und quasi vor-sozialen Container noch als beliebig und rein imaginär jenseits

materieller Gegebenheiten zu denken (vgl. Löw 2015: 191f.).

25 Wenngleich es eine wachsende Bewegung zur Umstrukturierung unter dem Stichwort all-

gender-Toiletten gibt.

26 In der (neo-)phänomenologischen Terminologie sindGefühle gar per se »räumlich ergossene

Atmosphären« (Schmitz 1998: 26; Gugutzer 2012: 83).
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Personen unterscheiden. Es gibt somit nicht die Atmosphäre eines Raumes, son-

dern so viele Atmosphären wie es in einemRaum versammelteMenschen gibt (Löw

2015: 208).

Schon in den 1980er Jahren strebt(e) die feministische Sport- und Bewegungs-

kultur an, Schutz- und Entfaltungs- oder Entwicklungsräume für Frauen zu bieten

(Ommert 2016); heutige queere und feministische Sportgruppen beschreiben sich

als »Schutzräume/Safe(r) Spaces« (in vivo) vor »cis-hetero-Normen« und »körper-

normierendem Mist« (https://www.seitenwechsel-berlin.de/sportangebote/power

fitness/, zuletzt eingesehen am 26.10.2020). Es soll also ein Gefühl der Sicherheit

und Akzeptanz produziert werden, welches wiederum Mut, Selbstvertrauen, Spaß

und schließlich ein gutes Körpergefühl fördert, so das Konzept des Schutzraums

(Kap. III.3.4). Ein Beobachtungs- und Analyseschwerpunkt der vorliegenden Arbeit

ist daher auch, wie die hier untersuchten Sport-Räume mit Bezug auf ihre expli-

zite Zielsetzung als emotionale Transformationsräume, in denen »Schulsporttrau-

mata« (in vivo; Flohr 2003a) überwunden werden sollen, konzipiert werden. Wie

also wird das Verständnis des Schutzraumes materiell verräumlicht, beispielswei-

se durch explizite Zugangspolitiken27 und raumspezifische Verhaltens- und auch

Gefühlsnormen? Was machen Gefühle und Gefühlsnormen mit den Sporträumen

und wie produzieren die Räume wiederum wechselseitig bei wem welche Gefühle,

ob gewollt oder auch nicht?

27 Im konkreten Feld ist vor allem die An- beziehungsweise Abwesenheit von cis Männern ein

Thema (siehe Kap. III.3.3 sowie Schmechel 2018, 2019b).
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5 Räume des Ambivalenzmanagements

»[I]rgendwie finde ich das auch geil und faszinierend, diese ganze Sachemit dem

Körper […] Und grade durch dieses Fitness kannmanhalt n Einfluss auf den Körper

nehmen und gleichzeitig ist es aber was, was mich krass abstößt und anwidert,

weil es halt einfach Ideale gibt, die einem vorgelebt werden und die man dann

irgendwie/Ja und ich weiß jetzt nicht, ob […] wenn ich jetzt sage: Ja ichmöchte ei-

gentlich Körperfett verlieren und drahtiger sein, is das dann was, was wo ichmich

dannwirklich bessermit fühle und schöner fände und gutwär fürmich? Oder isses

halt so sehr, dass einfach irgendwelche gesellschaftlichen Erwartungsbilder oder

so diese Norm oder so dieses irgendwelche Sachen sich so sehr in mein Gehirn

eingefressen haben, dass ich das jetzt total geil finde und das selber so reprodu-

zieren möchte und ich find das halt ja…super schwierig.« (Interview Sascha, Kap.

IV.1)

 

»Und da hab ich auch gemerkt, wie ich in diese Falle reintappe, so ›Wuh jetzt bin

ich total fiiit und jetzt hab ich abgenommen und so‹, fand mich dann auch at-

traktiver. Aber so vonmeinem vonmeinem Anspruch her, find ich das total blöd.«

(Interview Alex)

An diesen Interviewpassagen wird deutlich, dass es sich bei oben benannter dop-

pelter Ambivalenz des körperleiblichen Subjektseins nicht um ein rein theoretisch

konstruiertes Problem, sondern um eine konkrete, mitunter zermürbend erleb-

te Widerspruchserfahrung handelt (siehe Kap. IV.1). Einerseits spürt Sascha den

Wunsch danach, schlanker zu sein undmacht Alex gar die Erfahrung, sich attrakti-

ver zu empfinden.Gefühle wie Freude, Stolz und (Un-)Wohlbefinden amund im ei-

genen Körper sind unmittelbar real. Das gute Körpergefühl bildet sich hier also tat-

sächlich aus durch die Erfüllung gesellschaftlich vermittelter Schönheitsnormen.

Gleichzeitig ist die Freude getrübt, kann diesemGefühl nicht getrautwerden.Denn

es steht, nicht nur in queer-feministischen Alternativmilieus, sondern zumindest

in gebildeten Mittelklasselagen generell, im Verdacht, eine kapitalistisch-neolibe-

raleManipulation zu sein, die sich ins Gehirn »einfrisst« und die Individuen in eine

»Falle« lockt.Denn nebenKörper- und Schönheitsnormen gibt es noch viele andere,

zum Teil widersprüchliche und ambivalente, Normen und Werte, denen verschie-

denen Subjekte beziehungsweise Individuen ausgesetzt sind. So gilt besonders in

besagtenMilieus das Ideal der persönlichen Autonomie, welches eine Unabhängig-

keit, ein sich-nicht-beeinflussen-Lassen von gesellschaftlichen Normen beinhaltet

(Kap. IV.1). In allen populären Diskursen um die Handhabung des eigenen Körpers

taucht immer wieder zentral der Topos des Wohlfühlens-mit-dem-eignen-Körper

auf, nicht zuletzt in der »Ideologie von Schönheitshandeln alsWohlfühlen« (Degele

2004: 91ff.). Reflexive Körpertechniken, also Praktiken, die bewusst und gezielt auf
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den Körper einwirken, gelten dann als legitim, wenn sie ›für sich selbst‹ vollzogen

werden. Nicht, weil andere es wollen, sondern weil man selbst es schön findet und

sich wohlfühlt, wird geschminkt, rasiert, trainiert oder auch operiert, so zumin-

dest gegenwärtige Diskurse (Villa 2008b, 2017).

Diese Ideologie baut auf einer starken Trennung vom Selbst und seiner Um-

welt auf sowie auf einer starken Idealisierung der Unabhängigkeit dieses Selbst.

Maßstab der Legitimation von Entscheidungen über die Eigenkörpergestaltung ist

dann die vermeintliche Autonomie dieser Entscheidung und ihre Zielsetzung im

individuellen Wohlfühlen, im ›für sich‹, nicht ›für andere‹. »Personale Autonomie,

historisch als emanzipatorisches Befreiungsversprechen (kollektiv) formuliert, ist

derzeit das hegemoniale Subjektimperativ, ja die fast alternativlose Form der In-

klusion.« (Villa 2017a: 75)

Wie jedoch Sabine Maasen am Beispiel der Entscheidungsfindung für eine

Schönheitsoperation zeigt (Maasen 2008mit Bezug auf eine Arbeit vonDebra Gim-

lin 2002), lassen sich Entscheidungen für oder gegen Körperpraktiken nicht binär

und schon gar nicht einfach in selbst- oder fremdbestimmt einteilen. Die Tatsa-

che, dass wir als sozialeWesen genuin von anderen und ihrer Anerkennung abhän-

gig sind, dass wir uns ansehen lassen müssen, um noch einmal auf das Foucault-

Zitat am Anfang dieses Kapitels zurückzukommen, führt unweigerlich dazu, dass

es uns eben nicht nur für uns selbst interessiert, ob wir ein mageres Gesicht, ge-

beugte Schultern, einen kurzsichtigen Blick oder keine Haare mehr haben. Wir

haben unseren Körper nie nur für uns selbst. Neben seinem leiblichen ›Mitspra-

cherecht‹, spielt unweigerlich stets die Gesellschaft eine Rolle für unseren Umgang

mit dem eigenen Körper: Sei es, weil wir gefallen oder provozieren wollen, weil

wir Vorzüge der Konformität genießen oder uns gegen Konventionen, Regeln und

Gesetze zur Wehr setzen wollen – all das gibt es nicht ohne das ›Außen‹. So stehen

post/spät-moderne Subjekte vor der permanenten paradoxen Aufgabe »Autonomie

durch Unterwerfung zu bewirken« (Bauman 1992: 240) und eine gemeinschaftlich

anerkannte Individualität auszubilden: eine Individualität also, die ihre Autono-

mie behauptet, dabei aber durch gemeinschaftlich anerkannte Codes und Symbole

gezeigt und vor allem von anderen auch so verstanden werden muss.

Je mehr traditionale Bindungen und universell geltende Werte und Normen an

Bedeutung und Bindungskraft verlieren, je mehr Handlungsoptionen aber auch

Legitimationsnotwendigkeiten die zunehmende Reflexivierungstendenzen mo-

derner Gesellschaften mit sich bringen (Villa 2008b; Bauman 1992: 17), desto mehr

individuelles »Ambivalenzmanagement« (Maasen 2008; Bauman 1992: 16) wird

den Individuen abverlangt. Der Körper sowie das eigene Glück und Wohlbefinden

wandeln sich vom Schicksal zur Aufgabe (s.o.) und damit auch das Wissen darum,

was richtig und falsch, gut oder schlecht ist.
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»Die Erlangung von Klarheit der Absicht und Bedeutung ist zu einer individuellen

Aufgabe und persönlichen Verantwortung geworden. Die Anstrengung ist etwas

persönliches. Und ebenso das Scheitern der Anstrengung. Undder Vorwurf für das

Scheitern. Und das Schuldgefühl, das der Vorwurfmit sich bringt.« (Bauman 1992:

239),

so eine zentrale These Baumans.

Die Schaffung und Nutzung spezifischer subkultureller Räume, wie den hier

untersuchten, kann – neben pragmatischer Lösungen für Partizipationsbarrieren

für trans*, queere und nicht-binärgeschlechtliche Personen – auch und vielleicht

zuvorderst als Versuch gewertet werden, mit dieser Aufgabe umzugehen und am-

bivalente Anforderungen zu erfüllen: den Anforderungen des »Zeitalters der Fit-

ness« (Martschukat 2019) gerecht zu werden, dem Glücksversprechen des fitten

Körpers und dem Begehren danach schön, schlank, gesund und muskulös zu sein

zu folgen und sich gleichzeitig zu versichern, sich nicht unkritisch gesellschaft-

lichen Anrufungen zu unterwerfen. Das Ausführen von Praktiken der sportiven

Körperoptimierung in spezifischen subkulturellen Gemeinschaften und gegenkul-

turellen heterotopen Räumen, statt in öffentlichen kommerziellen Fitnessstudios,

ist ein Weg, diese Ambivalenz scheinbar zu lösen, indem bestimmten Anforderun-

gen, welche gleichsam als eigene Bedürfnisse existieren, Folge geleistet wird, aber

›anders‹. Damit werden für die Subjekte die Praktiken des Fitnesssports aus ih-

rer Ambivalenz – Ermächtigung und Unterwerfung gleichzeitig zu sein – gelöst:

Sie können nun eindeutig als Selbstermächtigung, als empowernde subkulturelle

Community-Aktivität, betrachtet werden (Kap. IV.2).

Dabei jedoch schaffen Techniken der Ambivalenzbekämpfung stets auch neue

Ambivalenzen (Bauman 1992). Konkret im Material der vorliegenden Studie bei-

spielsweise in Auseinandersetzungen dazu, wieviel gezielte Ernährungskontrolle

im Dienste des Muskelzuwachses für das angestrebte männliche Passing noch als

Selbstbestimmung gilt oder schon als gender-normierte Selbstoptimierung? Ist das

gezielte Arbeiten an muskulös definierten Oberarmen für weibliche Subjekte an-

ders zu werten – als feministisches Gegenbild zu hegemonialen Weiblichkeitsnor-

men – als an männlichen Subjekten? Wie kann man sich also Gendernormen wi-

dersetzen, ohne sie paradoxerweise genau dadurch stets auch wieder zu reprodu-

zieren? Wie ist damit umzugehen, wenn es sich gut anfühlt abzunehmen, ein ge-

zieltes Abnehmen-Wollen aber den eigenen politischen Ansprüchen widerspricht?

Wie damit umgehen, dass auch anti-normativ zu sein, in sich normativ ist? Diese

und ähnliche Fragen stellen sich mehr oder weniger explizit und bewusst den hier

untersuchten individuellen und kollektiven Subjekten.

Ziel dieser Studie ist es, empirisch zu erkunden wie ganz praktisch diese Span-

nungen verhandelt und, wenn auch stets temporär und unvollständig, gelöst wer-
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den.Die theoretischenGrundannahmen, die diese Untersuchung dabei leiten, sind

zusammengefasst:

1. Es wird von einer doppelten Ambivalenz der Subjektivierung als körperleibli-

ches Subjekt ausgegangen.Wir habenmit unseremKörperleib ein eigenwilliges

Eigentum, über welches wir ebenso verfügen wie es über uns verfügt und sind

zudem in der Verfügung einerseits mit einer gewissen Macht ausgestattet, die

wir andererseits nur durch Unterwerfung unter gegebene Normen erhalten.

2. Diese Ambivalenz des körperleiblichen Subjektseins wird von konkreten In-

dividuen auch alltäglich mehr oder weniger bewusst erlebt und erzwingt ein

alltagspraktisches Ambivalenzmanagement.

3. Die Schaffung und Nutzung der untersuchten Räume und subkulturellen Kon-

texte sind Maßnahmen im Sinne dieses Ambivalenzmanagements, die als sol-

che wiederum eigene Ambivalenzen und Probleme aufwerfen, welche Gegen-

stände der vorliegenden Untersuchung sind.

4. Für die Analyse ist eine intersektional gendertheoretisch informierte Perspekti-

ve relevant, nach welcher verschiedene sozial konstruierte und mitunter kultu-

rell naturalisierte gesellschaftliche Positionierungen und Ungleichverhältnisse,

wie beispielsweise Geschlecht, das empirische soziale Geschehen stets maß-

geblich prägen und deshalb eine konstant fokussierte Analysekategorie bilden.

5. Dazu soll eine emotions-/affekttheoretische Perspektive die bisherige sozi-

alwissenschaftliche Forschung zu Fitnesssport und Körperarbeit allgemein

um eine Fokusverschiebung vom Körper hin zum Körpergefühl ergänzen.

Ausgangsthese ist hier, dass ein Sixpack oder ein definierter Bizeps keine

Endziele für sich sind, sondern angestrebt und kultiviert werden, weil sie mit

einem Glücksversprechen verknüpft sind, einem Versprechen also, letztend-

lich ein bestimmtes Gefühl zu erleben. Dieses Versprechen ist dabei ein stark

handlungsleitendes, welches eingebunden ist in ein historisch und kulturell

geformtes System von Glücksversprechen und (Körper-)Gefühlsnormen, die

letztlich auch in Widerstandspraktiken eingewoben sind.

Mit diesen Grundlagen im Gepäck beginnt nun die ethnografische Erkundung des

Feldes.

Dazu wird dieses zunächst in Kapitel II genealogisch und aktuell verortet und

beschrieben. Anschließend werden das konkrete methodische Vorgehen dieser Ar-

beit und die entsprechenden methodologischen Grundannahmen ausgeführt, be-

vor in Kap.III die empirischen Ergebnisse beschrieben und in Kap. IV zusammen-

fassend und schlussfolgernd analysiert werden.





II. Feld und Forschung:

Ethnografische Erkundungen im Feld

feministischer und queerer Sportkultur

Durch die paradoxerweise normativ stark aufgeladene antinormative Selbstdefi-

nition meines Untersuchungsfeldes und die im Fitnesssport besonders zentrale

Fokussierung auf den Körper ergeben sich spezifische Spannungen, Kämpfe und

Aushandlungen – und damit auch Normen, Ausschlüsse und Verwerfungen. Diese

sollen mit einer Verbindung aus raum- und emotionssoziologischen Perspektiven

ethnografisch erschlossen und soziologisch beschrieben werden, um sie als spezi-

fische Kontexte aktueller Subjektivierung analysieren zu können. Dazu erscheint

es zunächst notwendig, die ideelle Ausrichtung des Untersuchungsfeldes näher,

auch genealogisch, zu betrachten. So sollen Kontinuitäten wie auch Wandlungen

in den relevanten Diskursen und Praktiken erarbeitet werden, um die Ergebnisse

der aktuellen Feldforschung auch genealogisch verorten zu können.

Die beobachteten Gruppen und ihre Räume sind zum einen strukturell einge-

bunden in übergeordnete Sportvereinsstrukturen, welche explizit im Rahmen der

westdeutschen feministischen Sportkultur der 1980er Jahre entstanden sind. Zum

anderen finden sich in allen Gruppen ideelle Bezüge auf den Feminismus und die

Frauenbewegung. In diesem Kapitel wird daher zunächst die feministische Sport-

und Bewegungskultur der 1980er Jahre eingeführt, welche damit sowohl als orga-

nisatorische als auch als ideelle Vorläuferin der hier untersuchten queeren (Fit-

ness-)Sportkultur anzusehen ist.

Daher wurden ausgewählte Quelldokumente der westdeutschen1 feministi-

schen Sport- und Bewegungskultur der 1980er in Form von selbstbeschreibenden

Berichten und Analysen der eigenen Praxis aus der entsprechenden Zeit her-

angezogen und auf zentrale Erzählungen, Topoi und Muster hin betrachtet.

Hier ist ein Kontrast zum Material der aktuellen queeren (Fitness-)Sportkultur

zu beachten, sowohl in der Art des Datenmaterials als auch in Bezug auf die

1 Zur internationalen feministischen Sportkultur arbeitet u.a. Jordan Matthews (Matthews

2018). Zu einer feministischen ostdeutschen Sportkultur liegen mir keine Materialien vor.
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Möglichkeit seiner Beschaffung: Während die aktuelle queere Fitnesskultur hier

teilnehmend beobachtet werden konnte und sowohl Selbstdarstellungen (Kap.

III.1) als auch zum Teil wissenschaftliche Beschreibungen dazu im Internet leicht

zugänglich sind (zum Beispiel Carter/Baliko 2017; Elling/de Knop/Knoppers 2003),

ist historisches Material der frühen feministischen Sport- und Bewegungskul-

tur weniger zahlreich erhalten und öffentlich zugänglich. So kann hier ›nur‹

auf textliche Selbstbeschreibungen und -deutungen der Praktiken in Form von

Dokumentationen und selbstreferenziellen Sammelbandbeiträgen zu feminis-

tischer Sport-Wissenschaft und -praxis zugegriffen werden. Werbematerialien,

inklusive Bildmaterial, welches mit den aktuellen Websites der untersuchten

queeren Fitnessgruppen vergleichbar wäre, ist allerdings im Rahmen der zur

Verfügung stehenden und dem Forschungsvorhaben angemessenen Ressourcen

nicht zugänglich.
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1 Feministische Sport- und Bewegungskultur als Vorläuferin

Die feministische Sport- und Bewegungskultur entstand in den 1980er Jahren im

Kontext der Neuen Frauenbewegung in Deutschland, die eng mit dem Alterna-

tivmilieu (Reichardt/Siegfried 2010; Siegfried 2012; Eitler/Elberfeld 2015; Lenz I.

2010b; Häberlen/Smith 2014; Häberlen 2018) und der Autonomen Szene (Puraz-

rang/Riedel 1995) verbunden war. In diesem Sinne war eine »Politik der ersten Per-

son« (Haunss 2011: 49), also ein Grundverständnis von Politik ausgerichtet am Indi-

viduum, auch hier maßgebend. Das, was gemeinhin als privat gefasst wird, wurde

als explizit politisch betrachtet (Lenz I. 2010b).

Zentrales Thema der Neuen Frauenbewegung (auch »Zweite Welle-Frauen-

bewegung« genannt, vgl. Schulz 2019) war und ist dabei der (eigene) Körper (Lenz

I. 2010a; Schmincke 2018b; Villa 2013; Duden 2008; Rose L. 1992): die Problematisie-

rung physischer und sexueller Gewalt gegen Frauen, das Ausfechten reproduktiver

Rechte (Achtelik 2015) und die Kritik vorherrschender Schönheitsnormen (Bordo

2003a; Bartky 1998) sind nur die zentralsten Beispiele. Dabei spielt der Körper

beziehungsweise seine Konzeptualisierung als verfügbare Entität, als fremd- oder

selbstbestimmt (und damit bestimmbar) den zentralen und ambivalenten Topos,

der sich durch alle Themenfelder feministischer Politik zieht (Villa 2008b, 2017;

Duden 2008; Schmincke 2018b). Wie Imke Schmincke herausarbeitet, war der

Bezug auf eine gemeinsame körperliche Bedingtheit und Erfahrung zentrales

Element der kollektiven Subjektbildung der Frauenbewegung von 1968-19752 als

»wir Frauen« (Schmincke 2018b).3 So zeigt sich für die Neue Frauenbewegung eine

normative Vorrausetzung geteilter körperlicher und körperbezogener Erfahrun-

gen: »Die Subjektivierung des kollektiven Wirs und zugleich die des Individuums

erfolgte […] primär über die Entdeckung individueller Erfahrung als Quelle für

das kollektive Subjekt und diese überindividuelle Erfahrung war vor allem eine

negative und körperliche.« (Schmincke 2018b: 143) Schmincke betont, dass es in

der Neuen Frauenbewegung zentral um das Verhältnis zum eigenen Körper, um

das Empfinden ihm gegenüber und in ihm, ging. Sie zitiert aus einem Flugblatt

zum 8. März 1973: »Die Selbstbestimmung der Frau erfordert nicht nur gesetzliche

Regelungen, sondern ein verändertes Verhältnis zum eigenen Körper.« (Frankfurt

Frauen zitiert nach Schmincke 2018b: 140)

Das kann als ein Ansatzpunkt für die sich Ende der 1970er/Anfang der 1980er

entwickelnde feministische Sport- und Bewegungskultur gesehen werden. Immer

2 Schmincke grenzt diesen Zeitraum in Orientierung an Ilse Lenz’ Phasenmodell als Erste Pha-

se der Neuen Frauenbewegung ein (vgl. Lenz I. 2010a).

3 Dieses ›Wir‹ wurde zunehmend bewegungsintern aus verschiedenen Perspektiven, zum Bei-

spiel von Lesben, trans* Personen, behinderten und Schwarzen Frauen, kritisiert und ist nicht

zuletzt ein Abgrenzungsmoment der queeren Bewegung und Szene.
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wieder finden sich in entsprechenden Publikationen Bezugnahmen auf angenom-

mene geteilte Erfahrungen vor allem im Bereich des Schulsports (Flohr 2003a; Grö-

ver 1993: 40, 43; Schmidt 1993: 82) und in der Erfahrung sexistischer und sexuali-

sierter Gewalt (Gröver 1993: 40f). Letzteres war schließlich auch Anlass für die Eta-

blierung von autonomen Frauen-Selbstverteidigungs- und Selbstbehauptungstrai-

nings, welche ab Mitte der 1970er Jahre entwickelt und durchgeführt wurden, sich

jedoch nicht als Sport-Angebot sondern als pragmatische notwendige (Über)Le-

benshilfe für Frauen verstanden (Fingerhuth 2011: 74; Schute 1996: 135).4 »Jede von

uns kennt das Gefühl, wehrlos zu sein (…)« (Adner/Mänz 1986: 181), lautet beispiels-

weise gleich der erste Satz eines Textes über feministische Selbstverteidigungs-

und Selbstbehauptungstrainings. Diese gehen zwar nicht völlig in der feministi-

schen Sportkultur auf, sind aber als Vorläuferinnen und Teil der sich später aus-

differenzierenden Sport- und Bewegungskultur zu betrachten.

Obwohl Sport als gesellschaftliches Feld, in welchem Körper und Geschlechter-

ordnung von zentraler Bedeutung sind, damit als prädestiniert für feministische

Intervention gesehen werden kann, wurde es tatsächlich erst ab Beginn der 1980er

Jahre dafür erschlossen. Birgit Palzkill schreibt dazu:

»Die Möglichkeiten, die der Sport Frauen bieten könnte, sind bis zum Beginn der

80er Jahre von der Frauenbewegung überhaupt nicht gesehen worden und wer-

den m.E. bis heute [Anfang der 1990er Jahre, Anmerk. C.S.] zu wenig beachtet.

Dabei war es doch gerade die neue Frauenbewegung, die die Funktionalisierung

des Frauenkörpers zur Körper-Ware und die Vergesellschaftung der Frau über ih-

ren Körper aufdeckte und anprangerte. Dies hätte eine Verbindung zum Sport, als

einem Bereich, der den Körper und seine Bewegung zentral thematisiert, nahe-

gelegt. Doch die Definition der Sport- und Bewegungskultur als ›männlich‹ wurde

zu bereitwillig aufgegriffen und das Territorium Sport den Männern überlassen.«

(Palzkill 1997: 111)

Auch Susanne Bischoff erinnert sich 2003 in einem Grußwort zum 15-jährigen Ju-

biläum des 1988 gegründeten Berliner FrauenLesbenTrans*Inter* und Mädchen-

Sportvereins (damals noch FrauenLesben-Sportverein) Seitenwechsel e.V. an ih-

re Erfahrungen 1982: »Sport als eigenständiger Bereich der Frauenbewegung war

noch keinThema für feministische Lesben bzw. andere feministische Frauen.« (Bi-

schoff 2003) EvaMaria Schute spricht sogar von einem »roten Tuch«, dass der Sport

für die Neue Frauenbewegung aufgrund seiner Charakterisierung durch »Regle-

4 In dieser Zeit entstand und verbreitete sich auch das in Kanada entwickelte

Selbstverteidigungs- und Selbstbehauptungskonzept Wendo (Bedeutung: Weg der

Frauen), welches bis heute ausschließlich an Frauen (und trans* Menschen) weitergelehrt

werden darf.
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mentierung, Quantifizierung sowie Leistungs- und Rekordorientierung« gewesen

sei (Schute 1996: 136; vgl. Pfister 2000: 38; Rose L. 1992).

Dennoch entwickelten sich im Verlauf der 1980er Jahre mehr und mehr In-

frastrukturen einer feministischen Sport- und Bewegungskultur im Kontext einer

übergreifenden Neuen beziehungsweise Alternativen Sportkultur (Pawelke 1995;

Moegling 1988), die dominante Werte des Vergleichs- und Wettstreits, der Diszi-

plinierung und Kapitalisierung des Sports kritisierte.5 Diese widmete sich explizit

dem Feld des Sports, in praxi als auch in seiner wissenschaftlichen und populä-

ren Rezeption (beispielsweise der androzentrischen Ausrichtung der Sportwissen-

schaft und des Sportjournalismus).

Wiederkehrend finden sich hier Formulierungen wie »Entwicklung unserer ei-

genen Maßstäbe« (Bischoff/Schmidt 1988: 59) und Begriffe wie ›selbstbestimmt‹

und ›Autonomie‹, welche »vor allem die Abwendung von bestehenden Strukturen

zugunsten der Schaffung eigener« (Villa 2004: 249, Herv.i.O.) bedeutete, seien es

Frauencafés, Frauen-Wohnprojekte oder eben Frauensportangebote (Doderer/Kor-

tendiek 2008). Als zentrale praktische Umsetzungen und Institutionalisierungen

erscheint in den entsprechenden Publikationen prominent der seit 1984 im Hoch-

schulsport der TU Berlin verankerte Schwerpunkt ›Frauenkurse‹ (vgl. Fingerhuth

2011; Schmidt 1993; Schute 1996). Ebenfalls scheint das 1990 eröffnete6 feministi-

sche Bewegungs- und Kommunikationszentrum in Tecklingburg/Brochterbeck bei

Münster sehr relevant, welches Teil eines Modellprojekts der Universität Müns-

ter war (vgl. Kröner 1997; Scheffel 1997; Fingerhuth 2001: 72). Das zeigt, ebenso

wie die doch recht zahlreichen wissenschaftlichen selbstreferenziellen Publikatio-

nen (Bischoff 1993; Buschmann/Becker 1988; Henkel 1997; Kröner/Pfister 1997; Pfis-

ter 1996; Schenk 1986), eine starke Verknüpfung zwischen feministischen Bestre-

bungen in der akademischen Sportwissenschaft und praktischen feministischen

Sport-Strukturen.

Das zentrale Bemühen der feministischen Sport- und Bewegungskultur der

1980er Jahre bestand neben dem Aufbau von Strukturen (Vereinen, Räumen, Ver-

anstaltungen) auch in der Erarbeitung eines eigenen Verständnisses von Sport.

Dieses beinhaltete für einige auch eine Ablehnung des Sportbegriffs, weswegen

die geteilte Selbstbeschreibung als »Sport- und Bewegungskultur« erfolgte.7

5 Inwiefern das mit einer generellen »Versportung« (Rose L. 1997) der Gesellschaft und der

wachsenden Entwicklung diverser Bewegungskulturen ab den 1970er Jahren (Alkemeyer

2007; Reckwitz 2018: 327f.; Wopp 1995; Stieglitz/Fenske 2012) in Verbindung zu bringen ist,

wäre ein interessantes Desiderat für weitere Forschung.

6 In Ilse Lenz’ Phasenmodell wären beide Projekte damit der Phase der Professionalisierung

und institutionellen Integration zuzuordnen (Lenz I. 2010a: 23).

7 Näheres zur Namensgebung als explizite kritische Auseinander- und Absetzung vom Sport-

begriff beschreibt Susanne Bischoff (Bischoff 1993: 153).
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Bewegung ist hier durchaus mehrdeutig zu verstehen: Über das schlichte Aus-

weiten und Alternieren des klassischen Sport-Verständnisses hinaus, ging und geht

es um eine Art ›innere‹ emotionale oder geistige Bewegung sowie um Bewegung

im Sinne gesellschaftlicher Transformationsprozesse, welche Ziel der sozialen Be-

wegung (der feministischen beziehungsweise Frauenbewegung) sind, denen diese

Sport-Subkultur zuzuordnen ist.

»Die Frau, das feministische Subjekt soll(te) in Bewegung geraten und damit indi-

rekt aufVerhältnisse einwirken, vondenenes sich in autonomerWeise abgewandt

hat, umeigene separate (Semi-)Öffentlichkeitenund ›Bewegungsräume‹ zu schaf-

fen. Dabei geraten politische Praxen in das Paradox gleichzeitiger Autonomie-

und Verstrickungs- bzw. Einmischungsbewegungen.« (Villa 2004: 248)

Was Villa Braslavsky hier für die Neue Frauenbewegung ganz allgemein analysiert,

findet sich ebenso in der feministischen Sport- und Bewegungskultur: Das Verhält-

nis zum populären und konventionellen Sport und dessen inhärenten Strukturen,

Mechanismen und Logiken war und blieb stets ambivalent. So ging (und geht) es

darum, Alternativen zum konventionellen Sport zu schaffen und gleichzeitig in

diesem als Frauen sicht-, erfolg- und einflussreich zu sein: »Die Entwicklung einer

feministischen Bewegungskultur benötigt einerseits volle Autonomie losgelöst von

den bestehenden Organisationsstrukturen und andererseits aktives Eingreifen in,

sowie Veränderung der bestehenden Strukturen.« (Scheffel/Thies 1988: 93)

Dass die Frage, wie Sport unter dem Attribut ›feministisch‹ zu betreiben sei,

spätestens in der Praxis nicht ganz einfach zu definieren war und ist, zeigen be-

wegungsinterne Debatten um die (Un-)Möglicheit, überhaupt feministisch Sport

(Palzkill 1997; Schute 1996), spezifisch Kampfsport oder Wettkämpfe zu betreiben.

Ein gutes Beispiel sind auch die Beschreibungen aus der Entstehungszeit des oben

bereits erwähnten feministischen Bewegungs- und Kommunikationszentrums in

Tecklingburg/Brochterbeck 1990. Diese sind im Band »Frauenräume. Körper und

Identität im Sport« in zwei Beiträgen ausführlich erwähnt. Im Beitrag von Hei-

di Scheffel (1997) wird unter anderem die »Jazztanz-Problematik« (ebd.: 173) be-

schrieben, welches darin besteht, dass die Zielgruppe – hier Mädchen und jun-

ge Frauen aus dem Ort – sich entsprechend der damaligen Mode einen Jazztanz-

Kurs wünscht, die Organisatorinnen des Zentrums Jazztanz aber als sexualisierte,

körpernormierende Tanzform mit wenig Potential zur Entfaltung eines eigenen

kreativen Potentials ansehen, die ihrem Konzept von feministischem Sport wider-

spricht (Scheffel 1997: 172ff.). Als Kompromiss wird schließlich ein Kurs unter dem

Titel »Gestaltung und Improvisation im Jazztanz« angeboten, in welchem explizit

proklamiert wird »anders« Jazztanz zu betreiben, indem keine »›Technikhülsen‹

von außen übergesteift werden«, sondern das »Umsetzen von eigenen Bewegungs-

vorstellungen« und der »eigene Ausdruck und Tanzstil im Vordergrund« stünden
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und »nicht nach ›schön‹ oder ›nicht schön‹« beurteilt würde (ebd.: 174).8 Mit dieser

Inklusion zunächst wenig feministisch scheinender Bewegungsformen entspricht

das Handeln der Zentrumsleitung den Grundlinien der allgemeinen Alternativen

Bewegungskultur, die explizit besagt »Nur kein neues Bewegungsdogma errichten!

Vorsicht vor einer intoleranten Ausgrenzung von Fußball, Bodybuilding oder Jazz-

dance!« (Moegling 1988: 20)

Die »Jazztanz-Problematik« steht exemplarisch für ein Problem, welches fe-

ministische wie queere Sportkultur bis heute beschäftigt und ein grundlegendes

Dilemma »dissidenter Partizipation« (Hark 2005) darstellt. Die Frage, wie an einer

Kultur (sei es nun eine akademische oder eine Sportkultur) zu partizipieren sei,

an der die eigene soziale Bewegung grundlegend Kritik übt – die Frage also nach

der Möglichkeit des Richtigen im Falschen – wird hier durch die Schaffung einer

›eigenen‹ Variante versucht, welche um die kritisierten Aspekte bereinigt werden

soll, ähnlich der Etablierung von Fitnessgruppen ohne ›body shaming‹ und Leis-

tungsdruck.

1.1 Von Frauen für Frauen

Einigkeit schien zunächst bestanden zu haben in der Frage der Gleichsetzung von

Zielgruppe und Anbietenden, ausgedrückt im häufig verwendeten Slogan »Von

Frauen für Frauen« (Fingerhuth 2011: 76; Schute 1996).9 Eng damit verknüpft war

das Konzept des Schutzraumes (Kokits/Thuswald 2015; Thuswald 2018; Ommert

2016; Kaempf 2014), welchen die feministische Sport- und Bewegungskultur bieten

wollte beziehungsweise will. Die Ausschließlichkeit der Räume für Frauen wurde

(und wird) damit begründet, dass ›der Mann‹ als unhinterfragbarer Maßstab und

Machtinhaber in einer »praktisch, theoretisch und organisational-politisch von pa-

triarchalen Zielen, Inhalten und Strukturen« (Bischoff/Schmidt 1988: 58) gepräg-

ten Sportkultur zu sehen sei. Das Ziel »in unserem Denken, Fühlen und Handeln

unabhängig von männlichen Denk- und Handlungsmustern und der an sie gebun-

8 Ähnliche Formulierungen finden sich auch in der Beschreibung des Tanzangebots bei Seiten-

wechsel e.V. in der 15-Jahre-Jubiläums-Broschüre des Vereins, wenn es beispielsweise heißt:

»Im Tanz, in der Bewegung gibt es kein ›richtig‹ oder ›falsch‹. ›Fraumuss weder superfit noch

superjung sein‹, resümiert Anne […].« (www.seitenwechsel-berlin.de/archiv/raeume-zeiten-

ebenen/, zuletzt eingesehen am 20.10.2020)

9 Das findet sich ähnlich auch in der aktuellen queeren Sportkultur, wenn auch ohne die Nut-

zung eines einzigen Begriffs zur Selbstbeschreibung (»Frauen«). Hier wird nicht mit dem

»ohne (cis) Männer« geworben – selbst in Vereinen, welche eine FLTI*-only-Politik betreiben,

wird dies eher spärlich erwähnt. Stattdessenwirdmit einer Offenheit des Angebots »für alle«

geworben. Dennoch zeigt ein genauerer Blick, dass dieses »alle« bereits einige Implikationen

beinhaltet.
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denen Wertschätzung und Anerkennung zu werden« (ebd.: 59), könne daher nur

durch radikale Separierung erreicht werden.

Als Gründe für die Exklusion von Männern galten:

»- Männer stören durch ihr Imponiergehabe, überschreiten verbal und körperlich

Grenzen;

- sie bestimmen den Sport in ihrem Sinne durch Leistungsorientierung und Kon-

kurrenzdruck;

- Frauen setzen sich selbst in Anwesenheit von Männern stärker unter Leistungs-

druck.« (Schmidt 1993: 81; ähnlich auch Bischoff/Schmidt 1988: 60)

Männer wurden also in mehrfacher Hinsicht als Störelemente eines Schutzraumes

für Frauen ausgemacht. Dieses auf klar binären Geschlechterstrukturen basieren-

de Konzept der »männlichen Denk- und Handlungsmuster« wurde im Laufe der

1990er Jahre nicht nur im akademischen Feminismus (Hark 2005; Butler 2014a,

b) tiefgreifend infrage gestellt, sondern durch ein Erstarken der Positionen von

trans*- und nicht-binärgeschlechtlichen Personen auch in der politischen und so-

zialen feministischen Bewegung. Dass die Anwesenheit von Männern – nun aus-

differenzierter als cis Männer – dennoch (weiterhin) ein heikles Thema auch für

queere (Schutz-)Räume darstellt, wird in III.3 deutlich werden.

Oft eng mit derThematisierung des Ausschlusses von Männern verknüpft, fällt

die Relevanz von Gewalt-Erfahrungen in den Texten der feministischen Sport- und

Bewegungskultur der 1980er auf. Das ist sicher durch den Ursprung in den Selbst-

verteidigungstrainings bedingt. Aber auch in Bezug auf Trainingsangebote, in de-

nen es nicht explizit um Selbstverteidigung und -behauptung oder Kampfsport

ging, wurden Gewalterfahrungen und der Wunsch sich zukünftig gegen solche ge-

wappneter zu fühlen als zentrales Ziel angeführt. Dabei ging es sowohl um den

Erwerb physischer als auch »psychischer Kraft« (Bischoff/Schmidt 1988: 60). Die

explizite Thematisierung von Gewalt von Männern gegen Frauen, findet hingegen

in den hier untersuchten Gruppen kaum statt, im Gegensatz zu Gewalt unter Män-

nern (siehe Kap. III.4.2).

1.2 Kontroversen zwischen Spaß und Leistungsdruck

Trotz des an sich wenig freudvollenThemas sexistischer und sexualisierter Gewalt,

wird als zentraler Aspekt der feministischen Trainingskultur ihr spielerischer Cha-

rakter betont. Gerade zu Beginn der Entwicklung einer eigenständigen feministi-

schen Sportkultur verfügten die Frauen nicht über Turnhallen oder reguläre Sport-

geräte, sondernmussten im öffentlichen Raum improvisieren: eine Not, die durch-

aus auch als Tugend beziehungsweise als Vorteil interpretiert wurde. Schließlich

eröffnete das eine weniger als Sport, und damit für viele abschreckend, konnotier-
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te Möglichkeit, geschlechtlich sozialisierte Bewegungs- und Verhaltensmuster zu

überwinden und dabei und damit auch öffentlichen Raum einzunehmen:

»Mangels Turnhalle begannen wir im Tiergarten auf Bäume zu klettern, ver-

suchten die Amazonenstatue zu erklimmen und spielten Fußball mit einem

Ball von Aldi. Alte Fahrradschläuche, Bettlaken und Pappkartons erweiterten

das low-budget-Geräterepertoire für Körpererfahrung und kämpferische Spiele.«

(Bischoff 2003)

Auch später, als Hallen zur Verfügung standen, blieb das Konzept des spielerisch-

improvisierten Trainingsaufbaus als niedrigschwelliger Zugang zu Sport und

Bewegung erhalten, gerade um Hemmungen, die in der weiblichen Körper- und

Sportsozialisation begründet wurden (Young 1993; Rose L. 1992), abzubauen.

So finden sich bei Susanne Bischoff folgende Beschreibungen feministischer

Trainingsgestaltung:

»Klettern, Spielen und verrückendes Bauen mit großen Turngeräten (Kästen bzw.

ihren Einzelteilen, Barren, Böcken, Bänken, in Verbindung mit Ringen, Tauen, di-

cken und dünnen Matten …) und manchmal auch kleine Trampolins waren einige

Elemente der leistungsdruckfreien, Ängste einbeziehenden, alltagsorientierten

Bewegungsexperimente.« (Bischoff 1993a: 22)

Weiter führt sie aus:

»Wir bauten die großen Geräte in den verschiedenen Kombinationen zusammen

und spielten beispielsweise Fangen damit. Eine mit Ringen verbundene schrä-

ge Bank wurde zur Nilbrücke: eine klettert um die Bank ohne herunterzufallen

– entwickelt Techniken energiesparender Gleichgewichtsverlagerung und Siche-

rung ihrer Bewegungen. […] Ich kam immer mehr dahin, daß FrauenLesben oft

deshalb nicht klettern oder werfen können, weil ihnen niemand/frau ein Bewe-

gungsbild davon vermittelt hat10 bzw. es irgendwann in der Zeit des Übergangs

vom Mädchen zur jungen Frau ausgetrieben oder – wie selbstverständlich – ab-

handen kam. Bewegungsbilder neu zu entwickeln und damit spielen zu können

ist demnach ein wichtiger Ansatz für eine eigenständige Bewegungskultur […].«

(Bischoff 1993a: 26)

Zentrales Trainingsziel ist hier also die Ermöglichung von neuen oder verlernten

Bewegungserfahrungen ohne Leistungsdruck. Dabei wurde wenig Wert auf ›kor-

rekte‹ Spiel- oder Bewegungsausführung gelegt, wie Eva Maria Schute beschreibt:

»Sind im herkömmlichen Sport beispielsweise die Spielregeln eines Fußballspiels

oder die Bewegungsnormen beimGeräteturnen dasMaß aller Dinge, so entschei-

10 Wissenschaftlich ausgeführt findet sich diese These bei Young 1993.
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den in feministischen Sportkursen die Teilnehmerinnen mit ihren Bedürfnissen

darüber, wie sie ein jeweiliges Spiel spielen oder ein Gerät benutzen wollen.«

(Schute 1996: 138)

Brigitte Gröver schildert ebenso eine »respektlose Umgangsweisemit der Turnhalle

und den Geräten« (Gröver 1993: 40), die dazu führte, dass »[d]ie Unterscheidung

und Aufspaltung in Sportliche und Unsportliche […] hinfällig [wurde].« (Ebd.)11

Dass es aber ganz so konstant spaßig und einfach dann doch nicht ist, die Un-

terscheidung in ›Sportliche‹ und ›Unsportliche‹ hinfällig werden zu lassen, zeigen

hingegen Verweise auf interne Auseinandersetzungen rund um das Thema Leis-

tungsorientierung. Da das »Leistungsprinzip als Legitimation (sozialer) Ungleich-

heit« gesehen wurde, welches »ein Herrschaftsverhältnis, in dem es Unterdrücker

und Unterdrückte gibt«, impliziere (Roes/Vogt 1993: 189), könnte der »Anspruch

›Leistung zu erbringen‹ weil von der Trainerin gefordert, als Ausdruck von Macht

einer Person über eine andere, nicht legitim sein« (ebd.). Eva Windhoff geht da-

von aus, dass »Lesben – wenn sie offen lesbisch leben – weitestgehend außerhalb

der herrschenden gesellschaftlichen Norm leben«, was bedeute »daß wir den Leis-

tungsbegriff im Sport nicht einfach für Lesben übernehmen können. Vielmehr soll-

te versucht werden ein eigenes, dem ›lesbischen Wertsystem‹ angepaßtest, Leis-

tungsverständnis zu enwickeln.« (Windhoff 1993: 193)12

Gleichzeitig wird durchaus von einem legitimen Leistungsanspruch gespro-

chen, nämlich dann, wenn er für die individuelle Frau möglich und gewünscht ist

und Unterschiedlichkeiten in seiner Ausprägung akzeptiert sind (Roes/Vogt 1993:

189), also wenn er als »persönliches Ziel« (Windhoff 1993: 193) codiert wird. So

wird bei Windhoff dann auch unterschieden in positiv bewertetes lustvolles und

motivierendes Wetteifern und negativ (und »männlich«) konnotierte Konkurrenz

(Windhoff 1993: 196). Dabei betonen Roes und Vogt (1993), hier in Bezug auf eine

lesbische Volleyballgruppe, durchaus praktische Probleme dabei, den Anspruch zu

erfüllen, »lesbische Lust an Leistung« (Windhoff 1993: 194) zu fördern, »ohne in

hierarchische Strukturen zu verfallen« (ebd.: 196), wenn es beispielsweise um die

Vorbereitung auf ein Lesbenvolleyballturnier geht. Der Wunsch, dass alle sich will-

kommen fühlen, egal wie das volleyballerische Können aussieht, ist nicht immer

11 Praktiken des explizit spielerischen und ›unkonventionellen‹ Gebrauchs von Sportgeräten

und Aussagen darüber als eine Art der Bearbeitung von »Schulsporttrauma« und »Turnhal-

lenphobie« finden sich auch in den ethnografischen Beobachtungen in den heutigen quee-

ren Fitnesstrainings (siehe Kap.III.3).

12 Etwas grobschlächtig setze ich hier Waldhoffs Begriff von lesbisch mit feministisch gleich.

Entsprechend der damalig in entsprechenden Kreisen populären Losung Feminismus sei die

Theorie und Lesbischsein die entsprechende Praxis, interpretiere ich Lesben in Waldhoffs

Ausführungen als idealisierte feministische Subjekte.
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leicht zu realisieren. »Dabei entstehen oft heiße Diskussionen. Immer wieder fin-

det eine Auseinandersetzung darüber statt, ob wir ›just for fun‹ spielen oder ›mehr‹

wollen.« (Roes/Vogt 1993: 190) Auch Bischoff/Schmidt beschreiben ausführlich kon-

troverse Debatten über die Ambivalenz der ›Leistungsfrage‹:

»Auf der einen Seite stehen wir kritisch einem Sportsystem gegenüber, das die

Identität, häufig auch körperliche Gesundheit von Mädchen und Frauen teilwei-

se gravierend zer-/stört, gleichzeitig jedoch – und dies ist Teil der Widersprüche

des Systems – für etliche Mädchen und Frauen ansonsten nur schwer zugängliche

Möglichkeiten bereitstellt. Auf der anderen Seite freuen wir uns darüber, wenn

Frau(en) erneut einen Weltrekord gesteigert hat (haben), Rechte für Frauen im

Spitzensport durchsetzbar werden oder wenn u.a. Tennis der Frauen öfter dieMe-

dien füllt. Denn Mädchen und Frauen brauchen Vorbilder ihres Geschlechts, um

für sich selbst bisherige Schranken zumindest infrage stellen zu können.« (Bisch-

off/Schmidt 1988: 68; vgl. auch Moegling 1988: 114)

Weiter heißt es im selben Aufsatz mit Bezug auf die bereits erwähnte häufig ge-

nutzte Trennung in fremd und selbst:

»Fremdbestimmt von selbstbestimmter Leistung zu unterscheiden, läßt sich dann

auch weniger ergebnisorientiert (der Körper funktioniert erwünscht oder nicht)

definieren, sondern vielmehr darüber, inwiefern die Frauen insgesamt bei sich

bleiben/zu sichfinden, […].DieseProzesse, die […] dieAbwesenheit von zwanghaf-

tem Druck voraussetzen, sind jedoch sowohl für die einzelnen Teilnehmerinnen

als auch die Trainerin nicht unbedingt problemlos zu gestalten. […] Es istmitunter

eine nur schwer bestimmbare Gratwanderung, umeineUnterscheidung zwischen

einer Situation offenen Aufforderungscharakters und Druck treffen zu können.«

(Bischoff/Schmidt 1988: 69)

Daher sei eine gemeinsameReflexion über Leistungsbegriffe und Ansprüche an das

Training unabdingbar, in der es darum gehenmüsse, »Unterschiede konkurrenzlos

zulassen zu können. […] Dabei erscheint es wichtig, darauf zu achten, daß sich

keine Frau in der Gruppe ausgeschlossen fühlt, weil sie vermeintlich nicht so ›gut‹

ist.« (Bischoff/Schmidt 1988: 69)

Was hieran grundsätzlich deutlich wird, ist eine ausgeprägte Diskussionskul-

tur und ein Verständnis des geteilten Raumes und der gemeinsamen Sportpraxis

als nicht selbstverständlich, sondern immer wieder verhandelbar und verhand-

lungsbedürftig. Die damit verbundene Gestaltungsfreiheit beinhaltet dabei un-

weigerlich auch eine Gestaltungsnotwendigkeit, welche in den Dokumenten der
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1980er FrauenLesben-Sport- und Bewegungskultur explizit auf die Schultern aller

Teilnehmenden verteilt werden sollte.13

1.3 Ablehnung von Hierarchien

Denn die feministische Sport- und Bewegungskultur der 1980er Jahre kritisierte

die klassischen Rollen von Trainer_In/Anleitung und Trainierenden/Konsumie-

renden: »Ein weiteres Prinzip feministischer Bewegungskultur ist die Ablehnung

von Hierarchien. So sollen sowohl die Beziehungen zwischen der Übungsleite-

rin und den Teilnehmerinnen als auch die Beziehungen der Teilnehmerinnen

untereinander gleichberechtigt sein.« (Schute 1996) Es ging dabei sowohl um

die Ablehnung einer kommerziellen Orientierung, mit einhergehender Kon-

sumhaltung oder Dienstleistungsmentalität auf Seiten der Trainierenden und

profitorientierten Motivation bei den Trainer_Innen, als auch darum »von der

Vorstellung der ›alles wissenden, alles könnenden‹ Trainerin wegzukommen, hin

zu einer, die nachfragt, Raum für eigene Wünsche gibt und mit der kooperati-

ve Unterrichtsgestaltung (zwischen Sportlerinnen und Trainerin) möglich ist.«

(Windhoff 1993: 194) Ziel war damit auch eine Auflösung der Hierarchien zwischen

Expert_Innen und Anfänger_Innen. So schreibt Sabine Flohr in bereits zitierter

Seitenwechsel-Jubiläumsbroschüre über die Frauen-Selbstverteidigungstrainings

der 1970er und 80er Jahre: »Konkret bedeutete dies, dass viele Gruppen bewusst

keine Gurtprüfungen machten und sich ganz oder teilweise selbst trainierten.

Wenn Frauen sich als Trainerinnen spezialisierten, verstanden sie dies eher als

politisches Projekt denn als mögliche Erwerbsarbeit.« (Flohr 2003b)

Inzwischen wird ein deutlicher Rückgang dieses Anspruchs im Kontext zuneh-

mender Professionalisierung des feministischen und queeren Sports diagnostiziert

(vgl. BundesNetzwerkTagung der queeren Sportvereine 2019: 6). So resümiert auch

Flohr:

»Die Teilnehmerinnen kommen mit einer anderen Haltung zum Training. […]

Die Teilnehmerinnen möchten ein vielseitiges und effizientes Training, ohne

sich zuvor selbst in einer vorbereitenden Kleingruppe mit den Trainingsinhalten,

dem Trainingsablauf oder auf selbstorganisiertenWorkshops mit der sportlichen

»Weiterbildung« zu befassen. Diese Aufgaben sind im Lauf der Jahre – in An-

13 So sollte beispielsweise nicht die Trainerin entscheiden, wer Teil der Turnieraufstellung wird

und wer nicht, sondern dies gemeinsam diskutiert werden. Auch wenn Roes und Vogt keine

detaillierteren Informationen über solcherlei Aushandlungsprozesse liefern, zeigen die eben

zitierten Aussagen schon, dass das Erreichen eines für alle zufriedenstellenden Konsenses

sicher nicht immer reibungslos und harmonisch verlief.
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passung an traditionellere Trainingsformen – immer mehr auf die Trainerinnen

übergegangen.« (Flohr 2003b)14

Auch wenn die Rolle der Trainerin im Kontext der feministischen Sport- und Be-

wegungskultur explizit nicht als professionell im Sinne einer formal qualifizierten

und entlohnten Tätigkeit konzipiert war, waren Anforderungen dennoch hoch. Ih-

re Aufgabe lag nicht darin, möglichst erfolgreiche Sportlerinnen hervorzubringen,

sondern einen Austausch und Reflexionsprozess bei den Teilnehmenden über ihre

gesellschaftliche Positionierung als Frauen zu befördern, die als notwendig für die

Entwicklung eines positiven Körper-Selbst-Verhältnisses gesehen wurden. Dafür

scheint ein gewisses Maß an ›Vorausleistung‹ der Trainerin notwendig zu sein. So

formuliert Schute:

»Um die Selbstbestimmung der Teilnehmerinnen zu gewährleisten, bedarf es auf

Seiten der Übungsleiterin sowohl einer großen Offenheit als auch eines hohen

Maßes an Sensibilität. Voraussetzung ist, daß sich die Übungsleiterin mit ihrer

eigenen Bewegungs- und Sportgeschichte auseinandergesetzt und diese im frau-

enparteilichen Sinne kritisch hinterfragt hat. Sie muss sich über die alltagsprak-

tischen Konsequenzen der herkömmlichen Sportkultur für Frauen im klaren [sic!]

sein und, ausgehend von diesem Wissen, die Teilnehmerinnen in Hinblick auf

ihren Alltag zu stärken versuchen. Sportliche Aktivitäten können dies natürlich

nicht allein erreichen. Es geht auch darum, daß die Teilnehmerinnen miteinan-

der sprechen, sich austauschen und so die Zusammenhänge zwischen individuel-

len Bewegungseinschränkungen und der gesellschaftlichen Situation von Frauen

sichtbar werden.« (Schute 1996: 139)

Es wird also eine Art selbstreflektierender Vorarbeit benötigt, um die Werte der

feministischen Sportkultur authentisch vertreten zu können15, ebenso gewisse

›soft skills‹, also persönliche Eigenschaften und Einstellungen wie »Offenheit« und

»Sensibilität«. Nicht immer gelingt diese Erfüllung dieser Ansprüche, wie Susanne

Bischoff für sich resümiert:

»Nicht immer brachte ich die nötige Geduld auf. Mich überrollte manchmal die

Vielzahl der Ängste und schlechten Vorerfahrungen […]. Heute denke ich darüber

hinaus, daß ich in vielem heimlich doch sehr an ›sportlich-funktionierenden‹ Kör-

perbildern orientiert war – oft zu schnell zu viel wollte.« (Bischoff 1993a: 26)

14 Tatsächlich finden sich in den Feldbeobachtungen der vorliegenden Studie feste, personen-

gebundene Trainer_Innenrollen, die in der Regel auch an formale Qualifizierung gebunden

und zumindest mit Aufwandsentschädigungen entlohnt sind.

15 Dieser (Selbst-)Anspruch an Trainer_Innen findet sich in den beobachteten Gruppen ebenso,

wie in Kap. III.3.2 besprochen wird.
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1.4 Ambivalenzen der Selbstbestimmung

Feministische Sportgruppen waren immer auch Selbsterfahrungsgruppen im Sin-

ne einer feministischen Praxis des Austauschs unter Gleichen und der Subjektzen-

trierung, was allerdings nicht mit einer individualistischen Selbstfixierung gleich-

gesetzt werden kann. Vielmehr sollte die Selbstreflexion und -transformation ex-

plizit als Ausgangspunkt weitergehender gesellschaftlicher Transformationen die-

nen (vgl. Villa 2004; Schmincke 2018b). Dabei wurde eine geteilte negative Erfah-

rung im Schulsport und anderen sportlichen Kontexten weitestgehend selbstver-

ständlich vorausgesetzt (vgl. Flohr 2003a; Gröver 1993: 40, 43; Schmidt 1993: 82). In

den eigens geschaffenen Schutz- und Entfaltungsräumen sollten diese Erfahrun-

gen überwunden und durch positive Erlebnisse mit sportiver Betätigung aufgear-

beitet werden. Ziel war es nicht, den Körper an sich zu verändern – ›fitter‹ zu wer-

den – sondern das Verhältnis zum eigenen Körper, zu dessen Bewegungen, Form

und Bedürfnissen positiv zu beeinflussen. Es ging (und geht) darum zu »lernen,

mit [dem] Körper Raum einzunehmen, präsent zu sein und das auch zu genießen

[…]« (Kröner 1997: 163), Spaß und Lust am Sport, »frei von Ängsten, Konkurrenz-

druck und Leistungsbewertungen« (Bischoff/Schmidt 1988: 63) zu entwickeln und

»eine positive Körperidentität, Vertrauen zum eigenen Körper […] zu gewinnen.«

(Bischoff/Schmidt 1988: 62) Die Abgrenzung und Kontrastierung zum Mainstream

wurde und wird damit stark emotionalisiert. »Von der patriarchalen Last zur fe-

ministischen Lust« heißt ein Beitrag aus der Dokumentation eines gemeinsamen

Seminars von Akteurinnen der feministischen Sportwissenschaft und Sportpraxis

(Buschmann/Kröner 1988), der sich auf ein gleichnamiges Panel im Rahmen der

dokumentierten Veranstaltung bezieht. Dieser Titel fasst viele Aspekte der (dama-

ligen) feministischen Sport- und Bewegungskultur pointiert zusammen, vor allem

auch die Funktion als emotionale Transformationsräume (Kap. I.4): von der Last zu

Lust. Lust wird vielfach angeführt als

»zentrales Motiv: Lust auf den selbstbestimmten Raum, auf das selbstgestaltete

Spiel, auf die eigen bewertete Kraft, auf die subjektive Geschichte des Körpers

ebenso wie die Lust auf ein Vertrauen zu sich selber in den Gemeinsamkeiten wie

Verschiedenheiten mit anderen Frauen/Mädchen.« (Bischoff 1986: 134, Herv. C.S.)

Erklärtes Ziel ist eine Empfindung, ist der Spaß am und die Leidenschaft für

sportliche Betätigung. Für diese emotionale Transformation wird eine Autonomie

beziehungsweise Selbstbestimmung als notwendig betrachtet – Spaß am Sport

und im eigenen Körper kann demnach nur entstehen, wenn die Räume, Praktiken

sowie leitende Werte und Normen selbstbestimmt gestaltet werden. Allerdings

wohnt dem Konzept der Selbstbestimmung eine grundlegende Ambivalenz inne,

eigentlich sogar mehrere miteinander verzahnte Ambivalenzen. Zunächst einmal,

und das hat das Jazztanz-Beispiel bereits deutlich gemacht, liegt eine gewisse
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Spannung in der Forderung nach radikaler Selbstbestimmtheit, auch der eigenen

Schönheitskonzepte und Leistungsvorstellungen, und der ebenso konsequenten

Abgrenzung von allem, was als männliche Standards, gesellschaftliche Normen

oder Mainstream identifiziert wird. So sollen Feministinnen selbst über ihren Kör-

per bestimmen, sich dabei aber vor »heimlichen Fitness-Körper-Bildern« (Bischoff

1993b: 154) hüten und sich nicht »im Freizeitmarkt Fun-Fitness faltenlos bodyge-

stylt in Barbiepuppenmanier einpassen« (Bischoff 2003). Die individualistische

Selbst-Bezüglichkeit (jede nach ihren Maßstäben, Wünschen und Fähigkeiten)

bricht sich an den gleichzeitig stark betonten normativen Maßstäben, die sich

aus der Abgrenzung nach außen und Selbst-Stilisierung als ›anders‹ ergeben.

Hier zeigt sich eine nach Ilse Lenz für das Alternativmilieu und die zugehöri-

ge Frauenbewegung symptomatische paradoxe »Kombination von individueller

Selbstbestimmung und moralischer Normierung« (Lenz I. 2010b: 381), welche sich

auch im hier ethnografisch untersuchten Feld aktueller queerer Subkultur zeigen

wird (Kap. IV).

Eine weitere Ambivalenz lässt sich mit Villa Braslavsky in etwa als unfreiwillige

Geburtshilfe zur radikalindividualistischen Körpermanipulation ohne Bewusstsein

ihrer gesellschaftlichen Einbindung unter der Ideologie individueller Autonomie

formulieren (vgl. Villa 2008b: 250). So wird diskursiv eine Autonomie des eigenen

Körper-Verhältnisses entworfen, die praktisch nicht möglich ist. In ihrer diskursi-

ven Konstruktion birgt sie aber die Gefahr, die (feministischen) Individuen in eine

radikale und normative Eigenverantwortungslogik zu verweisen, deren inhärente

Freiheitsgrade zudem deutlich geringer sind als behauptet, sobald die bewegungs-

oder szeneinternen normativen Ausrichtungen mit eingedacht werden. Ferner gilt

»[A]uch wenn sich vielfältige Lesarten von Autonomie als politisches Leitmotiv

feministischer Strategien in praxeologischer wie konzeptueller Hinsicht formu-

lieren ließen, so bleibt doch unbestreitbar, dass die Betonung des Selbst in den

feministischen Praxen wie Selbsterfahrungsgruppen, Selbsterkenntnis, Selbster-

mächtigung, Selbstbefreiung usw. eine mindestens ambivalente Inthronisierung

der Unabhängigkeit und – in somatischerHinsicht – Unverletzbarkeit bewirkten.«

(Villa 2017a: 72)

Dem möchte ich eine Spezifizierung als ›emotionaler Unabhängigkeit und Unver-

letzlichkeit‹ hinzufügen, welche als eigenes normatives Ideal wirkt und besagt,

dass das Ziel erfolgreicher feministischer Selbstwerdung in der Loslösung der eige-

nen eben auch emotional vermittelten gesamtgesellschaftlichen Einbindung liegt.

Die Vorstellung eines feministischen Subjekts, welches »weitestgehend außerhalb

der herrschenden gesellschaftlichen Norm« (Windhoff 1993: 193, s.o.) lebt und das

mit Freude, beruht auch auf der Marginalisierung des Leidens und der Gefahren

dieses Außerhalbstehens (Ahmed 2014c: 152) und der starken auch emotionalen
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leidenschaftlichen (und dabei nicht unbedingt leidenden!) Verhaftung (vgl. Butler

2013: 11) in gesellschaftlichen Normen, die allen Individuen zu eigen ist.

Inwiefern dieser Subjektentwurf sich in den heutigen ›Erb_Innen‹ der femi-

nistischen Sport- und Bewegungskultur wiederfindet, wird im Verlauf dieser Ar-

beit differenzierter undmaterialreicher herausgearbeitet werden. Es folgt nun eine

Einführung in das konkrete untersuchte Feld und eine Beschreibung des methodi-

schen Vorgehens.
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2 Begriffs_un_klärung ›queer‹

Die verbreitetste Selbstverortung der untersuchten Gruppen beziehungsweise Ein-

zelpersonen ist nicht (nur) »feministisch«, sondern »queer«, wenngleich klar auf

den Feminismus Bezug genommen wird. Was ist nun damit gemeint?

Die Geschichte des Begriffs queer und seiner Definition ist wie seine aktuel-

le Nutzung vielfältig und umkämpft (Jagose 2001; Perko 2003, 2005; Butler 2014:

310ff.; Niendel/Weiß 2012b). Der Begriff im Englischen bedeutete einst sonderbar,

fragwürdig, seltsam und bezeichnete in seiner Verbform ›to queer‹ durchkreuzen,

vermasseln, aber auch unterlaufen (https://www.dict.cc/englisch-deutsch/queer.

html, zuletzt eingesehen am 28.08.2021; Perko 2003: 28). Dabei fungierte die Be-

zeichnung queer zunächst vorrangig als Beschimpfung von sexuellen und/oder ge-

schlechtlichen Minderheiten, wurde jedoch im Laufe der 1980er und 1990er Jah-

re zunehmend selbstbezeichnend positiv und zum Teil explizit politisch genutzt.

Annamarie Jagose beginnt ihr Standardwerk »Queer Theory – Eine Einführung«

(2001) mit dem Worten:

»Früher war der Begriff ›queer‹ im besten Fall ein umgangssprachlicher Ausdruck

für ›homosexuell‹ und im schlimmsten ein homophobes Schimpfwort. Seit ein

paar Jahren [inzwischen etwa zwei Jahrzehnten, Anm.C.S.] jedoch wird queer an-

ders gebraucht – als Sammelbegriff für ein politisches Bündnis sexueller Rand-

gruppen und zur Bezeichnung eines neuen theoretischenKonzepts […]. Schon die-

ser flüchtige, oberflächliche Blick auf seinen heutigen Gebrauch zeigt, dass queer

ein Begriff imWandel ist.« (Jagose 2001: 13)

Queer bezeichnet dabei nicht zufällig sowohl eine politische Bewegung und Sub-

kultur als auch ein theoretisches Konzept. Die queere politische Bewegung und

subkulturelle Szene sind durch einen hohen Akademisierungsgrad und eine enge

Verzahnung – also auch wechselseitige Einflussnahme – mit dem akademischen

Feld der QueerTheory gekennzeichnet (Brill 2008; Jagose 2001; Perko 2005; Laufen-

berg 2020). Ergänzend kann jedoch hinzugefügt werden, dass queer auch vielfach

als Subjektposition genutzt wird, um geschlechtliche und_oder sexuelle Identitä-

ten auszudrücken. Queer beschreibt also sowohl eine theoretische Denkweise als

auch einen mehr oder weniger subkulturellen Lifestyle, eine Subjektform und eine

politische Agenda.

Als politisches Konzept ist queer aus der Schwulenbewegung sowie dem les-

bischen Feminismus entwachsen. Hier entwickelte sich die queere Bewegung als

Kritik an der Verhaftung im binären Geschlechtersystem und an einer mangeln-

den Intersektionalität entsprechender politischer Perspektiven: Schwule, lesbische

und feministische Bewegungen basieren demnach weithin auf Konzepten von zwei

Geschlechtern, aus denen sich überhaupt erst Begriffe wie Hetero- und Homose-

xualität herleiten lassen (Perko 2003: 30; Groß 2019; Laufenberg 2020). Ferner führe
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eine Fokussierung auf Sexualität beziehungsweise auf Geschlecht zu einer Fortfüh-

rung gesellschaftlicher Marginalisierung von Rassismus, ökonomischer Ausbeu-

tung undweiterenDiskriminierungsmechanismen, die nicht in Geschlecht und Se-

xualität aufgehen. ›Queer‹ hingegen wendet sich in dieser Lesart gegen jede Form

der Essentialisierung und steht für ein Nicht-Einpassen in vorgegebene Kategori-

en und Systeme, von Geschlecht und Sexualität, aber auch von weiteren sozialen

Kategorien. So schreibt schon Anfang der 1980er Gloria Anzalduá:

»We are the queer groups, the people that don’t belong anywhere, not in the domi-

nantworld nor completelywithin our own respective cultures. Combinedwe cover

so many oppressions. But the overwhelming oppression is the collective fact that

we do not fit, […].« (Anzalduá 2001: 209, Herv. C.S.)

Hier gibt es jedoch einige Spezifika des deutschsprachigen Raumes:

»Anders als in den USA wurden die queere Praxis und Queer-Theorien in der BRD

zueinemZeitpunkt heftig diskutiert als sich die schwul-lesbische Identitätspolitik

erst entwickelte. Dabei fungierte queer eher als Synonym für lesbisch/schwul und

weniger als Reaktion auf Grenzen jener politischen Bewegungen.« (Perko 2003:

31, Herv.i.O.)

führt Gudrun Perko aus.

Die Kritik der Fokussierung auf die Kategorien Geschlecht und Sexualität trifft

allerdings auch die queere Subkultur, Politik und die akademische Queer Theory

selbst (Perko 2003: 41; Brill 2008; Groß 2019: 947). Auch diese setzt Sexualität und

Geschlecht oft relevanter als andere Kategorien und verfällt häufig in eine binäre

Aufteilung dieser in queer/subversiv vs. heteronormativ/affirmativ, wodurch For-

men der Diskriminierung von rassistisch und klassistisch diskriminierter Hetero-

sexualität aus der Analyse herausfallen, wie C.J. Cohen am Beispiel von Schwarzen

alleinerziehendenMütternmit wechselnden Sexualpartnern aufzeigt (Cohen 2007)

oder Jin Haritaworn an der rassistischen Diskriminierung gegen Thailänder_In-

nen (Haritaworn 2007). Hier zeigt sich, dass eine Analyse, die Cisgeschlechtlichkeit

und Heterosexualität nur als stets privilegiert fassen kann, der Empirie komplexer

Macht- und Diskriminierungsstrukturen nicht gerecht wird (vgl. Brill 2008; Nay

2017: 307ff.).

Ferner ist für den deutschsprachigen (oder generell nicht-englischsprachigen)

Kontext zu beachten, dass die Umdeutung des Schimpfwortes in eine affirmative

Selbstbeschreibung, welche im Übrigen auch innerhalb der Bewegung oder Sze-

ne nicht fraglos angenommen wird (Butler 2014: 307; Ahmed 2014c: 166; Fußnote

3), hier zwar theoretisch ›gewusst‹ aber nicht im selben Sinne von Akteur_Innen

nachvollzogen werden kann. Es ist davon auszugehen, dass es die Rezeption ei-

nes Begriffs maßgeblich beeinflusst, ob er bei aller Umdeutung eine Abwertung

oder Beleidigung transportiert oder quasi ›leer‹ und geschichtslos ist. Queer ist in
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diesem Sinne im deutschen Sprachraum frei von Assoziationen als Schimpfwort,

dabei aber nahe am deutschen Wort ›quer‹ und ein Anglizismus, was milieu- und

generationsspezifische Rezeptionen beeinflussen kann (vgl. Kay 2012).

Bis heute – und das zeigt sich auch konkret im Untersuchungsfeld – finden

sich im deutschen Szenealltag beide Verwendungen: eine, welche eher als Kurz-

form und moderne Variante von lesBischwul16 auftritt und eine, welche sich expli-

zit davon abgrenzt und die Abkehr von einem Zweigeschlechtermodell und damit

folglich auch von Konzepten wie homo- oder heterosexuell, lesbisch und schwul als

zentrales Merkmal von queer definiert.

Jagose betont, dass es nicht darum gehen sollte, eine Bedeutung des Begrif-

fes zu »festigen oder klarer heraus[zu]bilden, denn gerade die Unbestimmtheit,

die Elastizität [ist] ihm wesentlich […]. Seine Bedeutungsmacht und sein politi-

scher Erfolg beruhen ja zum Teil darauf, dass er sich gegen Definitionen sträubt

[…].« (Jagose 2001: 13) Queer funktioniert in diesem Sinne als ein leerer Signifikant

(Laclau 2012), dessen chronische Unterbestimmtheit dazu dient, diverse Kämpfe

und Interessen unter der Logik der Äquivalenz (hier dem Bild einer queeren Ge-

meinschaft) und der Logik der Differenz (die queere Gemeinschaft definiert sich

darüber, was sie nicht ist, nämlich heteronormativ) gegen ein gemeinsames Ande-

res, hier etwa der (hetero)normative Mainstream, zu bündeln. Allerdings ist diese

Bündelung stets fragil und von Kämpfen um die Bestimmung, sozusagen die ›Fül-

lung‹ des Signifikanten, durchzogen (Laclau 2012, Reckwitz 2006b). So gibt es auch

rund um den eigentlich undefinierten Begriff queer empirisch eine Reihe von Aus-

einandersetzungen zu seiner Grenzziehung, dazu, wer oder was nicht (mehr) dazu

gehört (vgl. Jagose 2001; Brill 2008: 115).

Eine Abgrenzung besteht mitunter zur klassischen feministischen Bewegung,

sprachlich oft gefasst als queer(-)feministische Verortung, da diese mit ihrer

Adressierung einer eindeutigen binärgeschlechtlich definierten Subjektposition

Frau dem queeren Ansatz der Dekonstruktion von Zweigeschlechtlichkeit wider-

spräche (vgl. Groß 2019: 946f).17 Eine weitere, vor allem im hier untersuchten Feld

relevant gemachte, Abgrenzung ist die zur schwulen Bewegung und Subkultur.

Das ergibt sich zum Teil durch die Koppelung mit der Zielgruppendefinition als

16 Die Schreibweise lesBischwul bezeichnet lesbische, schwule wie auch bisexuelle Identitäten

beziehungsweise Lebensweisen und verweist gleichzeitig auf die Verbundenheit dieser und

die Fluidität zwischen diesen Kategorien. Selbstbeschreibungen vonVereinen und ähnlichen

Einrichtungen nutzen oft auch die Formulierung schwul-lesbisch, in der allerdings Bisexua-

lität nicht benannt wird.

17 Das diese Abgrenzung durchaus beidseitig ist, zeigt folgendes Zitat aus der Selbstbeschrei-

bung eines feministischen Kampfsportvereins in Berlin: »Wir sind aber ausdrücklich kein

queerfeministischer Raum, sondern als feministischer Ort primär ein Schutz- und ein Ent-

faltungsraum für Frauen und Mädchen.« (https://www.lowkick-berlin.de/de/ueber-uns.html,

zuletzt eingesehen am 17.12.2019)
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FrauenLesbenTrans*Inter* (FLTI*, mehr dazu in Kapitel III.3.3). Dies schließt

cisgeschlechtliche Männer aller sexuellen Orientierungen per se aus. Diese Ziel-

gruppenpolitik wird in der Regel mit den strukturellen Benachteiligungen von

Frauen, nicht-binärgeschlechtlichen und trans*geschlechtlichen Personen in

breiten gesellschaftlichen Feldern begründet, die zu vielfachen auch subtilen

Ausschlüssen führten. Daher sei für die Schaffung von entsprechenden Schutz-

und Entfaltungsräumen ein Ausschluss von cis Männern notwendig (vgl. Ommert

2016). Die Privilegierung qua männlichem Geschlecht wiegt in diesem Konzept

›schwerer‹ als (De-)privilegierungen aufgrund homosexueller Orientierung. Doch

auch in queeren Kontexten, die all-gender, also für alle Geschlechter offen sind,

finden sich mitunter Abgrenzungen von schwuler Subkultur.18

Kritisiert wird an dieser vor allem ein Mangel an kritischer Positionierung ge-

genüber Körper- und Schönheitsnormen, im Gegenteil wird schwulen Szenen und

Subkulturen ein hoher Körperkult und eine starke Hierarchisierung nach körper-

licher Attraktivität im Sinne hegemonialer Standards attestiert (Alvarez 2008; At-

kins 1998; Graf 2012: 249, auch vor allem das Interviewmaterial mit Sam aus dieser

Studie). Die starke Fixierung auf ein muskulöses, sportlich trainiertes Körperide-

al wird in wissenschaftlicher sowie szeneinterner Literatur als Kompensation für

verinnerlichte homophobe Stereotype des ›kein richtiger Mann‹-Seins analysiert19,

sowie seit der AIDS-Epidemie der 1980er-Jahre als Repräsentation der eigenen

(nicht-infizierten) Gesundheit nach außen. Damit unterscheidet sich die schwu-

le Subkultur auf der Ebene szeneinterner Diskurse, Werte und Normen von der

FrauenLesben-Szene, welche in feministischer Tradition einen sehr schönheits-

norm-kritischen Diskurs pflegt(e) (siehe auch Kap.II.1) und auch von der queeren

Szene20, wenngleich Aaron ausführt:

18 Das zeigt sich sowohl in Interviewpassagendieser Studie als auch imVideo »Queering Fitness

as a Revolutionary Tool« (circa min. 25-26, siehe Einleitung) oder in den Member Storys von

Adam und Erik von The Queer Gym (https://thequeergym.com/home35681705, zuletzt einge-

sehen am 19.08.2020).

19 So kann folgendes Zitat aus demempirischenMaterial aus Erick Alvarez’ Studie der schwulen

Fitnesskultur gedeutet werden: »I think there’s an understanding that being masculine has

always been equated a lot with how good you’re at sports, and your mannerisms and stereo-

types about being gay. I wasn’t really athletic, and didn’t have a real athletic body – not that

I’m extremely feminine – I’m sort of in the middle. So going to the gym and getting that

more athletic look and actually doing something physical and doing hardwork at the gym…it

touches on amasculine side of you. You feel that you’re doing something thatmasculinemen

have been doing for a long time. It is a way of participating in that.« (›Brendan‹, Alvarez 2008:

127)

20 Wenn David Halperin also postuliert »queer muscles are not the same as straight muscles«

(Halperin 1995: 116), dabei aber queer mit gay, also schwul, synonym setzt, verpasst er damit

diesen relevanten Punkt. Halperins Begründung für die Unterschiedlichkeit schwuler und

heterosexueller Muskeln liegt darin, dass schwule Muskeln nicht dazu geformt würden, um
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»Aber ichmein,wir leben inder queerenSzenene, die sich ähmoffiziell jamit dem

Ganzen kritisch auseinandersetzt und wir haben n ganz hohen Körperkult. Also in

der schwulen Mainstream-Szene ja extrem so und ich finde es macht aber auch

relativ lautlos rüber in die, ich nenn sie jetztmal keine Ahnung, queere Szene, wie

auch immer man das definieren kann.« (Interview Aaron)

Queer definiert sich demnach »offiziell«- was hier in etwa ›eigentlich‹ bedeutet –

kritisch gegenüber Schönheits- und Körpernormen und wird auch von anderen

Interviewpartner_Innen so verstanden (siehe Kap.III 2.2 und III.4.1). Aaron be-

schreibt, dass ein »extremer Körperkult« von der »schwulen Mainstream-Szene«

in die ›eigentlich‹ nicht dem Mainstream-Körperkult anhängende queere Szene

»rübermacht«, also eindringt und sie infiltriert. Schwul wird hier also in die Nähe

vomMainstream gerückt und damit aus dem queerenWir ausgeschlossen,welches

sich wie gesagt durch eine starke Abgrenzung vom Mainstream definiert. Es zeigt

sich, dass die definitorischen Grenzen von queer jedoch generell uneindeutig sind

(»wie auch immer man das definieren mag«). Inwiefern eine klare Abgrenzung zur

hegemonialen Schönheits- und Attraktivitätskonzepten ein essentieller Aspekt der

queeren Subkultur ist und ihrer Setzung als individuelles Ziel dem Grundsatz des

Queer-Seins zuwiderläuft, wird auch an anderer Stelle im Feld diskutabel und in

Kap. III.4. näher ausgeführt.

Die Selbstbezeichnung als queer diente als Auswahlkriterium des Feldzugangs,

unabhängig davon, was von den Akteur_Innen konkret darunter verstanden wird.

Vielmehr stellen entsprechende Kämpfe und Aushandlungen über eine praktische

Auslegung dieser Selbstbezeichnung einen Teil der Fragestellung der Untersu-

chung dar. Denn die Queerness des Feldes wird hier nicht als eigenschaftlich,

sondern praxeologisch als Produkt kollektiver praktischer Herstellungsprozesse

– beispielsweise Organisation der Umkleiden, Trainingspraxen und nicht zuletzt

das Führen von Diskursen (zum Beispiel um Körpernormen) – gesehen. So geht

es in der vorliegenden Arbeit nicht darum, eine klare Definition des Begriffs

queer zu finden, sondern um die Betrachtung genau dieser Auslegungen und

Aushandlungen der Teilnehmenden im Feld. Somit geht es in der vorliegenden

Macht (über Frauen oder schwächere Männer) auszustrahlen und auszuüben, sondern um

Begehrensobjekte zu sein. Das berücksichtigt allerdings nicht die spezifischen Bedeutun-

gen, die Muskeln für Frauen und weitere Geschlechtsidentitäten haben (Schippert 2007), so-

wie die hier im Feld auftauchende Charakteristik von queer in Abgrenzung zu schwul, nach

der queer sich überhaupt dagegen verweigert, daran zu arbeiten für irgendjemand Begeh-

rensobjekt zu sein. Queere Muskeln, im hiesigen Untersuchungsfeld, sind demnach nicht

dasselbe wie schwule Muskeln, da queere Muskeln dem Felddiskurs nach nur für sich selbst

und nicht für jemand anderes erarbeitet werden, wobei sie desweiteren auch nicht gezielt

erarbeitet werden, sondern im Idealfall nebenbei entstehen (siehe Kap. III.4).
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Arbeit nicht zuletzt auch darum, welcheWirkung die Selbstetikettierung als queer,

gerade eingedenk der vielfältigen Verständnisse des Begriffs, entfaltet.
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3 Das konkrete Feld queerer Fitnessgruppen

Auf organisatorischer Ebene handelt es sich bei allen ethnografisch untersuchten

Sportgruppen um Untergruppen übergeordneter gemeinnütziger Sportvereine.

Diese wurden zwischen Mitte der 1980er und 1990er Jahre gegründet und verfol-

gen alle eine inklusive politische Agenda. Sie sind also Teil sozialer Bewegungen,

sei es der feministischen/FrauenLesben, der Schwulenbewegung oder einer all-

gemein ›inklusionspolitischen‹ (auch mit explizitem Bezug auf gesellschaftliche

Exklusions- und Machtstrukturen neben Geschlecht und Sexualität, hier vor

allem Rassismus und Ableism21). Diese Sportvereine beziehungsweise Gruppen

waren und sind explizit als Element einer politischen Agenda zur Etablierung

von (Sport-)Räumen und Strukturen für bestimmte, gesellschaftlich (vor allem

aufgrund von Geschlecht und/oder Sexualität) diskriminierte Gruppen gedacht.

Als primäre Zielsetzung wird formuliert: »Einen Rahmen für Frauen/Lesben und

Trans* zu schaffen, in dem sie gemeinsam den Sport treiben können, der ihnen

gefällt – von Boxen bis Tanzen – und gleichzeitig sportliche Präsenz zu zeigen

ohne als Randgruppe stigmatisiert zu werden« (https://www.seitenwechsel-be

rlin.de/verein/25-jahre-seitenwechsel/, zuletzt eingesehen am 22.06.2018). So

verstehen sie sich selbst »nicht nur [als] Sportverein, sondern auch Treffpunkt,

Freizeitheim, Krisenberatung, Glückstankstelle, Partnervermittlung, Familie und

ein Stück Zuhause.« (http://vorspiel-berlin.de/verein.html, zuletzt eingesehen am

10.04.2018) An diesem Punkt wird deutlich, dass die untersuchten Gruppen einen

Schnittpunkt zwischen sozialen Bewegungen und Szenen im soziologischen Sinne

bilden (vgl. Haunss 2011).

Sie sind damit Teil posttraditionaler Vergemeinschaftung. Für solche ist im

Sinne der soziologischen Szene- und Subkultur-Forschung nach Hitzler, Honer

und Pfadenhauer zentral, »dass sich Individuen kontingent dafür entscheiden, sich

freiwillig und zeitweilig mehr oder weniger intensiv als mit anderen zusammenge-

hörig zu betrachten,mit denen sie eine gemeinsame Interessenfokussierung haben

bzw. vermuten.« (Hitzler/Honer/Pfadenhauer 2008: 10) Der Unterschied zur tradi-

tionalen Gemeinschaft lässt sich nach Hitzler/Honer/Pfadenhauer auf den Punkt

21 Mit Ableism wird sich aus Mangel eines deutschen Begriffs eines Anglizismus bedient, wel-

cher die Setzung von bestimmten Fähigkeiten und Kompetenzen als normal als Basis für

die soziale und kulturelle Diskriminierung derer bezeichnet, die nicht über diese Fähigkei-

ten verfügen (Karim/Waldschmidt 2019). So wird beispielsweise festgelegt, dass Menschen

ab etwa einem Jahr auf zwei Beinen laufen und alle die dies nicht tun (können) damit be-

hindert seien. Anders als der deutsche Begriff der Behindertenfeindlichkeit kann Ableismus

besser beschreiben, dass es nicht unbedingt einer direkten Feindschaft bedarf, sondern das

diskriminierende Potential bereits in der unterschiedlichen Bewertung von Befähigungen

liegt.
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»VomSchicksal zur Aufgabe«22 (ebd.) verdichten. Konzipieren sich traditionale Ge-

meinschaften auf eine Idee der ›Schicksalsgemeinschaft‹ – ungeachtet der sozialen

Konstruiertheit dieses geteilten Schicksals (Anderson 2005) – und beinhalten eine

recht umfassende und langfristige bis dauerhafte Zugehörigkeit, postulieren Hitz-

ler/Honer/Pfadenhauer für posttraditionale Vergemeinschaftungen hingegen:

»Die Mitgliedschaft in einer posttraditionalen Gemeinschaft besteht somit im

Wesentlichen in der Übernahme und im Vollzug von bzw. im Bekenntnis zu für

diese (Teilzeit-)Kultur symptomatischen Zeichen, Symbolen und Ritualen. D.h.,

dass man sich eben nicht oder zumindest weniger aufgrund solidaritätsstiften-

der gemeinsamer Wertsetzungen, sondern sozusagen ästhetisch und prinzipiell

vorläufig für die Mitgliedschaft entscheidet.« (Hitzler/Honer/Pfadenhauer 2008:

13, Herv.i.O)

Fraglich ist jedoch, warum und inwiefern eine traditionelle Gemeinschaft – wie

die einer Nation, in welche Individuen in der Regel per Geburt aufgenommen wer-

den – aufmehr »solidaritätsstiftender gemeinsamerWertsetzungen« basieren soll,

als eine posttraditionale Vergemeinschaftung, der sich aufgrund ihrer Werte, und

seien es ästhetische, bewusst angeschlossen wird.

Zutreffender ist das Merkmal der freiwilligen und selbst getätigten Zuordnung

im Vergleich zu traditionalen Formen der Vergesellschaftung qua Geburt. Aller-

dings ist auch diese Freiwilligkeit nicht so simpel und beliebig, wie es im obenste-

henden Zitat anklingt. So basiert die Vergemeinschaftung in der hier untersuchten

Szene nicht ausschließlich auf geteilten ästhetischen Vorlieben, sondern durchaus

auch auf Basis erlebter Diskriminierung. Frauen-, FrauenLesbenTrans*-, lesBisch-

wule oder eben queere Sportgruppen stellen nicht nur eine beliebig wählbare Opti-

on zur Sportausübung dar, sondern sind zumindest für einige Teilnehmende auch

eine Notwendigkeit, wenn beispielsweise die Struktur der Umkleiden eine Teil-

nahme an anderen Sportangeboten massiv erschwert (siehe Kap.III.2). Dennoch

verorten nicht alle trans* oder nicht-binärgeschlechtlichen, nicht-heterosexuellen

Menschen sich in entsprechenden Szenen oder Subkulturen, so wie sich auch noch

nie alle Frauen und Lesben entsprechenden sozialen Bewegungen und Szenen an-

geschlossen haben. So sind zwei der Interviewpartner_Innen dieser Studie zwar

einer größeren queeren Szene zugehörig, nutzen aber explizit keine queere Sport-

struktur. Individuen entscheiden also individuell, ob und gegebenenfalls wieviel

ihres Lebens sie in die Szene integrieren. Zugehörigkeit zur queeren Szene kann

von der Wahl eines Arbeitsplatzes in einer entsprechenden NGO über das Leben in

22 Die Tatsache, dass dieselbe und ähnliche Formulierungen gern zur Beschreibung des Kör-

pers in der (post- oder spät-)Moderne genutzt wird (Hitzler 2002: 80), verweist darauf, dass

»Vom Schicksal zur Aufgabe«, wohl als das Paradigma des (post- beziehungsweise spät- oder

reflexiv)modernen Lebens gefasst werden kann. (vgl. Villa 2014: 430)
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explizit queerenWohn- und Lebenszusammenhängen reichen und sehr umfassend

sein, oder sich beispielsweise auf die gelegentliche Nutzung bestimmter Szenest-

rukturen, wie den Besuch entsprechender Kneipen, Partys oder eben Sportvereine

beschränken. Ob, beziehungsweise inwieweit, eine eigenen ›Betroffenheit‹ für die

Szenezugehörigkeit vonnöten ist, ist zumindest teilweise umstritten, ebenso ob

sie hinreichende Bedingung der Szenezugehörigkeit ist. Denn es gibt neben der

›Betroffenheit‹, also einer Selbstverortung als in irgendeiner Weise queere Person,

oft weitere mehr oder weniger subtile Regeln der Szenezugänglichkeit, wie Nina

Schusters Ausführungen zu einer Debatte um die Partizipation eines trans*männ-

lichen Polizisten an queeren Räumen darlegen (Schuster 2010: 273ff.).

Wie sich schnell zeigt, ist ein zentrales Merkmal der untersuchten Vergemein-

schaftungen ihre deutliche Abgrenzung zur als Mainstream konzipierten Außen-

welt. Auch finden sich recht spezifische Praktiken und Codes, sei es der Umklei-

denorganisation oder im Sprachgebrauch, die für nicht-Szenezugehörige mitun-

ter schwer verständlich sind. Damit zeigt das Feld Eigenschaften der klassischen

Definition einer Subkultur, welche als »relativ geschlossene, nicht so leicht zugäng-

liche Gruppierungen, die zusammengehalten werden durch einen mehr oder min-

der radikalen Gegen-Entwurf gegen die (vermeintliche) Hegemonial-Kultur« (Hitz-

ler/Honer/Pfadenhauer 2008: 62) definiert ist. Dabei zeigt sich jedoch auch eine,

mitunter konfliktreiche,Heterogenität auch innerhalb dieser Praktiken und Codes,

was nicht zuletzt auch Gegenstand dieser Arbeit ist.

Die untersuchten Sportgruppen sind untereinander lose vernetzt und Teil ei-

ner tendenziell globalen queeren Szene (siehe Einleitung und Kap. III.1), welche

über diverse Infrastruktur verfügt, wie eben Sportgruppen und -vereine, aber auch

Kneipen, Wohnprojekte, Beratungsstellen und weiteres. Unter dem Begriff Szene

wird nach Hitzler/Niederbacher »eine Form von lockerem Netzwerk; einem Netz-

werk, in dem sich unbestimmt viele beteiligte Personen und Personengruppen ver-

gemeinschaften« (Hitzler/Honer/Pfadenhauer2008: 56) verstanden. Weiter heißt

es:

»In eine Szene wird man nicht hineingeboren oder hineinsozialisiert, sondern

man sucht sie sich aufgrund irgendwelcher Interessen selber aus und fühlt sich in

ihr eine Zeit lang mehr oder weniger ›zu Hause‹. Eine Szene weist typischerweise

lokale Einfärbungen und Besonderheiten auf, ist jedoch nicht lokal begrenzt,

sondern, zumindest im Prinzip, ein weltumspannendes, globales– und ohne in-

tensive Internet-Nutzung der daran Beteiligten zwischenzeitlich auch kaum noch

überhaupt vorstellbares – Gesellungsgebilde bzw. eine ›globale Mikrokultur‹.«

(Ebd.)

Dabei ist die Flüchtigkeit und die starke Loslösung der Szene-Zugehörigkeit

von der sozialen Lage der Teilnehmenden, welche in der Hitzlerschen Szene-

Begriffsdefinition enthalten ist, im untersuchten Feld nicht so einfach empirisch
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belegbar. Im Gegenteil: Hier gibt es viele Teilnehmende, die seit vielen Jahren an

queerer (Fitness)Sportkultur partizipieren und selbst wenn die konkrete Partizipa-

tion am Fitnesssport oder am Sport generell bei Einzelnen eine eher kurze Phase

darstellt, bleibt die Selbstverortung in der queeren Szene und die Partizipation an

anderen Angeboten dieser meist über viele Jahre bis Jahrzehnte bestehen. Auch

Robert Schmidt stellt in seiner Ethnografie im Berliner Yaam-Club in Angrenzung

zu Hitzlerschen Szene-Definition fest:

»Es deutet einiges darauf hin, daß die Vergemeinschaftungsform der Szene nicht

durch eine generelle Unverbindlichkeit und Flüchtigkeit gekennzeichnet ist, son-

dern eher einen von traditionalen und institutionalisierten Gemeinschaften zu

unterscheidenden Modus von Verbundenheit und Verbindlichkeit aufweist.« (Schmidt

2002: 273, Herv. C.S.)

Dabei werden Szenen häufig als Jugendphänomen beschrieben, zum Beispiel be-

reits im Buchtitel von Hitzler und Niederbacher, der »Leben in Szenen. Formen

juveniler Vergemeinschaftung heute« (Hitzler/Niederbacher 2010) lautet.23 Es ist

jedoch empirisch nicht nur ein Merkmal queerer Subkultur oder Szene, dass die

Zugehörigkeit nicht als Jugendphase der Teilnehmenden betrachtet werden kann.

Auch Robert Schmidt findet im Berliner Yaam-Club und der hier angesiedelten

Szene sehr unterschiedliche Altersgruppen vor (Schmidt 2002: 251ff.). Diese Be-

funde müssen gleichzeitig im Lichte einer allgemeinen Juvenilisierung betrach-

tet werden, die nach Reckwitz charakteristisch für die Spätmoderne ist: »Jugend-

lichkeit als kulturelles Muster wird für alle Altersstufen attraktiv und dominant.«

(Reckwitz 2018: 337) Damit kann wiederum auch eine Verortung in subkulturellen

Szenen und ein im Feld verbreiteter ›junggebeliebener‹ Lebensstil (ledig, kinderlos,

beruflich flexibel) jenseits der eigenen Jugend (mit)erklärt werden.24

Im hier zu beschreibenden Feld liegt die Altersverteilung grob zwischen Anfang

zwanzig und Ende vierzig25, in einer der beobachteten Gruppen sogar eher bei

Mitte dreißig bis Mitte fünfzig, ist also mitnichten klar auf die Jugend beschränkt.

Von Studienanfänger_Innen über NGO-Angestellte und mehr oder weniger prekä-

ren Freiberufler_Innen verschiedener Felder, von Hartz-IV-Empfänger_Innen bis

zu hohen akademischen Angestellten finden sich verschiedene Lebenslagen,welche

23 ImWerk selbst wird dabei auch von einer zunehmenden Altersheterogenisierung in Szenen

gesprochen (ebd.: 21).

24 Judith/Jack Halberstam (Halberstam 2003) erklärt dies zu einem Charakteristikum explizit

queerer Lebensführung, was sowohl queere Lebensformen in festen Familienstrukturen und

mit fester beruflicher Verortung verkennt wie auch die Tatsache, dass es sich bei diesem ver-

meintlich queeren Lebensstil generell umeinCharakteristikumspätmoderner akademischer

urbaner Lebensführung handelt.

25 Tatsächlich kenne ich konkret nur die Altersangaben der 14 Interviewpartner_Innen, der Ge-

samtaltersschnitt ist also geschätzt.
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aber ein insgesamt hoher Akademisierungsgrad verbindet.26 Die Klientel der hier

beforschten Sportgruppen lässt sich damit zur spätmodernen Mittelklasse nach

Reckwitz (2018) zurechnen, welche sich mehr durch kulturelles Bildungskapital als

durch ökonomisches Kapital definiert, wenngleich das hohe Bildungskapital sich

in der Regel auch materiell niederschlägt.

Ferner zeichnet sich, zum Teil bedingt durch explizite Zielgruppenbeschrän-

kung auf FrauenLesbenTrans*Inter* (in zwei von drei beobachteten Gruppen), das

Feld durch eine recht geringe Präsenz von cis Männern aus (explizit dazu sie-

he Kap.III.3.4). Ebenso sind jedoch auch trans* Frauen selten, zahlenmäßig do-

minieren cis Frauen, trans* Männer und nicht-binärgeschlechtliche Menschen.

Anzumerken ist, dass im Feld trotz expliziter Einladung von inter*geschlechtli-

chen Menschen z.B. durch das I* in Selbst-/Zielgruppenbeschreibungen, Inter*-

Perspektiven in Diskursen und Repräsentationen des Feldes eher marginal sind,

was jedoch für alle queeren Szenen gilt (Kokits/Thuswald 2015: 86).

Der größte Anteil der Personen ist Weiß und spricht deutsch als Erstsprache,

wenige haben chronische Erkrankungen (siehe Kap. III.4.3) und dadurch athle-

tische Einschränkungen, keine Person im Untersuchungszeitraum wies eine für

mich erkennbare körperliche Einschränkung (›fehlende‹ Gliedmaßen, Rollstuhl-

nutzung, Blindheit oder Gehörlosigkeit, …) auf. Agnes Elling, Paul de Knop und

Annelies Knoppers stellen in einer Studie zu schwulen und lesbischen Sportvere-

inen fest, dass »[t]he social similarities and bonding […], however, are not only

related to sexual preference, but also to (higher) education and (white) ethnicity.«

(Elling/de Knop/Knoppers 2003: 451) Das lässt sich auch für das hier untersuchte

Feld festhalten.

Die recht große Homogenität der Szene lässt zumindest vermuten, dass

die Zugehörigkeit nicht ganz unabhängig von der sozialen Verortung zustande

kommt. »Anstatt den Zusammenhang zwischen sozialen Lagen, Alltagsästhetik

und Szenezugehörigkeit vorschnell zu zerreißen«, so Robert Schmidt, »erscheint

es analytisch fruchtbarer und empirisch evidenter, diesen Zusammenhang für die

Sozialform der Szene neu und spezifisch zu konzeptualisieren«. (Schmidt 2002:

273ff.). Schmidt liest aus seinem empirischen Material heraus, dass »die Akteure

[sic!] zugleich wählen und gewählt werden. Sie entscheiden sich in dem Maße für

26 Dieser weist zudem eine gewisse Schlagseite in die sozialwissenschaftliche Richtung auf. So

gibt es im Sample zwar auch Abschlüsse und Tätigkeitsfelder in Informatik, Sportwissen-

schaft und Ingenieurswissenschaften, aber der Großteil der beobachteten Personen verfügt

über akademische Bildung im Bereich der Sozial- und Kulturwissenschaften, mitunter auch

explizit derGender Studies, also in demakademischen Feld, inwelchemauchdie vorliegende

Studie verortet ist. Das prägte natürlich auch die Interaktion von Forschender und Beforsch-

ten unter anderem in Interviews (siehe auch II.4.1).
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eine Mitgliedschaft, wie sie Aussicht haben, aufgrund kompatibler habitueller Dis-

positionen in die Gemeinschaft aufgenommen zu werden.« (Schmidt 2002. 274,

Herv.i.O.) Davon ist auch im Fall der hier untersuchten (Sub-)Szene auszugehen.

Ein weiterer kritischer Punkt an der Hitzlerschen Szenedefinition ist die rein

ästhetisch motivierte und grundlegend unpolitische Ausrichtung.27 Nach Bewe-

gungsforscher Sebastian Haunss sind Szenen dagegen generell häufigmit sozialen

Bewegungen verknüpft (Haunss 2011). Auch im hier untersuchten Feld liegt eine

Verknüpfung oder Überschneidung der Sozialform Szene mit der einer sozialen

Bewegung vor – der feministischen beziehungsweise queer-feministischen.28 Im

Sinne Haunss’ handelt es sich bei der feministischen, queer-feministischen oder

queeren Bewegung mit ihrem Anspruch der »Politik der ersten Person« (Haunss

2011: 49, siehe Kap. II.1) um eine präfigurative. »Präfigurative Bewegungen erhe-

ben den Anspruch, die von ihnen angestrebten, weitgehenden gesellschaftlichen

Veränderungen bereits im eigenen Handeln, in den Bewegungs- und Alltagspra-

xen der AktivistInnen, vorweg zu nehmen.« (Haunss 2011: 42)29 In diesem Kontext

erfüllen bewegungsnahe Szenen, wie die hier untersuchte, »die Funktion, einen

Raum für die Realisierung alternativer oder auch nur von der gesellschaftlichen

Norm abweichender Lebensweisen zu bieten.« (Ebd.: 44)

Dass Bewegung und Szene dabei nicht zwangsläufig in eins fallen, zeigtHaunss

am Beispiel der zweiten Schwulenbewegung, die sich zum Teil dezidiert von der

Szene und deren Alltagspraxen abgrenzte (ebd.: 47). Die Frage, wieviel »Überlap-

pung« notwendig ist, um in der Bewegung als glaubwürdig anerkannt zu werden,

ist dabei kontingent und mitunter strittig (Haunss 2011: 43f). Im untersuchten Feld

dieser Arbeit drückt sich das beispielsweise an der Frage aus, ob als Feminist_In

und in queeren Räumen affirmativ über Diäten gesprochen und diese praktiziert

werden ›dürfen‹ oder dies dem Anspruch des Feminismus zuwiderläuft (siehe Kap.

III.4). So wie also in Tecklenburg/Brochterbeck in den frühen 1990er Jahren die

Frage im (feministischen Sport-)Raum stand, wie die immanenten Logiken des

Jazztanzes mit Grundsätzen eines politischen Konzepts von Feminismus zusam-

menzubringen sei (Kap. II.1), so stellt sich den Akteur_Innen imUntersuchungsfeld

die Frage, wie eine Selbstzuordnung als queer mit den immanenten Logiken des

Fitnesssports praktisch vereinbart werden kann. Wie diese Frage verhandelt wird

und welche Rolle das Körper-Selbst-Verhältnis hierfür spielt, war Gegenstand der

ethnografischen Untersuchung.

27 Das wird auch in Hitzlers Forschungsteam selbst in Bezug auf die Antifa-Szene kritisch dis-

kutiert (Hitzler/Honer/Pfadenhauer 2008: 61).

28 Mehr zum Konzept Queer-Feminismus und dem Verhältnis zum Feminismus findet Ommert

2016 und bei Groß 2019.

29 Ein vergleichbares Konzept findet sich bei Hitzler als Begriff der »›existentiellen‹ Reichwei-

ten« (Hitzler/Niederbacher 2010: 17).
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4 Methodisches Vorgehen

Im Folgendenwird nun dieMethodenauswahl und das Vorgehen der Untersuchung

beschrieben und begründet, um anschließend einen reflexiven Blick auf spezifi-

sche Aspekte des Verhältnisses von Forschungssubjekt und -objekt im vorliegen-

den Fall zu werfen. Zunächst werden die verschiedenen Datenerhebungsprozesse

– die teilnehmenden Beobachtungen, die Interviews und die Analyse von Online-

Felddokumenten – sowie die entsprechenden Auswertungen beschrieben. Es folgt

eine Auseinandersetzung mit dem Verhältnis von Forschender und Forschungsfeld

und speziell mit der Bedeutung des forschenden Körpers in diesem spezifischen

Kontext, um abschließend die forschungsethischen Aspekte dieser Studie darzu-

legen.

4.1 Datenerhebung und Auswertung

Die Untersuchung orientierte sich am Vorgehen der Grounded Theory (folgend

GT), welches von Anselm Strauss und Barney Glaser in den 1960er Jahren ent-

wickelt (Glaser/Strauss 2008) und seither konstant angewendet und modifiziert

wurde und wird. In den letzten Jahrzehnten haben sich verschiedene Verständnis-

se und Praxen unter dem Label Grounded Theory ausgebildet (vgl. Breuer/Diries

2009: 111ff.). Demnach hat die Aussage, eine – zum Beispiel diese – Studie arbeite

nach der Grounded Theory-Methodologie nur begrenzte Aussagekraft (Berg/Mil-

meister 2011). Es ist nötig, exakter zu beschreiben, wie konkret vorgegangen und

nach welchen Grundsätzen agiert wurde.

Grundlegend handelt es sich bei GT-Forschung um ein exploratives For-

schungsdesign. Ziel ist es, Theorie aus dem Material heraus zu entwickeln; nicht

also mit vorhandenen theoretisch erarbeiteten Annahmen ins Feld zu gehen und

diese zu überprüfen, sondern durch die zunächst offenen Erkundungen im Feld

erst zu Aussagen zu kommen, welche im empirischen Material ›grounded‹, also

begründet sind. Doch schon die beiden ›Väter‹ des Ansatzes haben sich in den

1990er Jahren im Streit um die ›richtige‹ Grounded Theory überworfen, und zwar

wesentlich bezüglich der Frage, wie frei von Vorannahmen eine Forschungsperson

ein Feld überhaupt betreten kann und wie mit Vorwissen umgegangen werden

sollte, oft unter den Begriffen emerging vs. forcing verhandelt (vgl. Kelle 2011;

Strübing 2011; auch Berg/Milmeister 2011; Breuer/Diries 2009: 112). Erkenntnisse

sollen demnach aus dem Feld emergieren, also ›von sich aus‹ ans Tageslicht treten,

statt durch theoretisch geleitete Vorannahmen forciert zu werden. Jedoch stellt

sich die Frage, ob dies praktisch überhaupt möglich ist, oder nicht eher eine Rede

von emergierenden Ergebnissen ihren ›erzwungenen‹, also durch Vorwissen und

Vorannahmen geprägten, Anteil verleugnet. Schließlich ist bereits die Wahl eines
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Forschungsfeldes, des Forschungsdesigns und des Forschungsgegenstandes durch

theoretische Vorannahmen bestimmt (Breidenstein et al. 2015: 118).

Die stets vorhandenen Vorannahmen gilt es jedoch als flexibles, überra-

schungsoffenes Wahrnehmungswerkzeug im Sinne einer »theoretischen Sen-

sibilität« (Glaser/Strauss 2008: 46) reflektiert zu nutzen (Breuer/Diries 2009;

Berg/Milmeister 2011: 187f). Theoretische Sensibilität ist mitnichten als konträr

zum Postulat der emergenzfördernden Offenheit zu betrachten. Vielmehr braucht

es eine Art Erkenntnis-Werkzeug, um der radikalen Offenheit und Kontingenz der

Empirie überhaupt irgendetwas abgewinnen zu können, um nicht jede Platte mit

vier Beinen stets neu als Tisch erkennen zu müssen (Truschkat/Kaiser-Belz/Volk-

mann 2011: 359) – zumal es auch schwer möglich ist, keinen Tisch zu erkennen,

wenn man mit dem Konzept Tisch vertraut ist. Eher muss daher bewusst ein Tisch

angenommen und Offenheit gewährt werden für die Konzeptualisierungen der

Platte mit vier Beinen, die im Feld relevant sind.

Die Feldforschung der vorliegenden Arbeit bestand aus teilnehmenden Beob-

achtungen in drei Trainingsgruppen, sowie bei einer öffentlichen Veranstaltung,

Einzelinterviews und der Analyse von Felddokumenten, vor allem von Selbstdar-

stellungen des Feldes auf Internetseiten (Kap. III.1). Es wurde entsprechend des

GT-Ansatzes relativ offen ins Feld gegangen und entsprechend dem Konzept ei-

nes »theoretical sampling« (Glaser/Strauss 2008: 45; Truschkat/Kaiser-Belz/Volk-

mann 2011; Breuer/Diries 2009: 57) aus den ersten Interviews und deren Auswer-

tungweitere Interviewpartner_Innen-Präferenzen und auch Leitfäden für folgende

Interviews generiert. Auch wurde der Beobachtungsfokus im Laufe der Untersu-

chung entsprechend der Generierung von Kategorien und fokussierteren Teilfra-

gen zunehmend geschärft (vgl. auch Breidenstein et al. 2015). Zunächst war das

Design der vorliegenden Studie noch interviewzentrierter und sah eine Rekrutie-

rung der Interviewpartner_Innen an diversen Trainingsstätten, auch in kommer-

ziellen Fitnessstudios, vor. Die queeren Fitnessgruppen, die letztlich beobachtet

und interviewt wurden, besuchte ich zunächst nur mit dem Anlass, dort Inter-

viewpartner_Innen zu gewinnen. Erst nach ersten Feldaufenthalten entschied ich

mich, den Fokus der Arbeit zu verschieben und auf die Diskurse und Praktiken in

diesem spezifischen subkulturellen Feld der queeren Fitnesskultur zu legen und dazu

auch Beobachtungen ins Methoden-Repertoire aufzunehmen.

4.1.1 Teilnehmende Beobachtung

Zwei Gruppen beobachtete ich eineinhalb beziehungsweise zwei Jahre, von Mit-

te 2015 beziehungsweise Anfang 2016 bis Mitte 2017. Der im Verlaufe der Arbeit

zunehmend geschärfte Beobachtungsfokus richtete sich auf die Relevantmachung

von Geschlecht und von Leistungsunterschieden im Feld, was auch explizite Irrele-

vantmachungen beinhaltete. Die dritte Gruppe, zu der ich über das Vorgehen des
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theoretical sampling durchHinweise in einem Interview stieß, beobachtete ich nur

zwei Monate, von Juli bis September 2016. Ich stellte fest, dass zum einen mein Be-

obachtungsfokus zu diesem Zeitpunkt bereits so geschärft war, dass es mir leich-

ter fiel, für mich relevante Aspekte gezielt zu betrachten. Auch entschied ich im

Rahmen der parallel stattfindenden Datenauswertung, den Fokus auf den anderen

beiden Gruppen zu belassen, da diese für meine Forschung relevanteres Material

boten. So diente diese Beobachtung eher als Vergleichsexkursion (vgl. Brüsemeis-

ter 2008).

Generell ist zur Zeitlichkeit der Beobachtung anzumerken, dass jegliche wis-

senschaftliche Beobachtung zeitlich beschränkt ist und keine Aussagen zum Feld

nach der Beobachtung machen kann, sowie nur sehr eingeschränkt und vermit-

telt über vorhergegangene Ereignisse, beispielsweise durch Erzählungen von Teil-

nehmenden. So habe ich durch punktuelle Kontakte mit Forschungspartner_Innen

nachmeinem Feldaufenthalt erfahren, dass die Gruppe, in welcher ›zumeiner Zeit‹

nur ein cis Mann dauerhaft trainierte, inzwischen eine andere Geschlechtervertei-

lung hat; ein wesentliches Charakteristikum der Gruppe für meine Untersuchung

inzwischen also nicht mehr so gegeben ist. Auch hat sich das Angebot an queeren

Fitnessgruppen in Berlin seit 2018 erweitert, was allerdings nicht mehr in die vor-

liegende Arbeit aufgenommen werden konnte.30 Wie bei jeder empirischen Arbeit

ist auch bei der vorliegenden also der zeitlich begrenzte Rahmen ihrer Erhebung –

und damit ihr Charakter als Momentaufnahme einer sich in permanenten Wand-

lungen befindlichen sozialen Welt – zu beachten.

4.1.2 Problemzentrierte Interviews

Parallel zu den Beobachtungen führte ich zwischen Juni 2015 und April 2017

insgesamt 15 Einzel-Interviews mit Teilnehmenden der verschiedenen Gruppen

durch sowie mit zwei nicht-Teilnehmenden, welche zur Zielgruppe gehören,

aber in kommerziellen nicht-Szene-Kontexten trainieren und zur Kontrastierung

mit ins Sample aufgenommen wurden. Die Interviewpartner_Innen rekrutier-

ten sich über Antworten auf eine Interviewanfrage per Mail sowie mündlich in

den Trainings beziehungsweise ›Mundpropaganda‹ auch über die beobachteten

Gruppen hinaus. Die schriftliche Anfrage war absichtlich eher informell gehalten

und beinhaltete auch Auskünfte über meine eigene Sportbiografie, sowie das

Angebot, auch etwas von mir zu erzählen. Ziel war dabei, mögliche Ängste und

Hemmungen vor einer Situation des ›ausgefragt werdens‹ abzumildern, um so

mehr Interviewpartner_Innen zu gewinnen und eine »ero-epische« (Girtler 2001)

Gesprächssituation vorzubereiten, also eine, die »durch das Prinzip der Gleichheit

30 Zum einen hat eine hier untersuchte Gruppe ihre Trainingszeiten ausgeweitet, zum ande-

ren aber gibt es seit 2018 ein weiteres Angebot: https://www.facebook.com/femmefitnessss/,

zuletzt eingesehen am 22.01.2020.

https://www.facebook.com/femmefitnessss/
https://www.facebook.com/femmefitnessss/
https://www.facebook.com/femmefitnessss/
https://www.facebook.com/femmefitnessss/
https://www.facebook.com/femmefitnessss/
https://www.facebook.com/femmefitnessss/
https://www.facebook.com/femmefitnessss/
https://www.facebook.com/femmefitnessss/
https://www.facebook.com/femmefitnessss/
https://www.facebook.com/femmefitnessss/
https://www.facebook.com/femmefitnessss/
https://www.facebook.com/femmefitnessss/
https://www.facebook.com/femmefitnessss/
https://www.facebook.com/femmefitnessss/
https://www.facebook.com/femmefitnessss/
https://www.facebook.com/femmefitnessss/
https://www.facebook.com/femmefitnessss/
https://www.facebook.com/femmefitnessss/
https://www.facebook.com/femmefitnessss/
https://www.facebook.com/femmefitnessss/
https://www.facebook.com/femmefitnessss/
https://www.facebook.com/femmefitnessss/
https://www.facebook.com/femmefitnessss/
https://www.facebook.com/femmefitnessss/
https://www.facebook.com/femmefitnessss/
https://www.facebook.com/femmefitnessss/
https://www.facebook.com/femmefitnessss/
https://www.facebook.com/femmefitnessss/
https://www.facebook.com/femmefitnessss/
https://www.facebook.com/femmefitnessss/
https://www.facebook.com/femmefitnessss/
https://www.facebook.com/femmefitnessss/
https://www.facebook.com/femmefitnessss/
https://www.facebook.com/femmefitnessss/
https://www.facebook.com/femmefitnessss/
https://www.facebook.com/femmefitnessss/
https://www.facebook.com/femmefitnessss/
https://www.facebook.com/femmefitnessss/
https://www.facebook.com/femmefitnessss/
https://www.facebook.com/femmefitnessss/
https://www.facebook.com/femmefitnessss/
https://www.facebook.com/femmefitnessss/
https://www.facebook.com/femmefitnessss/
https://www.facebook.com/femmefitnessss/


106 Auspowern und Empowern?

bestimmt ist, während beim Interview der Interviewer geradezu als Verhörender

erscheint.« (Girtler 2001: 147)

Die Interviews dauerten zwischen 35 und 150 Minuten, ein Kurzinterview am

Rande einer Sportveranstaltung 15 Minuten. Die durchschnittliche Interviewlänge

betrug 110 Minuten, Ausreißer von 35 Minuten gegenüber 150 Minuten entstan-

den durch die Rede-Bereitschaft der Interviewpartner_Innen, also deren Reaktion

auf die Erzählimpulse, die einmal besonders gering und in einem anderen Inter-

view besonders umfassend ausfiel. Die Interviews waren halb-standardisiert. Es

gab einen Interviewleitfaden, welcher aus Fragen und Erzählanreizen bestand, die

dem konkreten Gesprächsverlauf angepasst und auch für jede interviewte Person

spezifisch erstellt wurdenmit Bezug auf deren Feldposition31. Auch wurde gegebe-

nenfalls Raum für eigene Schwerpunktsetzungen der Interviewpartner_Innen zum

Thema gegeben. Die Interviewdurchführung richtete sich nach dem Konzept des

problemzentrierten Interviews (PZI) nach Andreas Witzel, da dieses sich explizit

an der GT, ihren Grundsätzen der Prozesshaftigkeit im Spannungsfeld von Offen-

heit und theoretischer Sensibilität orientiert (Witzel 1985, 2000) und die Erfassung

»subjektiver Wahrnehmungen und Verarbeitungsweisen gesellschaftlicher Reali-

tät« (Witzel 2000, Abs.1) zum Ziel hat. Auch wird der kommunikative, dialogische

Charakter des Verhältnisses von interviewender und interviewter Person im Kon-

zept des PZI betont, was der grundliegenden Konzeption der Forschendenrolle der

vorliegenden Arbeit entspricht. Die Problemzentrierung lag dabei auf der eigenen

Sportbiografie, also den bis dato gemachten Erfahrungen im und mit Sport in ver-

schiedenen Kontexten sowie auf Erfahrungen und Einstellungen zu Körper- und

Schönheitsnormen generell sowie explizit im Sport.

Die Interviews wurden komplett transkribiert, weitestgehend nach dem erwei-

terten einfachen Transkriptionssystem von Dresing und Pehl 2018, passagenwei-

se aus Kapazitätsgründen jedoch nur paraphrasierend, und mithilfe der Software

MAXQDA codiert. Zu jedem Interview wurde ein Postskriptum zur Unterstützung

der Auswertung angefertigt.

31 So habe ich Trainer_Innen zum Teil andere Fragen gestellt als ›einfachen‹ Teilnehmenden,

den zwei Interviewpartner_Innen außerhalb der Szene-Sportgruppen entsprechend andere

Fragen als den Interviewpartner_Innen aus den Szene-Sportgruppen. Auch fand ich während

der Datenerhebung zufällig einen öffentlichen Aushangmit Kritik an einer der untersuchten

Sportgruppen, in der dieser ein Ausschluss femininer Menschen vorgeworfen wurde (siehe

Kap. IV.3). Interviewpartner_Innen, die Teilnehmende oder Trainer_Innen besagter Gruppe

waren, habe ich in den folgenden Interviews diesen Aushang gezeigt, um ihre Perspektive

darauf zu erfassen und als Gesprächsimpuls zu nutzen.
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4.1.3 Felddokumente

Neben den Beobachtungen und Interviews wurden auch die öffentlich verfügba-

ren32 Selbstdarstellungen einiger queerer Fitnesskontexte analysiert (Kap. III.1).

Dabei wurde nicht nur Material der Trainingsgruppen genutzt, welche auch Ge-

genstand der teilnehmenden Beobachtung oder Rekrutierungsfeld für Interviews

waren, sondern im weitesten Sinne internationale Websites33 herangezogen. Dies

entspricht dem verwendeten Konzept einer queeren (Fitness-)Szene als tendenziell

globalem Phänomen (Kap.II.3), als deren Teil die beforschten Gruppen zu betrach-

ten sind. Daher sollen so breitere Szene-Diskurse eingefangen werden, die auch

die hier konkret untersuchten Praktiken hervorbringen und rahmen.

Die Suche nach entsprechendem Material verlief dabei über die Suche nach

»queer« und »Fitness« in einschlägigen Suchportalen, die Ergebnisse wurden dann

gefiltert nach solchen, welche für reale Sportangebote werben, um zu analysieren,

wie diese Räume und ihre Funktion beschrieben werden. Für die Analyse wur-

den Internetauftritte verwendet von insgesamt drei queeren Fitness-Angeboten

aus den USA und von vier Angeboten aus Deutschland, wobei hier drei Seiten Trai-

ningsgruppen und eine ein queeres Fitness-Event bewerben (siehe Kap. III.1).

4.1.4 Auswertung

Datenerhebung und -auswertung folgten nicht in abgetrennten Phasen aufein-

ander, sondern verliefen, entsprechend allgemein ethnografischer Forschungsde-

signs sowie besonders der GT, abwechselnd und zum Teil überlappend als zir-

kuläre Prozess (Berg/Milmeister 2011; Breidenstein et al. 2015: 45). Nur so konn-

te die Forschung mit einem theoretical sampling durchgeführt werden. Der per-

manente Wechsel zwischen Datenerhebung und Auswertung erleichterte zudem

den Wechsel zwischen Beobachter_Innen- und Teilnehmendenperspektive (Alke-

meyer/Buschmann 2016), der notwendig ist, um den Blick einerseits auf die Mi-

kropraktiken im Feld zu fokussieren, ohne die Verortung dieser in gesamtgesell-

schaftliche Gefüge aus den Augen und die eigene Forschungsperspektive in der

Logik des Feldes zu verlieren. Auch wird die Selbstreflexion als Forscherin durch

diesen regelmäßigen Perspektivwechsel begünstigt.

Die Analysearbeit selbst erfolgte nach dem Konzept des mehrschrittigen und

zunehmend fokussierenden Kodierens, wie es in GT-Methodologien (wenn auch

mit unterschiedlichen Konzepten) angelegt ist (Breuer/Diries 2009: 79). Es wurde

32 In der Regel als Websites, in manchen Fällen existieren die Texte und Bilder auch zusätzlich

als Printflyer, welche hier aber nicht gesondert betrachtet werden.

33 Faktisch findet sich zumindest per deutsch- und englischsprachiger Internet-Recherche eine

explizit queere Fitnesskultur ausschließlich in westlichen industrialisierten Gesellschaften

des globalen Nordens. Dabei lässt sich eine Verdichtung in den USA und in Berlin ausma-

chen.
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konkret nach einer Phase des offenen Kodierens, in welcher möglichst unvorein-

genommen nach wiederholt auftretenden oder sehr relevant gemachten Themen

und Aspekten gesucht wurde, in verschiedenen selektiven Kodierphasen vorgegan-

gen. Im Laufe der Arbeit bildete sich so zunehmend erst die emotionssoziologi-

sche Analysebrille heraus, mit welcher schließlich das Material gezielt nach den

entsprechenden spezifischen Kodes und Kategorien durchsucht wurde, beispiels-

weise den Kodes des »Körpergefühls«, »sich wohlfühlen« und »Schutzraum/Safe(r)

Space« oder »Spaß!« und deren Gewichtung in Kategorien wie »Abgrenzung zum

Mainstream« oder der »Rolle der Trainer_Innen«.

Dabei ist zu beachten, dass Gefühle, in dieser Arbeit das Körpergefühl oder

die Atmosphäre einer Trainingseinheit, soziologisch keine diskret messbaren Grö-

ßen darstellen, auch wenn in der Psychologie quantifizierte Operationalisierun-

gen von Gefühlen erarbeitet und genutzt werden mögen. Es wurden hier nicht

die Gefühle der Teilnehmenden als solche erhoben und analysiert (zur Diskussi-

on um die Erhebbarkeit von Gefühlen vgl. Flam 2015; zum selben Problem unter

demBegriff der körper- beziehungsweise leibessoziologischen empirischen Sozial-

forschung Gugutzer 2015: 138ff.), sondern Versprachlichungen oder Praktiken, um

diese im Sinne der hier vorliegenden soziologischen Fragestellung danach aus-

zuwerten, was Gefühle tun (Ahmed 2010c: 2, 2004: 26; siehe Kap.I.1.2.), also wie

Gefühle oder das Streben nach ihnen handlungsleitend und legitimierend wirken

und welche Rolle sie in Subjektivierungsprozessen und entsprechenden Selbster-

zählungen einnehmen.

Die Datenauswertung erfolgte dabei zum Teil auch in kollegialer Zusammen-

arbeit in Forschungskolloqien oder selbstorganisierten Analysegruppen34 mit an-

deren sozialwissenschaftlich empirisch arbeitenden Promovierenden. Auch diese

Vorgehensweise entspricht den Grundlagen der GT-Ansätze und unterstützte die

Analysequalität durch die Selbstreflexion als Forschende. (Breuer/Diries 2009: 71,

134)

4.1.5 Triangulation

Mit der Verwendung von Beobachtungen und Interviews sowie Analysen von

Felddokumenten, wie Werbe- und Selbstdarstellungstexten und -bildern, wurde

ein methodentriangulierender Ansatz genutzt, wodurch sowohl rekonstruktiv

als auch interpretativ gearbeitet wurde (zur Unterscheidung rekonstruktiver

und interpretativer Sozialforschung Flick 2011: 22, sowie kritisch zu dieser Un-

terscheidung ebd.: 56). Da es sich um eine ethnografische Arbeit handelt, ist

dies einerseits basal, da Ethnografien stets und oft ad hoc verschiedene me-

thodische Register nutzen (Flick 2011: 53). Der Sinn einer Explizierung dessen

34 An dieser Stelle sei allen gedankt, die auf diese Weise einen Beitrag zur vorliegenden Arbeit

geleistet haben.
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liegt in der besseren und reflektierteren Anwendung (Flick 2011: 74). Eingedenk

der Ansicht, dass jede Forschungsmethode ihren Gegenstand auch immer ein

gutes Stück weit mit konstituiert, muss stets bewusst gehalten werden, dass bei

triangulatorischer Forschung nicht mit verschiedenen Methoden auf denselben

Gegenstand geschaut werden kann (ebd.: 17). Verschiedene Methoden ermög-

lichen die Erfassung (und Gestaltung) verschiedener Gegenstände (Flick 2011:

17). Die (hier problemzentrierten) Einzelinterviews geben je nach Interviewform

Auskunft über subjektive Bedeutungen, Narrative, Identitätskonstruktionen und

Deutungsmuster. Beobachtungen hingegen machen (kollektive) Praktiken und

hierin enthaltene Strukturen und Mechanismen fassbar. Die Auswertung medialer

Artefakte35 (Internetseiten und Flyer, auch Informations- und Werbe-Emails)

lassen feldimmanente und feldrelevante Diskurse in die Forschungsperspektive

mit eingehen.

JedeMethode hat dabei ihre Vorzüge und ihre Grenzen und ist für die Erhebung

je spezifischer Daten dienlich. So können Interviewaussagen nicht eins zu eins ›für

bare Münze‹ genommen werden, sondern müssen als Narrative und Argumenta-

tionen in ihrem sozialen Entstehungskontext – also auch explizit eingedenk der

sozialen Beziehung zwischen Forschender und Beforschten36 – auch als Prakti-

ken der Selbstdarstellung, der Beziehungsherstellung und Identitätskonstruktion

analysiert werden. Ähnlich verhält es sich bei der Betrachtung öffentlicher Selbst-

beschreibungen der Gruppen auf Internetseiten und Flyern. Die hierin getroffe-

nen Aussagen stellen keinen ›wahrheitsgetreuen Bericht‹ über vollzogene Praktiken

dar, sondern sind vielmehr als praktisch hervorgebrachte Elemente der wiederum

praxisleitenden (jedoch niemals determinierenden) Normsysteme zu werten. Auch

der Beobachtung liegt die Praxis nicht »zu Füßen« (Scheffer 2002: 368), da es stets

vielseitig begrenzt ist, was überhaupt beobachtet – also gesehen, gehört, gespürt,

berührt37 – werden kann und subjektive Deutungen des Geschehens und Emp-

findungen der Teilnehmenden höchstens vermittelt wahrgenommen werden kön-

nen. Mit einer reinen Beobachtung hätte ich beispielsweise die absichtliche und

absichtsvolle athletische Unter-Performanz eines Teilnehmers nie bemerkt (siehe

Kap III.3.4).38 Gleichsam hat mir nur meine eigene teilnehmende Beobachtung als

35 Diese wurden in Anlehnung an das Konzept »Teilnehmender Lektüre« (Hoenes 2017, 2014)

explizit aus szeneinvolvierter und daraus in/formierter Perspektive betrachtet.

36 In diesem Fall waren manche Interviewkontexte auch dadurch gekennzeichnet, dass Inter-

viewpartner_Innen selbst über hohe akademische Bildung im konkreten akademischen Feld

verfügen, in dem sich auch die vorliegende Studie verortet, also mit zugrundeliegender

Theorie vertraut sind (siehe auch Kap.II.3).

37 Entgegen dem assoziativen Verständnis von Beobachten, handelt es sich dabei nicht aus-

schließlich ums Sehen (Breidenstein et al. 2015: 71).

38 Interessanterweise fielmir tatsächlich einmalwährend eines Trainingszirkels auf, dass ermit

denselben, für seine Verhältnisse geringen, Gewichtsscheiben auf derHantelstange trainiert
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spezifisch verkörpertes Subjekt im Kontrast zu seiner Erfahrung Erkenntnisse zur

Bedeutung von athletischer Befähigung und geschlechtlicher Verortung im Feld

gebracht.

Es geht daher auch nicht darum, die Ergebnisse von Methode A mit Methode

B oder C zu überprüfen. Statt einer Kongruenz der verschiedenen unterschiedlich

erhobenen Daten geht es um eine Komplementarität, welche im Idealfall eine Er-

kenntniserweiterung bedeutet (vgl. Flick 2011: 19, 49). Die eigenen Beobachtungen

wurden so mit Interviewergebnissen ergänzt und abgeglichen, gleichsam wurden

die Interviewinhalte auch einem »Lackmustest« (Reckwitz 2008: 197) der Beobach-

tung unterzogen. Die verschiedenen Daten wurden auf ihre Komplementarität,

nicht Kongruenz, überprüft und eventuelle ›Unpassungen‹ wiederum als Erkennt-

nisquelle oder Hinweis für weiteres theoretical sampling genutzt.

Neben einer Triangulation zwischenmehrerenMethoden (»betweenmethods«)

schlägt Uwe Flick (2011) auch eine Triangulation »within methods«, also innerhalb

derselben Methode, vor. Das bedeutet beispielsweise verschiedene Formen von In-

terviews, die unterschiedliche Datentypen (Narrationen, Argumentationen) gene-

rieren, bewusst zu kombinieren.39 Within-method-Triangulation fand in der vor-

liegenden Arbeit inmanchen Interviews statt.Neben narrationsgenerierenden Fra-

gen, wie »Erzähl einfachmal, was bedeutet Sport für dich, welche Rolle spielt Sport

in deinem Leben?« gab es auch klare Einladungen zur Argumentation. So ent-

deckte ich im Erhebungszeitraum zufällig in einem allgemeinen queeren Szene-

Treffpunkt einen kritischen Kommentar, der mit Edding auf einen Werbeaushang

von einer der untersuchten Gruppen gekritzelt war. Dort stand: »Nichts für femi-

nine Menschen!!!« Diesen kommentierten Aushang habe ich fotografiert und den

Interviewpartner_Innen aus dieser Gruppe vorgelegt, um eine Argumentation zum

Umgang mit auch impliziten Geschlechternormen in der Gruppe anzuregen (siehe

Kap. IV.3).

Auch in den Beobachtungen fand eine within-method-Trainagulation statt.

Hier changierte ich bewusst zwischen den Polen der teilnehmenden Beobachtung

und beobachtenden Teilnahme (Hitzler/Gothe 2015b: 10).40 In der Regel nahm ich

an den Trainings teil und verfasste Beobachtungsprotokolle erst im Nachhinein.

Ich ging also häufig ›ganz rein‹ in die beobachteten Praxen. Zwei Mal jedoch hielt

ich mich bewusst in der Rolle der Beobachterin am Rande und machte mir direkt

wie die Personen imZirkel vor und nach ihm. Ich habe das damals aber sofort als Faulheit, die

Gewichtsscheiben hin und her zu tauschen, interpretiert und nicht mal ins Beobachtungs-

protokoll aufgenommen, sondern mich erst im Rahmen seiner Schilderungen im Interview

wieder daran erinnert.

39 Flick selbst schlägt ein Modell des »Episodischen Interviews« vor, welches im selben Inter-

view bewusst verschiedene Aussageformen provoziert (ebd. 21).

40 In ähnlicher Weise unterscheiden Breidenstein et al. zwischen starker und schwacher Teil-

nahme der Beobachtung (Breidenstein et al. 2015: 66).
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Notizen.41 Das war bei der allerersten Beobachtung einer Trainingsgruppe der

Fall sowie bei der Beobachtung eines queeren Fitnessturniers. Hier wechselte

ich sogar während der Veranstaltung die Beobachtungsform (siehe auch Kap.

III.3.3): Den Großteil der, aus verschiedenen Team-Wettbewerben bestehenden,

Veranstaltung verbrachte ich auf einer Bank am Rand und machte mir Notizen

oder übernahm hier und da Aufgaben, wie Fotos zu machen. Ich war jedoch nicht

Teil eines Teams und beteiligte mich explizit nicht an den sportlichen Aktivitäten,

um einen Überblick über den Gesamtablauf des Events zu behalten. Als aber

zum Ende des Turniers noch ein Einzelpersonen-Wettbewerb ausgerufen wurde,

entschied ich mich doch an diesem teilzunehmen – was nicht zuletzt durch eine

Affizierung durch die bereits mehrstündige Anwesenheit auf dem Sportevent

herzuleiten ist. Dies wiederum lieferte andere Einsichten und Erkenntnisse als

das Mitverfolgen aus der distanzierten Beobachtungsperspektive, was wiederum

verknüpft ist mit Erkenntnisfragen rund um die Rolle des Forscher_Innenkörpers

(s.u.) im Forschungsprozess.42 Grundsätzlich ist eine teilnehmende Beobachtung

ein Rollenkonflikt in sich, da etwas zu beobachten und an demselben Etwas

gerade aktiv teilzunehmen in sich paradox ist (Hitzler/Gothe 2015: 11). Es gilt

dabei permanent zwischen den Polen der kaum teilnehmenden Beobachtung und

der kaum noch beobachtenden Teilnahme situativ zu manövrieren, was vor allem

durch ein sich im Forschungsprozess entwickelndes Gespür für das Feld, eine

»ethnografische Kompetenz« (Hitzler/Gothe 2015: 12), möglich wird.43

Aufgrund genau dieser Paradoxie einer teilnehmenden Forschung wird nun

näher auf das Verhältnis von Forschungssubjekt und -objekt eingegangen und die

spezifische Bedeutung der auch körperlichen Subjektivität der Forschungsperson

im konkreten Fall eingegangen.

4.2 Nähe, Distanz und Affizierung

In seinem Essay »Die Exotisierung des Eigenen« (2010) ordnet Stefan Hirschau-

er die Soziologie als ein Teilgebiet der Kulturwissenschaften ein. Das basiert auf

einem Kulturbegriff, der Kultur als »selbstverständliche Denk- und Handlungsvor-

aussetzungen des Alltags« (ebd.: 207) versteht. Die Soziologie vollzieht dabei stets

Beobachtungen zweiter Ordnung: Es geht darum, die Akteur_Innen bei der all-

täglichen Konstruktion von Unterscheidungen und deren Sinngebung und Rele-

41 Es stellte sich aber schnell heraus, dass eine ›teilnehmendere‹ Beobachtungsmethode ge-

winnbringender war, vor allem auch, da so die eigene Körperlichkeit sowohl als wirkende

Verkörperung als auch alsWahrnehmungswerkzeug intensiver genutzt werden konnte (s.u.).

42 Ein ähnliches Beispiel findet sich bei Breidenstein et al. (Breitenstein et al. 2015: 67).

43 Hier spielt der Forscher_Innenkörper eine Rolle, indem er zum Forschungskörper trainiert

wird, ein Gespür und eine Kompetenz entwickelt, die nicht rein kognitiv angelegt ist (s.u.).

Dies gilt auch für das Führen von Interviews.
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vanzmachung zu beobachten. Es interessiert demnach explizit nicht die Frage, ob

beispielsweise Menschen mit Penissen unter sonst gleichen Bedingungen bessere

sportliche Leistungen erbringen und sich in einer Sporthalle anders verhalten als

andere Menschen, sondern darum, wie und wann die Annahme (!), im Feld arti-

kuliert und relevant gemacht, debattiert oder auch akzeptiert und zur Handlungs-

grundlage gemacht wird: wann, wo und wie sie »einen Unterschied macht« (ebd.:

209; siehe Kap III.3). Im Gegensatz zumindest zur ›ursprünglichen‹ Ethnologie,

geht es in der Soziologie nicht darum, ›fremde‹ Kulturen zu beforschen, sondern

›eigene‹, was nach Hirschauer Probleme mit sich bringt, welche er als »Belagerung

durch das Alltagswissen« und »Mangel an Fremdheit zwischen Beobachter und Ge-

genstand« benennt (ebd.: 211).

Über soziologische Gegenstände existiert eine Menge an Alltagswissen der Ak-

teur_Innen der beobachteten Kultur, zu der die Soziolog_Innen allerdings ebenso

gehören. Aufgabe der Soziologie ist es, sich das verbreitete Alltagswissen in Form

von Unterscheidungen beispielsweise in Menschen mit und ohne Penis, welche ge-

meinhin als Männer oder Frauen betrachtet werden, zum Gegenstand zu machen.

Das soziologische Wissen ist damit explizit vom Alltagswissen abzugrenzen. Die

Crux des Alltagswissens besteht dabei darin, dass es oftmals nicht als als eine The-

se oder eine falsifizierbare Annahme, sondern vollkommen fraglose Gegebenheit

erscheint. Die »Befremdung des Eigenen« (Hirschauer/Amann 1997) ist also eine

permanent zu erbringende Leistung, aber eben auch eine epistemische Grundvor-

aussetzung für die Möglichkeit des Erkennens von Kultur.

Was allerdings nicht expliziert wird, ist, woran sich die Kategorisierung in ›ei-

gen‹ und ›fremd‹ festmacht und wo die Grenze zwischen beidem verläuft. Wenn

ich als Nicht-Schützenvereinsmitglied oder Nicht-Börsenmaklerin entsprechende

Felder und Kulturen beforsche, sind sie mir dann fremd? Oder sind sie mir als Phä-

nomene westlich-industrieller moderner Kultur sehr vertraut, schließlich könnte

ichmit entsprechenden ›Untersuchungsgegenständen‹ auf viele geteilte »selbstver-

ständliche Denk- und Handlungsvoraussetzungen des Alltags« (Hirschauer 2010:

207) zurückgreifen. Begriffe von eigen und fremd sind also relativ.

Ebenso ist ihre konkrete Bedeutung im Forschungsprozess umstritten.

Während Hirschauer eine gewisse Entfernung, eine Befremdung (vgl. Hirschau-

er/Amann 1997) zum Forschungsobjekt als Bedingung der Erkenntnismöglichkeit

voraussetzt, gibt es ebenso methodologisch-epistemologische Ansätze, welche von

einer notwendigen gesellschaftlichen Nähe zum Forschungsobjekt ausgehen, da Nähe

zum Gegenstand und Ähnlichkeit mit den Beforschten den Erkenntnisgewinn

auch durch ein gewisses ›mitgebrachtes‹ Verständnis für Prozesse und deren zu-

grundeliegende Logik sowie unausgesprochene, kollektiv geteilte Grundannahmen

begünstigt, wenn nicht gar erst ermöglicht (Bourdieu 1998: 783).
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Was bedeutet das für die vorliegende Studie? Welches Verhältnis von Nähe und

Distanz, Gleichheit und Fremdheit bestand hier und welche Bedeutung hatte dies

im Forschungsprozess?

Es handelt sich hier um eine soziologische Arbeit, die ethnografisch angelegt

ist und damit einem qualitativen Forschungsansatz folgt, also nicht beansprucht,

repräsentative und numerisch darstellbare Ergebnisse zu erhalten, sondern Sinn-

und Bedeutungskonstruktionen der Akteur_Innen verstehen und darlegenwill. Die

Hybridisierung von Nähe und Distanz zum Gegenstand ist damit im Forschungs-

ansatz bereits angelegt, geht es doch darum, zugleich verstehensgenerierende Nä-

he und Vertrautheit und analytische Distanz einzugehen (Berg/Milmeister 2011:

184; Breidenstein et al. 2015: 68). Forschungsgegenstand hier sind Prozesse der Aus-

und Verhandlung um die Hervorbringung und Gestaltung eines geteilten Raumes

und gemeinsamer (Sport-)Praktiken unter bestimmten geteilten Werten und Nor-

men, was wiederum als Teil individueller wie kollektiver Subjektivierung verstan-

den wird.

Voraussetzung für deren Erhebung ist zunächst einmal die Anwesenheit

im Feld. Zumindest in den Kontexten, die von sich aus eine beschränkte Ziel-

gruppenpolitik (nur für FrauenLesbenTrans*Inter*) betreiben, gebietet die (For-

schungs-)Ethik, diese zu respektieren, setzt damit also eine Zugehörigkeit zur

Zielgruppe voraus. Damit war in diesem Fall meine geschlechtliche Verortung

noch vor epistemologischen Überlegungen, eine zentrale Erkenntnis- weil Zu-

gangsbedingung. Werden in gewisser feldinterner Tradition (nicht zuletzt im

Sinne der Zielgruppendefinition einiger hier untersuchter Sportgruppen, vgl.

auch Ommert 2016: 35) Frauen und trans*- wie inter* und andere nicht-binärge-

schlechtliche Personen als eine Kategorie gefasst (als FLTI* abgekürzt, mitunter

auch FLINT* für FrauenLesbenInterNichtbinärTrans*), teile ich mit den meisten

beforschten Personen die geschlechtliche Positionierung.44 Ebenso verhält es sich

mit der Zugehörigkeit zur Weißen deutschen Mehrheitsgesellschaft45 und dem

akademischen Abschluss (Jüngere Teilnehmende sind dabei diesen zu erwerben).46

44 So teile ichmit 13 von 14 Interviewpartner_Innen diese Zugehörigkeit als FLTI*. Wird ein kon-

ventionelles binäres Geschlechtermodell angesetzt und die Selbstverortung in diesem re-

spektiert (unabhängig von der Anatomie oder dem Geburtsgeschlecht), dann sind es nur

noch sechs (also sechs Interviewpartnerinnen). Der Rest des Samples bestand aus einem cis-

männlichen Interviewpartner, vier Personen, die sich als nicht binär oder genderqueer defi-

nierten und drei trans* Männern.

45 Wenn auch Wenige meinen spezifisch ost-deutschen Hintergrund teilten.

46 Wesentlicher Unterschied ist natürlich, dass ich im Moment der Interaktion im Feld nicht

auch,wie eben einige Teilnehmenden, Akademikerin bin, sondern als solche überhaupt dort.

Daraus ergeben sich spezifische forschungsethische Fragen und Verantwortlichkeiten (von

Unger/Narimani/M’Bayo 2014; Mecheril 1999).
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Es ist also eine große soziale Nähe zu den Personen meines Untersuchungsfeldes

gegeben.

Allerdings fällt bei der Kategorie Geschlecht bereits auf, dass meine gesell-

schaftliche Nähe zu den beforschten Personen auch streitbar ist, schließlich tei-

le ich nicht die Verortung der trans* oder nicht-binärgeschlechtlichen Personen.

Ebensowenig habe ich Erfahrung damit, als fett stigmatisiert zuwerden oder chro-

nisch krank zu sein. In manchen, im Kontext der Beobachtungen und Interviews

relevanten, Punkten bin ich meinem beforschten Gegenüber eher fern.

Das führt zur Relevanz einer Unterscheidung, die in der sozialwissenschaftli-

chen Methoden-Debatte oft nicht gemacht wird, nämlich der von a) soziokultureller

Relation –welche in Begriffen wie Nähe/Distanz und eigen/fremd beschrieben wird

und auf eine Verortung in soziokulturellen Kategorien wie Geschlecht, ökonomi-

schemStatus oder ethischer Zugehörigkeit verweist – und b) dem emotionalenBezug

zwischen Forschungssubjekt und -objekt. Denn unabhängig davon, ob Emotionen Teil

des expliziten Forschungsinteresses und -gegenstandes sind, spielen sie im For-

schungsprozess immer eine Rolle (Breuer/Diries 2009:125ff.; Blumenthal 2018; Gu-

gutzer 2012: 86f, 2015: 141ff.). Eine Reflektion der Emotionen zwischen Forscher_in

und Forschungsfeld ist für den Erhebungsprozess sowie für die Analyse der er-

hobenen Daten ebenso relevant, wie sozioökonomische und soziokulturelle Kate-

gorien. Denn es stellt sich die Frage, ob tatsächlich eine ›Nähe‹ auf Ebene einer

oder mehrerer soziokultureller Kategorien (wie Geschlecht, Sexualität, sozialem

Hintergrund, aktueller sozioökonomischer Situation, …)47 auch zwangsweise ei-

ne Affinität, also eine sympathiegetragene Zuwendung, bedeutet, wie oft implizit

gleichgesetzt wird. So kann eine gesellschaftliche Nähe auch zu Aversion führen,

wie es Pierre Bourdieu und Didier Eribon beide an verschiedenen Stellen in Bezug

auf ihre Herkunftsmilieus beschreiben.48

47 Deren konkrete Definition ist zudem für jedes spezifische Forschungsprojekt explizit er-

klärungsbedürftig, konkret zum Beispiel was ein ›Migrationshintergrund‹ wäre, wann eine

Wohnform als ›alternativ‹ einzuordnen wäre oder ein Elternteil als alleinerziehend.

48 Bourdieu spricht in seiner Rede »Teilnehmende Objektivierung« im Jahre 2000 (Bourdieu

2004) davon, dass er im Rahmen seiner akademischen Laufbahn sein Herkunftsmilieu ge-

ring zu schätzen und von sich zu weisen gelernt hat, dann aber wiederum eine explizit wis-

senschaftliche ethnografische und dadurch gezwungenermaßen respektvoll objektivieren-

de Sichtweise auf diese Milieus ihm dazu verhalf, dieses negative Verhältnis zu überwinden.

Letztlich plädiert er für eine Abkehr von der »methodologischen Orthodoxie« welche das

größtmögliche ›Verschwinden‹ der forschenden Person bedeutet und fordert stattdessen ei-

ne definitive und unabdingbare Einbeziehung eigener Vorerfahrungen in die Forschungsak-

tivität, allerdings unter der Bedingung einer »rigorosen kritischen Prüfung« (Bourdieu 2004:

185). Dass dieswomöglich eine unabschließbare und stets nurmangelhaft zu erfüllende Auf-

gabe ist, zeigt sich bei Eribon 2017 (ebd.: 51f. und 71ff.) Eine Kritik an Bourdieus mangelnder

Einsicht in die Funktion ›männlicher Herrschaft‹ in seinem so betitelten Werk leistet Aline

Oloff (2013).
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Dabei ist die Bedeutung der Emotionen sowohl in Richtung der forschenden

Person gegenüber ihrem Gegenstand und -objekt zu denken, und anderseits als

Emotionen, welche aus dem Feld der_dem Forschenden entgegenkommen, sowie

deren Wechselwirkungen. Diese sind ebenso relevant für den Verlauf der jeweili-

gen Studie – explizit, jenseits absoluter Kategorien des Gelingens oder Scheiterns:

Auch eine Ablehnung des Feldes kann Teil eines gelungenen, weil erkenntnisgene-

rierenden, Forschungsprozesses sein. Natürlich besteht immer die Gefahr, die nö-

tige analytische Distanz zum Gegenstand zu verlieren. Ein Ignorieren der emotio-

nalen Bezüge im Forschungsprozess vergibt jedoch wichtige Elemente der Analyse

(Gugutzer 2012: 86ff., 2006: 38f.). Nicht umsonst zeichnet sich eine der meistre-

zipierten sozio-ethnografischen Studien – Loïc Waquants »Leben für den Ring« –

durch ihre wachsende, aber auch explizierte und reflektierte, eben fruchtbar ge-

machte, Affinität zum beforschten Box-Gym und dem Boxsport als solchem aus

(Waquant 2003; vgl. Hegner 2013; Gugutzer 2006: 38). Affinität sollte dabei weder

mit unbedingter Zustimmung und Kritiklosigkeit verwechselt werden noch in die-

ser münden (Hamm 2013; Hutta et al. 2013: 155).

Die vorliegende Arbeit entstand damit unter einer explizit affinen Position zum

Forschungsobjekt, aus einer Zugehörigkeit zur feministischen und queeren Sport-

szene (wenn auch nicht zur Fitness-Subszene), in welche ich als Sportlerin und

Box-Trainerin eingebunden bin. Meine Szenezugehörigkeit war mindestens sehr

erleichternd für den Feldzugang als Forscherin. Womöglich wäre er mir ohne die-

se Zugehörigkeit verwehrt worden. So aber schaffte sie eine große Vertrauensbasis

und Offenheit mir gegenüber und Nähe auch über die Grenzen soziostruktureller

Entfernungen (beispielsweise durch Geschlecht oder diverse Diskriminierungser-

fahrungen) hinweg. Hier galt es, die Perspektive der Beobachtung zweiter Ord-

nung beizubehalten und nicht in der Perspektive der Teilnehmenden, zu verlieren.

Das beginnt schon bei der Selbstbezeichnung der Forschungsobjekte als queer und

der damit verknüpften Abgrenzung zu einem Mainstream. Die Herausforderung

besteht nun darin, diese Bezeichnungen ernst zu nehmen und ihren Inhalt, ihre

Bedeutung für die Akteur_Innen im Feld zu verstehen und sie gleichzeitig als zu

reflektierende ›semiotische Technologien‹ (Haraway 1995) wahrzunehmen. Es gilt

also als permanente Aufgabe, sie nicht als rein deskriptiv, sondern auch als prä-

skriptiv zu verstehen und als Gegenstand der Analyse zu betrachten. ImSinne einer

von Hirschauer (2010) vorgeschlagenen Befremdung-Technologie – der auf Harvey

Sacks zurückzuführenden begriffsstrategischen »doing-being«-Maßnahme, alles

Wahrgenommene mit einem ›doing‹ zu versetzen, also es bewusst als Produzier-

tes zu betrachten – wird die Queerness des Feldes, seiner Räume, Subjekte und

Praktiken, explizit nicht als eigenschaftlich, sondern als Produkt der kollektiven

Herstellungsprozesse des ›doing queer‹ betrachtet (siehe Kap. II.3). So galt es im-

mer wieder, auch die Aussagen der Interviewpartner_Innen in ihrem Kontext der

gegenseitigen gemeinsamen Identitätsproduktion als Szene-Angehörige im Inter-
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viewprozess wahrzunehmen und gesamtgesellschaftliche und szenespezifische so-

ziale Erwünschtheiten zu bedenken. Diese sollten dabei aber nicht unbedingt ver-

mieden werden – falls dies überhaupt möglich ist – sondern in der Analyse expli-

zit als solche, und damit als Ausdruck sinngenerierender und leitender Normative,

verstanden werden.

Neben der Gefahr, dem Feld und seinen Akteur_Innen und in gewisser Weise

damit auch mir selbst ›auf den Leim zu gehen‹, bietet die eigene Eingebundenheit

in die queere und feministische Sportkultur Deutschlands auch eine Möglichkeit

der analytisch reflexiven Bezugnahme auf die empirischen Ergebnisse im Sinne

einer theoretischen Sensibilität. Durch mitgebrachte Vorerfahrungen hatten eini-

ge Ereignisse im Feld oder Narrative von Interviewpartner_Innen einen gewissen

Wiedererkennungswert für mich, Strukturen und immanente Bezüge waren mir

bekannt und mitunter resultierte eine gewisse ›Übersättigung‹, die das Zurück-

treten und analytisch distanzierte kritische Betrachten der Empirie durchaus be-

günstigten. Letztlich gilt es »affirmative und kritische Aspekte mit einander zu

verschränken« (Hamm 2013: 70). Die Zugehörigkeit und Affinität zu queeren Sze-

nen, speziell zur queeren und feministischen Sportszene, kann also weder als rein

hinderlicher noch rein vorteilhafter Faktor gesehen werden, sondern wird in der

Arbeit immer wieder situationsbezogen und kontextuell reflektiert. (Vgl. Reichertz

2015)

4.3 Die Bedeutung des forschenden Körpers

Ein weiteres Kriterium, welches in diesem konkreten Fall besonders auch in Be-

zug auf die Bedeutung für die eigene Partizipation am Forschungsgegenstand re-

levant wurde, ist die körperliche Erscheinung und Befähigung. Da jede teilnehmende

Beobachtung immer auch eine Intervention im beobachteten Feld darstellt (Breu-

er/Diries 2009: 123), gilt es diese Auswirkung auf den Raum zu reflektieren, gerade

wenn auch die Konstitution des Raumes Forschungsgegenstand ist. Wenn es um

die Bedeutung der anwesenden Körper für die Gestalt des sozialen Raumes sowie

umGefühlsnormen in Bezug auf eine Setzung von Körpern als happy oder unhappy

objects (Kap. I.4) geht, spielen neben Geschlecht auch die körperliche Leistungs-

fähigkeit und der Körperfettanteil der Anwesenden eine große Rolle. In diesem

Sinne lief meine Körperlichkeit Gefahr, hier eher eine Repräsentation und damit

auch störende Intervention dessen darzustellen, was den Raum nicht bestimmen

soll. Auch in Interviewsituationenmit Personen,welcheDiskriminierung aufgrund

eines hohen Körperfettanteils erfahren oder deren körperliche oder athletische Be-

fähigung deutlich limitierter ist als meine, spielte meine eigene Körperlichkeit und

meine damit verknüpften (Nicht-)Erfahrungen sicher immanent eine Rolle als Ab-

standhalter zwischen mir und den Interviewten.
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Am Anfang des Forschungsprozesses überlegte ich tatsächlich absichtlich

weniger athletisch aufzutreten. Interessanterweise berichtete mir während des

Forschungsprozesses ein cismännlichen Teilnehmer von Ähnlichem (siehe Kap.

III.3.3), nämlich Bedenken über die eigene Anwesenheit und vor allem sportli-

che Performanz im Feld. Ich habe mich aber – im Kontrast zu ihm – dagegen

entschieden, schlechter zu performen, und es stattdessen auch in die Beobach-

tung einbezogen, wie meine sportliche Leistung aufgenommen wird.49 Meine

geschlechtliche und athletische Verkörperung diente hier also ganz konkret als

Erkenntniswerkzeug. Sicher ist dabei auch relevant, dass ich meine athletischen

Fähigkeiten dem wettkampforientierten Boxsport verdanke, also einer Sportart,

die als genuin maskulin konnotiert ist, so dass meine Partizipation hieran einen

Bruch mit konservativen Geschlechtervorstellungen bedeutet und damit im Feld

ein gewisses Ansehen genießt.

Natürlich spielt die Forscher_Innen-Körperlichkeit nicht nur auf der Ebene der

Verkörperung nach außen eine entscheidende Rolle, sondern zunächst auch in ih-

rer Funktion als Erhebungsinstrument: Es sind die Augen und Ohren, also die Kör-

per der Forschenden, die beobachten, zuhören und auch empfinden. Das eigene

Spüren von Irritationen, Ängsten Wut oder auch Freude, Spaß und Ehrgeiz im

Feld kann wichtige Erkenntnisquelle sein, die Beobachtung lenken oder der Analy-

se wichtige Hinweise geben (Faust/Heissenberger 2016; Brümmer 2015; Wacquant

2003; Gammerl 2015; Breuer/Diries 2009: 125ff.), gerade da normative Strukturen

und Wertungen oftmals eher gespürt werden, zum Beispiel in Form von Scham,

als dass sie als klar artikulierte Anweisungen in Erscheinung treten.

Auf dieser Ebene befand ich mich in einer hybriden Situation. Einerseits ließ

michmeine jüngste Vergangenheit als leistungsorientiert trainierendeWettkampf-

sportlerin viele Empfindungen nicht konkret teilen, andererseits konnte ich durch-

aus auf bewusst gemachte Erfahrungen des eigenen Sportlerin-Werdens mitsamt

den somatischen, emotionalen und ›identitären‹ Transformationen, die darin er-

folgen, zurückgreifen. Und auch ich hatte bei Übungen Schwierigkeiten oder bei

manchen riskanten Übungsaufbauten Angst zu stürzen undmusste dem affektiven

Trainingsprozess des Vertrauen-in-den-eigenen-Körper-entwickeln selbst durch-

laufen oder entdeckte einen Ehrgeiz in mir, mich mit Menschen mit anzunehmen-

dem höherem Testosteronspiegel zu messen (siehe Kap.III.3.3). Ein Einbezug der

eigenen Forschungsperson, ein tatsächlich auch persönliches Einbringen ins Feld –

und damit auch seine Mitgestaltung – und ein reflexiver Blick darauf ermöglichen

manche Erkenntnis erst.

49 Das zeitigte gerade im Kontrast zu benanntem Teilnehmer interessante Ergebnisse, da ich

die Erfahrungmachte, eher als eine Art ›RoleModel‹ herzuhalten und nicht, wie er für sich zu-

mindest vermutet, als Repräsentation der abgelehnten androzentrischen Normativität des

Sports (siehe Kap. III. 3.3).
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4.4 Forschungsethische Anmerkungen

Es sind sowohl erkenntnisinteressengeleitete als auch ethische Gesichtspunkte, die

eine kritische Reflexion des Forschungsprozesses in jedem seiner Schritte nötig

machen (von Unger 2014: 16; Breuer 2003). »Die Erarbeitung und Verbreitung so-

ziologischen Wissens sind soziale Prozesse, die in jedem Stadium ethische Erwä-

gungen und Entscheidungen erfordern.« So lautet die Präambel des Ethik-Kodex

der Deutschen Gesellschaft für Soziologie und des Berufsverbandes Deutscher So-

ziologinnen und Soziologen (https://soziologie.de/dgs/ethik/ethik-kodex, zuletzt

eingesehen am 13.09.2021). Aus der »Einsicht […], daßWissenschaften sozialeWir-

kung haben, die direkt (etwa technologisch) und indirekt (etwa diskursiv) auf die

Lebenssituation von Menschen einwirkt« (Mecheril 1999: 233; vgl. Ethik-Kodex §1,

Abs.7), leitet Paul Mecheril die Notwendigkeit einer ethisch motivierten Selbstre-

flexion der (Sozial-)Wissenschaften ab, die dem Grundmotiv folgen sollte, »Men-

schen nicht schaden zu wollen« (ebd.: 234). Dabei ist es mitunter jedoch nicht

leicht, handlungsleitende Entscheidungen zu fällen. Denn wer entscheidet, was

»keinen Schaden anrichten« (Sekuler 2014: 91) bedeutet? Und wie können abstrakte

Grundsätze konkret praktisch umgesetzt werden und was passiert, wenn sie im

Widerspruch zum Forschungsdesign stehen? Wie steht es mit dem informierten

Einverständnis bei Beobachtungen in einem vielbesuchten öffentlichen Raum, in

welchem schwerlich jede anwesende Person um ihr Einverständnis gebeten werden

kann, sowohl aus Gründen der Pragmatik als auch des Forschungsinteresses?

Ich habe mir vor meinen Beobachtungen das Einverständnis von Gate-

Keeper_Innen, in der Regel den Trainer_Innen eingeholt, beziehungsweise über

Gruppen-Emaillisten ein Einverständnis aller Trainierenden zu meiner forschen-

den Teilnahme erfragt. Dennoch bestand für mich keine Kontrolle darüber, welche

Personen auf den entsprechenden Listen sind und welche nicht, oder ob Personen

aus sozialem Druck mögliche Vorbehalte auch nicht äußern würden. Ferner

unterliegen alle Gruppen einer gewissen Fluktuation, so dass Probe-Trainierende

und Personen, welche den Gruppen nach meinem Eintritt beigetreten sind, nie

oder erst später von meiner Rolle als Forschende erfahren haben. Auch diejenigen,

die klar darüber informiert waren, mir sogar Interviews gegeben haben, schienen

immer wieder zu vergessen, was meine Funktion war. So eröffnete eine Trainerin

(und Interviewpartnerin) einmal eine Runde, in der sie von allen Anwesenden ab-

fragte, was deren Motivation zum Training wäre, um sich darauf in den folgenden

Wochen gut einstellen zu können. Als ich an der Reihe war, antwortete ich wahr-

heitsgemäß mit meinem Forschungsinteresse, was sie offensichtlich überraschte,

auch wenn sie sich dem dann wieder bewusst wurde. Auch hier ist also offen, in-

wiefern bei jeder einzelnen Beobachtung von einem informierten Einverständnis

ausgegangen werden kann, wenn die Teilnehmenden zwar informiert, sich der

Information aber nicht gewahr sind.
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Umso wichtiger ist daher die Einhaltung der Richtlinien der Anonymisierung.

Alle in dieser Arbeit verwendeten Namen sind Pseudonyme. Es wurde versucht

zu vermeiden, dass Rückschlüsse auf die realen Gruppen und Personen gezogen

werden können. Diesem Grundsatz wurde im Zweifelsfall Vorrang vor der direk-

ten Nachprüfbarkeit gegeben.50 So haben teilweise einzelne konkrete Personen in

dieser Arbeit verschiedene Aliasnamen, um eine Rückführung auf ihre konkrete

Identität durch ein Verknüpfen mehrerer unabhängiger Ereignisse zu vermeiden.

Da in der ethnografischen Forschung ein »gewisses Maß an Verrat und Mani-

pulation unvermeidbar« ist (Enslin, zitiert nach Hamm 2013: 66; vgl. Breuer 2003),

war und ist es mir ein Anliegen, meine Erfahrungen und Einsichten aus dieser

Forschung in respektvoller und wertschätzenderWeise zu präsentieren, eingedenk

der Tatsache, sicher nicht allen und allem dabei gerecht werden zu können. Daher

gilt es an dieser Stelle einmal mehr besonders den beforschten Personen für ihre

Mitwirkung an dieser Arbeit zu danken.

50 Näheres zur Spannung von Anonymisierung und präziser und nachvollziehbarer Felddarstel-

lung in empirischer soziologischer Forschung findet sich bei Kühl 2020.





III. Auspowern und Empowern: 

Ergebnisse der empirischen Feldforschung

»[…] dass wir ne gute Team-Atmosphäre haben und dass ich mich da wohl fühle.

[…] so wie ich bin, also mit meinem Queersein, ähm […] mit dem, wie ich aussehe

und mit dem, was ich mache. Und das war mir immer sehr sehr wichtig und das

finde ich in demKurs auch toll, also dasswir da ne sehr sehr (.) schöneAtmosphäre

miteinander haben.« (Interview Alex)

 

»Es ist einfach wahnsinnig herzlich. Man wird so angenommen, wie man einfach

ist. […] Man fühlt sich gut aufgehoben dort.« (Interview Valerie)

 

»Ich fühl mich da geschützt. In: Ich darf so sein, wie ich bin.« (Interview Alma)

So und ähnlich wird in allen Interviews der vorliegenden Studie das Erleben der

queeren Trainings beschrieben, selbst in Interviews, in denen auch Kritik und

Unwohlseinsgefühle benannt werden. Immer wieder werden Schlagworte wie

›sich wohl fühlen‹, ›Schutzraum/(Safe(r) Space‹ und ›man selbst sein können‹

benannt. Deutlich wird, dass vor Angaben zur Effizienz des Trainings oder seiner

Gestaltung, die Atmosphäre als das Entscheidende benannt wird, was das Trai-

nieren in den Szene-Gruppen von Erfahrungen andernorts unterscheidet. Nach

Martina Löw sind Atmosphären definiert als »die in der Wahrnehmung realisierte

Außenwirkung sozialer Güter und Menschen in ihrer räumlichen (An)Ordnung an

Orten« (Löw 2015: 209). Wichtig ist dabei aber, dass genau diese Wahrnehmung

nicht bei allen Anwesenden gleich ist. Es gibt nicht die Atmosphäre, sondern

letztlich resultiert die Atmosphäre als Wahrnehmung je individuell, aus den spe-

zifischen körperlichen und habituellen Wahrnehmungsweisen jeder anwesenden

Person. Es ist also zunächst beachtenswert, dass die Atmosphäre der Trainings

relativ einhellig beschrieben wird.1

1 Das kann sicher zum Teil als Effekt sozialer Erwünschtheit im Kontext der Interviewsituatio-

nen gesehen werden. Es zeigen sich aber immer wieder auch Widersprüche und kritische

Perspektiven auf das Trainingsgeschehen, wie noch zu sehen sein wird.
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Atmosphären ergeben sich nicht einfach so aus demArrangement anMenschen

und sozialen Gütern, sondern sind Ergebnisse von Praktiken, nicht nur des einma-

ligen Arrangierens, sondern der permanenten Interaktion der anwesenden Menschen

untereinander und mit den Gütern beziehungsweise Artefakten. Die Trainingsat-

mosphären hier ergeben sich auch aus den Arrangements von Trainingspraktiken

und aus der spezifischen Interaktion der Anwesenden, deren Zusammenstellung

wiederum bereits aus vorhergehenden Praktiken, zumBeispiel der Anwerbung von

Teilnehmenden. Auch die diese Praktiken rahmenden Diskurse prägen die Atmo-

sphäre (Villa 2006) in den Hallen und sind daher Element der hier vorgestellten

Analyse.

In diesem Kapitel werden nun die Ergebnisse der ethnografischen Untersu-

chung präsentiert. Dabei nähern wir uns dem Feld zunächst ›von fern‹, durch eine

Analyse szenetypischer Selbstdarstellungen nach außen in Form vonWerbemedien

(III.1). Danach geht es auch räumlich ›rein‹ ins Feld, indem in den Unterkapiteln

III.2 und III.3 das praktische Geschehen in den Umkleiden und den Sporthallen

beschrieben wird. Im Anschluss folgt ein Unterkapitel, III.4, in welchem noch ein-

mal dezidiert die im Feld relevanten Diskurse zur Arbeit am Körper soziologisch

ausgeführt werden.
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1 Werbematerial: Community-Building und Abgrenzung

In gewissem Sinne stellen die Werbemedien so etwas wie das Türschild der jewei-

ligen Räume dar. Sie geben ihnen einen Namen, wecken Assoziationen und beein-

flussen damit die Erwartungshaltung und Grundstimmung diesem Raum gegen-

über, noch vor dem ersten Betreten. Schon hier werden Aversionen oder Affini-

täten gegenüber dem Raum und den mit diesem assoziierten Personen und dort

vollzogenen Praktiken produziert. Dabei können Eingangsschilder gründlich stu-

diert, analysiert und abgewogenwerden, lange vor dem ersten Schritt über die Tür-

schwelle. Genauso gut können sie aber auch übersehen, nur flüchtig mit dem Blick

gestreift oder ignoriert werden. So gibt es Interviewpartner_Innen, die ganz ohne

jemals einWerbematerial ›ihres‹ Angebots gesehen zu haben an diesem partizipie-

ren, beispielsweise, wenn sie über andere Teilnehmende den Gruppen beigetreten

sind. In einigen Interviews gibt es aber auch Passagen, welche sich intensiv mit

demWerbetext (interessanterweise selten mit dem begleitenden Bildmaterial) der

eigenen Gruppe auseinandersetzen und zeigen, dass dieser für manche Interview-

te ein Hemmnis, für andere eine Ermutigung zur Teilnahme darstellte, in beiden

Fällen aber sehr bewusst wahrgenommen und evaluiert wurde.

Die Werbemedien sollten explizit nicht als Repräsentation im Sinne einer rea-

litätsgetreuen (oder auch verfälschten) Darstellung gesehen werden. Vielmehr sind

die Produktion und Gestaltung von bildlichen und textlichen Selbstaussagen Teil

kollektiver Praktiken der Selbst- und Raumbildung im Feld. Die textuelle Formu-

lierung eines ›Wir‹ in den Trainingsbeschreibungen wirkt immer auch performa-

tiv. Über das Verfassen und Präsentieren einer Selbstdarstellung nach außen wird

auch die Bildung einer Gruppenidentität und der Zugehörigkeitsempfindung der

Einzelnen beeinflusst. Einzelne können sich durch die Darstellung nach außen re-

präsentiert und dadurch ›richtig‹ in der Gruppe fühlen oder auch gerade ›falsch‹.

Zudem werden durch die Beschreibungen potenziell neue Teilnehmende und da-

mit immer auch Gruppen- und Raumgestaltende eingeladen beziehungsweise ab-

geschreckt. So beschreibt Jannis, wie in seiner Gruppe Werbetexte, welche über

einen größeren Newsletter des übergeordneten Vereins geschickt werden sollen,

per Mailverteiler allen Teilnehmenden vorher zum Gegenlesen geschickt werden:

»Ich hab auch schon zwei oder dreimal ne Email, die in den Newsletter gehen

sollte sozusagen zensiert. Oder halt nochma gesagt: Find ich nicht oder find ich an

sich gut, aber das bitte rausnehmen, weil sonst denken alle Leute/Das war’n in der

Regel immer so’ne Sachen wie: Das Training is’ voll hart oder das Training is/Und

ich hab dann immer gesagt: Könnt ihr bitte reinschreiben: Das Training KANN voll

hart sein und jede Person KANN sich jedes Mal steigern, wenn sie will, aber nicht

so: immer Steigerung, immer härter, immer krasser. Und das wurde auch immer

umgesetzt von den Leuten, aber das is halt auch sone Form von: Ich gestalte da
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mit sozusagen, ich nehm’ diesen Raum als meinen, oder Teil von meinem Raum

in Anführungszeichen und bring da meine Ideen ein und bring sozusagen den

Wunsch ein, dass sich auch perspektivisch mehr Menschen angesprochen fühlen

können.« (Interview Jannis)

Hier wird mehreres deutlich:

Es zeigt sich eine sehr flache Hierarchie und ein egalitär kollektives Zuständig-

keitskonzept für die Gestaltung des Sportraumes, indem auch Teilnehmende über

die Werbetexte (hier in Form vereinsinterner Newsletter-Texte) und damit über die

Ansprache und Anwerbung potenzieller neuer Teilnehmenden entscheiden. Da-

mit schließt sich die Gruppe an eine Tradition feministischer Sportorganisation

an (siehe Kap. II.1).

Zudem kann an Jannis’ Formulierung abgelesen werden, welche Bedeutung

diese Mitbestimmungsmöglichkeit für Teilnehmende haben kann: Die Gestaltung

der Werbetexte wird direkt damit gleichgesetzt, auch den Raum zu gestalten und

sich anzueigenen (»nehm’ diesen Raum als meinen«), vor allem dadurch, dass so

mitbewirkt werden kann, welche Menschen sich potenziell angesprochen fühlen

und der Gruppe beitreten könnten. Zentral ist für Jannis dabei die Formulierung

über den Schwierigkeitsgrad des Trainings beziehungsweise dessen Varianzpoten-

tial (kann hart sein). Für Jannis ist dies wichtig, da er aus gesundheitlichenGründen

nicht in gleichem Maße wie andere teilnehmen kann, was mitunter zu Ansichten

und Einstellungen in Bezug auf Körper und Leistung führt, die ihn von den meis-

ten anderen der Gruppe unterscheiden (siehe Kap. III.4.3). Die Formulierung der

Trainingsbeschreibung – nicht nur die konkrete Gestaltung des Trainings – be-

kommt hier eine große Relevanz zugewiesen, da sie potenziell ähnlich situierte

Menschen wie Jannis anspricht oder abschreckt und somit auch die Verhältnisse

in der Gruppe langfristig beeinflussen kann.

Trainingsbeschreibungen können als eine Art Versprechen interpretiert wer-

den, dessen Einlösung auch gefordert werden kann, beispielsweise wenn eine Per-

son mit Bezug auf die Ankündigung körperformender Trainingsziele ein härteres,

körperform-fokussiertes Training einfordert: »Können wir nicht mehr für Arme

und Schultern machen? Steht doch drin, es geht doch um die V-Shape!« (Charlie,

zitiert nach Sascha) Damit wird Bezug genommen auf den Werbetext des Trai-

nings, welcher mit »breitere[n] Schultern, eine[m] starken Rücken, kräftige[n] Ar-

me[n], muskulöse[n] Beine[n] und eine[m] festen Bauch« sowie der Chance auf ein

»besseres Passing«2 wirbt. Sascha zitiert Charlie in einer Interviewpassage über

2 Der Begriff des Passing wird hier wie folgt erklärt und auch im restlichen Feld so verwendet:

»Passing heißt ›durchgehen‹ und beschreibt denMoment, in dem einMensch während einer

Begegnung mit anderen mit der eigenen Geschlechtsidentität durchgeht, ohne dass Irrita-

tionen entstehen. Ein gelungenes Passingmeint, wenn jemand unauffällig in seiner Umwelt

z.B. als Mann oder Frau wahrgenommen wird.« (https://www.seitenwechsel-berlin.de/sport
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den Gruppenwerbetext, in welcher Sascha ausführt, dass dieser »überhaupt nicht

überein« stimme mit »der Realität«. Nach Sascha steht das ästhetische Formen

des eigenen Körpers gar nicht so sehr im Fokus des Trainings, wie der Text vermu-

ten ließe. Auf diese Feststellung jedoch folgt eben jene Aussage, dass manche, wie

Charlie, durchaus entsprechende Erwartungen hätten. Hieran zeigt sich das viel-

fältige Verhältnis derWerbematerialien zur konkreten Praxis: Es gibt keine direkte

Übereinstimmung, durchaus aber entfalten die Inhalte der Werbung reale Effekte

in der Praxis, in Form von Abschreckungen oder Einladungen, Erwartungen und

Ansprüchen. Als Programme sind Werbematerialien damit nicht mit der Praxis,

von der sie handeln, gleichzusetzen, sie sind aber auch nicht irrelevant für diese,

sondern bilden als Elemente von Diskursen Teile des Konstitutionsrahmens der

Praktiken, um die sie sich drehen und befinden sich mit diesen in einem wechsel-

seitigen, bewegten Verhältnis (Villa 2006, 2010).

Im Folgenden werden nun die öffentlichen Selbstdarstellungen queerer Fit-

nessgruppen analysiert. Dabei wurde, wie in Kap. II.4.1.3 beschrieben, nicht

nur Material der hier beobachteten und interviewten Gruppen genutzt, sondern

weltweit onlinebasiert nach queeren Fitnesstrainings gesucht, um deren Selbst-

beschreibungen als Elemente von Diskursen einer tendentiell globalen queeren

(Fitness-)Szene zu deuten.

Die untersuchtenOnline-Selbstdarstellungen sind grundsätzlich sehr verschie-

dener Qualität. Teilweise handelt es sich ›nur‹ um Unterseiten der übergeordneten

Vereine, teilweise um komplett eigene Websites, welche mitunter sehr ausführlich

gestaltet sind. Fast immer existiert eine zusätzliche Facebookseite, welche hier al-

lerdings aus Kapazitätsgründen nicht mit einbezogen wurde, da dies die grund-

sätzlich schon hohe Komplexität der Auswertung von Internet-Material noch wei-

ter potenziert hätte. Auch ist das Ziel der vorliegenden Arbeit keine systematische

Analyse von Internetauftritten queerer Fitnesssportangebote, sondern bezieht die-

se lediglich als Felddokumente und damit als ein Element des umfassenderen Un-

tersuchungsgegenstandes mit ein. Entsprechend reduziert ist die Analyse auf ver-

gleichsweise wenige Seiten3 (sieben) und ausgewählte inhaltliche Aspekte, welche

an die Genealogie des Feldes aus der feministischen Sport- und Bewegungskultur

und an Feldbeobachtungen und Interviewinhalte anschließen.4

angebote/powerfitness/, zuletzt eingesehen am 08.09.2021) Zur Geschichte des Begriffs im

Kontext rassistischer Körperbilder vgl. Davis 2008.

3 Auch wurde sich ausschließlich auf die im Browser sichtbare grafische Darstellung be-

schränkt und nicht, wie von Moes 2000 vorgeschlagen auch der Quelltext als Informations-

quelle miteinbezogen, da dies für die hier behandelte Fragestellung keine relevanten Infor-

mationen verspricht.

4 Für ein Beispiel einer systematischen und ausschließlichen Analyse von Websites als For-

schungsgegenstand dient Messmer 2017, deren methodologische Ausführungen hier zu-

grunde gelegt wurden.
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Für die Analyse wurde Material verwendet von zwei Gyms aus verschiedenen

Teilen der USA (Austin/Texas und Oakland/Kalifornien5), von einem US-basierten

Online-Angebot6 und von vier Angeboten aus Deutschland, wobei hier drei Seiten

Trainingsgruppen7 und eine ein queeres Fitness-Event8 bewerben.

 

Die Analyse von Websites bietet spezifische Herausforderungen und ›Sperrigkei-

ten‹: Als multimodale Medien bestehen Websites nicht einfach aus Text und/oder

Bildern und/oder Videos, sondern bilden aus diesen jeweiligen Elementen eine

Komposition, welche auch durch die Nutzung von Stilmitteln der Farbgebung,

Schriftarten und -größen eine eigene Wirkung und Aussage hat, die sich nicht

auf eine Addition der einzelnen Elemente reduzieren lässt (vgl. Messmer 2017: 23;

Traue/Schünzel 2014). Zudem sind Websites nicht linear aufgebaut, sondern hy-

pertextuell (Moes 2000): es gibt weder eindeutig Anfang noch Ende des Textes be-

ziehungsweise der Darstellung. Eine Hauptseite verweist in der Regel auf mehrere

gleichwertige, und zumTeil nochmals untergliederte, Unterseiten, zwischen denen

mitunter durch verschiedene Links hin- und her gesprungen werden kann, teilwei-

se auch auf gänzlich andere Internetseiten. Je nachdem, wie auf die Website ge-

langt wird, also ob zum Beispiel durch spezifische Suchmaschinenanfragen, kann

auch eine Unterseite die erste Seite sein, die ›betreten‹ wird (siehe Messmer 2017:

26). Das heißt auch, dass die Rezeption einer Internetseite zwischen verschiedenen

Betrachter_Innen sehr stark variieren kann, je nachdem auch mit welchem End-

gerät und in welcher Reihenfolge sich durch die Seite bewegt wird (Moes 2000).

Ferner zeichnen sich Websites durch eine spezifische Temporalität aus: Sie kön-

nen grundsätzlich jederzeit ›architektonisch‹ und inhaltlich verändert oder auch

ganz aus dem Netz genommen werden. In diesem Sinne gilt hier noch mehr als

für die teilnehmenden Beobachtungen und die Interviews zu beachten, dass die

Datenerhebung immer in und zu einer bestimmten Zeit stattfand und sich sub-

jektive Ansichten und Deutungen, kollektive Praktiken und Sozialstrukturen und

eben nicht zuletzt Internet-Selbstpräsentationen noch während der Auswertung

und Ergebnis-Dokumentation bereits verändert haben können, beziehungsweise

dies im Fall der vorliegenden Untersuchung mitunter auch taten. So erfuhr die

5 www.transformfitnessaustin.com/(im Folgenden transform) und https://thequeergym.com/

(im Folgenden thequeergym), beide, so nicht anders angegeben, zuletzt eingesehen am

20.04.2018.

6 buffbutch.com, zuletzt eingesehen am 20.04.2018 (im Folgenden buffbutch).

7 www.seitenwechsel-berlin.de/sportangebote/powerfitness/(im Folgenden Seitenwechsel);

https://www.pfeffersport.de/sport/mariannenarena/fitnesskurse (im Folgenden Queerfri-

ends); https://www.vorspiel-berlin.de/sportangebot/abteilung/functional-training.html (im

Folgenden Vorspiel), alle, so nicht anders angegeben, zuletzt eingesehen am 19.04.2018.

8 http://superherogames.de/(im Folgenden Superherogames), zuletzt eingesehen am

19.04.2018.
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Seite www.thequeergym.com während der Auswertungsphase der Untersuchung

mehrfach einen recht umfassenden Relaunch. Zur Corona-Krise im Frühjahr 2020

wurde die Seite komplett auf die Bewerbung eines Online-Angebots umgestellt.

Eine andere Seite, https://www.seitenwechsel-berlin.de/sportangebote/powerfitn

ess/, änderte im Laufe der Untersuchung ihr Gruppenbild und in Teilen den Text.

Andere Seiten blieben hingegen über Jahre unverändert. Diese Feststellung ist aber

mit Bezug auf die hypertextuelle Einbindung und Multimodalität relativ, denn

selbst wenn eine Gruppenseite als Unterseite einer Vereinshomepage sich selbst

drei Jahre nicht veränderte, veränderten sich die umliegenden Teilseiten mindes-

tens geringfügig beispielsweise durch Hinweise auf aktuelle Veranstaltungen.

Zu beachten ist dabei die unterschiedliche strukturelle Verortung der Angebo-

te. Während alle deutschen Angebote Teil gemeinnütziger Sportvereine sind, han-

delt es sich bei den US-amerikanischen Angeboten stets um sich selbst finanzie-

rende und damit kommerzielle Einrichtungen – was nicht im moralisch abwer-

tenden Tonus der reinen Gewinnorientierung gedacht werden sollte, wohl aber als

Umstand, welcher durch die Notwendigkeit sich selbst finanziell zu tragen wahr-

scheinlich andere Logiken und Praktiken hervorbringt, und sei es eben eine sehr

umfangreiche Online-Präsenz, da erfolgreiche Werbung wichtiger ist.

Dazu kommt der Aspekt, dass die gemeinnützigen Projekte nicht über einen

eigenen Ort (also eine eigene Halle) verfügen, sondern diesen mit anderen Nut-

zer_Innen teilen. Die kommerziellen Projekte verfügen über einen solchen eige-

nen Ort, welcher wahrscheinlich angemietet wird und daher auch bezahlt werden

muss.9 Interessanterweise spiegelt sich die physische Raumverfügbarkeit auch vir-

tuell. Die deutschen Angebote, welche Schulsporthallen oder anderen Sporträume

nur temporär und als eine von mehreren Nutzer_Innengruppen zur Verfügung ha-

ben, nutzen auch online ›nur‹ eine Unterseite ihres übergeordneten Vereins. Das

hat auch Einfluss auf die Gestaltung der Gesamtkomposition der Seiten hat, da

diese dann dem übergeordneten Design angepasst ist und gerahmt wird von Rei-

tern, welche sich auf das gesamte Vereinsangebot beziehen. Auch sind diese Sei-

ten damit wenig hypertextuell, da sie keine weiteren Unterseiten haben, sondern

sich zum Teil sehr weit nach unten erstrecken, sprich sehr viel Scrollen erfordern,

um ihren gesamten Inhalt einzusehen. Einzig die Websites für ein jährlich statt-

findendes queeres Fitness-Event ist ›eigenständig‹ und komplexer aufgebaut. Im

Kontrast dazu sind die US-amerikanischen, sich selbst finanzierenden, Angebo-

te durch umfassende Homepages mit vielen Unterseiten virtuell vertreten, deren

multimodale Komplexität hier, wie gesagt, nicht in Gänze analysiert und darge-

stellt werden kann.

9 Eine Ausnahme ist das Online-Angebot buffbutch, welches online basierte Anleitungen und

konkret buchbare Personal-/Gruppen-Trainingseinheiten zur Verfügung stellt.
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Im Folgenden werden vor dem Hintergrund einer genealogischen Einordnung

in die feministische Sport- und Bewegungskultur die zentralen und wiederkeh-

renden Motive herausgearbeitet, welche als szene- und zeitübergreifend ausge-

macht werden können. Deutlich werden soll hierbei, wie auf der Ebene der, stets

auch selbst-bildenden, Selbstdarstellungen eine emotionale Beziehung zum eige-

nen Körper thematisiert wird und in welches Verhältnis die beschriebenen Räume

und Gruppen dazu gesetzt werden. Es zeigt sich eine textliche und bildliche, zum

Teil polar emotionalisierte, kollektivierende Abgrenzung zumMainstream und die

Einbindung der Fitnessportpraktiken in eine selbsttherapeutische Empowerment-

Erzählung.

1.1 Vergemeinschaftung über polar-emotionalisierte Abgrenzung

zum Mainstream

Zentrales Merkmal der Selbstbeschreibungen ist eine fast immer stattfindende ex-

plizite Abgrenzung zu einer »genderrigide[n] Sportwelt« (Queerfriends), »norma-

tive physical culture« (transform), oder »der normativen Fitnesswelt« (Seitenwech-

sel). Diese wird beschrieben als »rife with body shaming, racism, enforcement of

gender binaries, ableism, and a lack of representation by queer folks« (buffbutch).

Schon mit der Wahl der Begriffe wird eine bestimmte Zielgruppe derer adressiert,

die diese Begriffe kennen und verstehen (Schuster 2010: 255ff.). Die grundsätzliche

Offenheit, welche vielfach betont wird, stößt also hier an eine mindestens latente

Eingrenzung auf diejenigen, welche mit bestimmten Termini und der darin trans-

portiertenWeltsicht übereinstimmen.Die jeweiligenGruppen oderOrte beanspru-

chen eine »kleine Insel10 außerhalb der normativen Fitnesswelt« (Seitenwechsel)

und ein »safe place« (transform) zu sein. Hier findet also eine Art rhetorisch Ver-

räumlichung statt (siehe Kap.I.4): Bestimmte Einstellungen und Qualitäten wer-

den einem Außen, den anderen, normativen Räumen zugeschrieben. Die eigenen

Angebote werden als »oppressionfree fitness« (buffbutch) beschrieben, als »a safe

place and inclusive environment for EVERYONE« (transform, Herv.i.O.).11 Auch

Formulierungen wie »Making Fitness accessibel for all gender identities« (buff-

butch) transportieren implizit die Annahme einer Nicht-Zugänglichkeit für alle

Geschlechtsidentitäten im gängigen Fitnessbetrieb.

10 Zur Metapher der Insel finden sich weiterführende Gedanken in einen Essay vonWolf Dieter

Otto zu »insularischem Denken« (Otto 2018, weiteres zur Insel als Denkfigur bei Zollitsch

2018 und Kremer 2018).

11 Einige Gruppen sind allerdings eingebunden in übergeordnete FLTI*-Sportvereine und ver-

folgen daher durchaus eine formal ausschließende Zielgruppenpolitik gegenüber cis Män-

nern (zum Paradox von queerer Offenheit und Safe(r) Space-Konzepten siehe Kap.III.3.3).
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Am deutlichsten wird die klassische Selbstdefinition per Abgrenzung in der

Beschreibung des The Queer Gym aus Oakland/Kalifornien:

»Straight gym: gym bros, gym bunnies, mansplainers and gym creepers.

 

Queer gym: #nohomophobia, #notransphobia, #nofatphobia, #noislamophobia,

#nogymcreepers, #nomansplainers, #straightpeoplecancometoo.

 

Most of us have had some shady experience at the gym where we felt totally out

of place, intimidated and even unsafe. We ain’t having none of that shit here. We

go out of way to make sure everyone feels safe, included and celebrated.« (the-

queergym)

Die Abgrenzung zu Mainstream-, hier »straight«, Gyms wird durch eine direk-

te vergleichende Gegenüberstellung stark akzentuiert12 und zudem stark emotio-

nalisiert: Auf der einen Seite stehen Gefühle des Sich-fehl-am-Platz-Fühlens, der

Einschüchterung und Unsicherheit, auf der anderen Seite Sicherherheit, Inklusi-

on und Wertschätzung.

Dabei wird die Gemeinschaft beziehungsweise Community, die angesprochen

wird, auch über die negativen Empfindungen in konventionellen Sporteinrichtun-

gen definiert, wenn es heißt: »We get it, we hate going to other gyms, too! That’s

whywe created a gymwhere queer folks can feel comfortableworking out andmaking

homies.« (thequeergym, Herv. C.S.) Dabei handelt es sich um ein Muster, was sich

bereits in den Beschreibungen der Selbstreferenzen der feministischen Sport- und

Bewegungskultur der 1980er gezeigt hat (siehe II.1.1.4), wenn die »patriarchale[.]

Last« der »feministischen Lust« (Bischoff/Schmidt 1988, siehe II.1) gegenüberge-

stellt wurde.

Damit einher geht der emotionale Charakter der Transformationsbestrebungen: von

der Last zu Lust, oder auch von »intimidated and unsafe« zu »safe, included and ce-

lebrated« (thequeergym), vom Sich-fehl-am-Platz-, eingeschüchtert und unsicher-

Fühlen in Sporträumen zu einem Gefühl von Sicherheit, Zugehörigkeit und Wert-

schätzung im Queer Gym.

In einem weiteren deutschsprachigen Beispiel heißt es:

»Du hast keine Lust auf die genderrigide Sportwelt?

Du verbindest mit einer Turnhalle vor allem blöden Schulsport?

 

Uns geht es ähnlich, deshalb haben wir uns eine Sportgruppe organisiert, in der

wir gerne Sport machen und uns auspowern können.« (Queerfriends)

12 Das hier verwendete Zitat ist nur ein Ausschnitt aus einer längeren Liste, die nach demMus-

ter: Straight gym/Queer gym strukturiert ist.
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Erklärtes Ziel ist auch hier eine Empfindung: der Spaß am und die Leidenschaft für

sportliche Betätigung. Wie auch in der feministischen Sport- und Bewegungskul-

tur der 1980er Jahre wird eine geteilte negative Erfahrung im Schulsport weitest-

gehend selbstverständlich angenommen (Flohr 2003a; Gröver 1993: 40,43; Schmidt

1993: 82). Auch die gemachten Erfahrungen der Beschämung und Diskriminierung

auf thequeergym.com werden nicht näher beschrieben, sondern als bekannt vor-

ausgesetzt, was zirkulär damit zu erklären ist, dass sich auf eine Community be-

zogen wird, welche sich über diese Erfahrungen generiert (deshalb muss nicht viel

erklärt werden, woraus sich wiederum eine implizite Limitierung auf die Com-

munity ergibt). In ›frauenbewegter‹ Tradition wird aus geteilten negativen Sport-

Erfahrungen und Empfindungen ein Wir, welches als motiviert und in der Lage

gezeichnet wird, unter sich ganz andere – heterotope, gegenkulturelle – Sporträu-

me zu schaffen. Die Einbindung in diese Gemeinschaft und die Partizipation an

den entsprechenden Praktiken und Räumen erscheint wiederum als Transforma-

tor der vorausgesetzten negativen Erfahrungen und Empfindungen dem eigenen

Körper gegenüber.

1.2 Die selbsttherapeutische Empowerment-Erzählung

In Bezug auf die aktuelle queere Fitnesssportkultur steht dafür exemplarisch der

Erfahrungsbericht von John auf der Seite von The Queer Gym, welcher daher hier

ausführlicher zitiert wird, um daran diese gängige Narration deutlich zu machen.

John berichtet:

»The truth is, I’ve never really felt good about my body. I was a chubby kid and

an overweight, gay teen. I was bullied for both. That bullying made me hate my

body and hate the gym. Exercisewasn’t fun. It justmeant lookingweak and out-of-

shape in front of other people followed by anxiously changing in a locker room full

of straight dudes who could kickmy ass.« (https://thequeergym.com/john/, zuletzt

eingesehen am 14.02.2018)

John beschreibt also sein ehemals hasserfülltes Verhältnis zu seinem pummeligen

Körper und zu Sport, welches er darin begründet, dass er als schwul und dick ge-

mobbt wurde. Er verweist auf die Umkleide als Ort der Angst und Scham (siehe

auch Kap. III.2). Zufällig und an einem Punkt seines Lebens, an dem es ihm in

mehreren Lebensbereichen schlecht geht, entdeckt er The Queer Gym:

»I was depressed, had no physical energy, and despite being single and hypothet-

ically ›ready to mingle‹, felt massively insecure about all the extra weight I had

gained during the slow death of my 6-year relationship. Then, as I was riding the

bus from my new apartment to my stressful job, I saw a gym with a rainbow flag

on the door and rainbow-painted bike racks out front.« (Ebd.)
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Die Regenbogenfahne beziehungsweise -farben deuten John, dass es sich hier um

einen lesBischwulen oder queeren Ort handelt. Die Erfahrung hierin wird als eine

Art Erweckungsgeschichte dargestellt, welche schließlich in folgender Gegenwarts-

beschreibung endet:

»This hasn’t just helpedmemeetmyfitness goals, it’s also lead to positive internal

changes I wasn’t expecting. I’ve started to internalize the spirit of encouragement

I found at The Queer Gym. If I don’t judge the other folks inmy class for struggling

through new, challenging exercises, why would I judge myself? If they can so en-

thusiastically cheer on my progress, why can’t I cheer myself on?

 

I’m very happy with the changes I’m seeing in my body, but I’m happiest in the

changes I’m experiencing in my relationship to my body.« (Ebd., Herv. C.S.)

Hieran wird die Bedeutung der Verschiebung im emotionalen Verhältnis zum eige-

nen Körper deutlich, welche als ein Verinnerlichen einer ermutigenden Stimmung

oder Grundeinstellung beschrieben werden. Das normativ gesetzte gegenseitige

Wertschätzen und Ermutigen ›sickert‹ in die Selbstwahrnehmung ein: Wer andere

nicht verurteilt, auch wenn sie an Übungen scheitern oder Schwierigkeiten ha-

ben, und wer dazu stets Bestärkung für eigene Leistung erfährt – so das Narrativ

– kommt irgendwann dazu, dies auch in die Selbstwahrnehmung zu integrieren.

So endet Johns Bericht auch mit der expliziten Einladung, die das Versprechen

nach einer gemeinsam erarbeiteten Verbesserung des emotionalen Körper-Selbst-

Verhältnisses enthält: »If you want to start a new relationship with your body, I’m

at the gym first thing in the morning 5 days a week and on Saturdays; and I’m

happy to cheer you on, too!« (Ebd.)

Die Erzählung ist eine klassische Empowermentgeschichte (Böckling 2007:

200) und therapeutische Selbsterzählung nach Eva Illouz (2009) und verweist auf

die Eingebundenheit der Szene-Sport-Angebote in eine Kultur der Selbsttherapeu-

tisierung (siehe Kap.I.3; Eitler/Elberfeld 2015; Neckel 2005; Häberlen/Smith 2014).

Solche Selbsterzählungen haben dabei nie nur rein individuelle Bedeutungen,

sonst würden sie nicht wie hier als Werbenarrative dienen. Illouz führt aus:

»Erzählungen des Selbst zehren von umfassenderen, kollektiven Erzählungen,

Werten und Blaupausen, die diese persönlichen Geschichten mit gesellschaftlich

relevanten Bedeutungen aufladen. Persönliche Erzählungen können auch eine

kollektive Dimension in sich bergen, wenn die nämlichmit leitenden oder großen

›kulturellen Schlüsselszenarien‹ verknüpft sind […].« (Illouz 2009: 90)

So ist auch diese Selbsterzählung hier, zumal sie als Werbetext auf einer öffentli-

chen Internetseite präsentiert, als Element einer kollektiven Erzählung zu betrach-

ten; ihre Konstruktion und Präsentation als eine Praxis der Gemeinschaftsbildung.

Ausgangslage dieser Erzählungen ist ein Zustand des Leidens und der Ohnmacht,
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aus welchem sich das Subjekt, hier John, eigenständig – aber zugleich mit Hilfe

(hier der Trainer_Innen und anderen Studiogäste) – herausarbeitet. Queere Trai-

ningskontexte funktionieren in dieser Narration als eine Art Selbsthilfegruppen,

»Gemeinschaften, welche sich um ein gemeinsames Leiden herum organisieren«

(Illouz 2009: 308).

Zentral ist also zunächst einmal gerade die Betonung des Leidens (Illouz 2007;

Bröckling 2007: 213), hier an schlechten Erfahrungen im Sport und daher negati-

ven Gefühlen diesem gegenüber sowie einem schlechten Verhältnis zum eigenen

Körper. Dieses Leiden ist einerseits, was es zu überwinden gilt, und gleichzeitig

essentieller Bestandteil der Selbstkonstitution in dieser Erzählstruktur. Ohne die-

ses Leiden kann das Selbst nicht als selbst-heilend oder selbst-empowernd existie-

ren, kann kein Eintritt in die ›Schicksalsgemeinschaften‹ der Selbsthilfekontexte

passieren: »Ohne sense of powerlessness kein Empowerment.« (Bröckling 2007: 213,

Herv.i.O.)

Die therapeutische Selbsterzählung basiert damit auf einem Modell »gespalte-

ner Verantwortung« (Illouz 2009: 311) des Subjekts: »Sie macht einen für die eige-

ne Zukünft verantwortlich, nicht aber für die eigene Vergangenheit.« (Ebd.) Das

Selbst in dieser Form der Selbstthematisierung ist ein durch andere verwundetes

Subjekt, welches – ganz im Sinne des Empowermentkonzeptes nach Bröckling –

nicht für seine Verletzungen, aber für seine Heilung selbst verantwortlich ist.

»Die therapeutische Erzählungmacht sich das Subjekt zugleich als Patienten und

als Konsumenten zunutze, als jemanden, der Führung und Fürsorge braucht, und

als jemanden, der auf sich selbst aufpassen kann, wenn man ihm hilft. In dieser

Hinsicht kombiniert sie zwei gegensätzliche Konstruktionen des Selbst, die in der

zeitgenössischen Kultur wirksam sind: das Selbst als (potenzielles oder tatsächli-

ches) Opfer sozialer Umstände und das Selbst als Akteur und alleiniger Autor des

eigenen Lebens.« (Illouz 2009: 308)

Die grundlegende Ambivalenz des Subjektseins (siehe Kap.I) findet hier also auch

eine Entsprechung in der Struktur der (kollektiven) Selbsterzählung. Zentral ist

hier, dass Trainer_Innen und andere Studionutzer_Innen als Community/Gemein-

schaft konstruiert werden,welche amRegenbogen-Code erkannt wird und sich aus

der geteilten emotionalen Erfahrung und geschlechtlichen oder sexuellen Selbst-

verortung speist. Die Einbindung in die Gemeinschaft ist zentrales Motiv zur Er-

klärung derMöglichkeit positiver Sport-Erfahrungen und der erfolgreichen Selbst-

veränderung. Ähnliche Aussagen finden sich auch auf der Seite eines Berliner An-

gebots, wenn es heißt:

»Es ist für mich als Trans*-Person die erste Möglichkeit, in einer Gruppe Sport zu

machen, in der ichmichwohl fühle.Wedermein Körper nochmeine Leistungwird

kommentiert oder in Relation gestellt, vielmehr unterstützen sich alle gegensei-
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tig und motivieren sich dabei, gemeinsam Freude an den Übungen zu haben.«

(Seitenwechsel)13

Die Gruppe beziehungsweise die Community dient hier der notwendigen Unter-

stützung des eigenen individuellen Gefühlsmanagements (Neckel 2005). Das er-

folgreiche Empowerment der Community und der zugehörigen Individuen bedin-

gen sich dabei wechselseitig (Bröckling 2007: 198).

Eine weitere Ambivalenz zeigt sich in der online-Präsentation von Johns Ge-

schichte: Der Bericht ist mit zwei im Vorher-Nachher-Setting inszenierten Fotos

von ihm versehen, mit nacktem Oberkörper und Monats- und Jahresangaben, wel-

che einen erkennbaren Verlust an Körperfett vor allem im Bauchbereich im Laufe

eines halben Jahres anzeigen.

Abb.3: ›Member Story von John auf https://thequeergym.com/john/, zuletzt eingesehen am

14.02.2018

Sowerden zwar auf textlicher Ebene die »internal changes« als bedeutsamer als

die sichtbaren Körperveränderungen bezeichnet, doch lässt sich fragen,wozu dann

eine bildliche wie sprachliche (»Since joining, I’ve lost 40 pounds, 7 % body fat, and

6 inches frommy waist.«) Hervorhebung der körperlichen Veränderungen nötig ist

und inwieweit beide abhängig voneinander sind, beziehungsweise ob entsprechen-

de »internal changes« auch ohne sichtbare Körperveränderung passiert wären. In

diesem Sinne lässt sich durchaus so etwas wie body shaming, oder in der Termino-

logie von The Queer Gym selbst, ›fatphobia‹ attestieren, wenn der dicke(re) Körper

von John mit der Zeit des Selbst- und Sporthassses verknüpft wird, während die

13 Hier deutet sich rhetorisch bereits der Arbeitscharakter an, der darin liegen kann, Spaß am

Sport zu haben (siehe Kap. III.4.3).
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Selbstliebe, ganz im Sinne des fitten Körpers als happy object (Kap.I.3.2), durch

den Verlust von Fett beziehungsweise den schlanke(re)n John verkörpert wird.

Hier zeigt sich eine Ambivalenz im Umgangmit hegemonialen Körpernormen,

welche für das gesamte Untersuchungsfeld kennzeichnend ist. Sie besteht darin,

einerseits Empowerment durch Ablehnung und gleichzeitig durch Erfüllung he-

gemonialer Schönheitskonzepte zu verfolgen (siehe Kap. IV.1). Interessanterweise

scheint gerade die Einbindung in einen Kontext, in welchem die Erfüllung solcher

Schönheitsnormen als nicht notwendig konzipiert wird, die Arbeit an ihrer Erfül-

lung zu ermöglichen. Der Schutz vor körpernormbezogener Beschämung, ermög-

licht es, die Gefühle von Körperscham und Selbsthass zu überwinden und auch die

Anlässe der Beschämung zu verringern.

Dass auch ›external‹, also sichtbare, Veränderungen hier durchaus relevant für

die Um-Affizierung des eigenen Körpers sind, zeigt sich schließlich auch daran,

dass mit Fotos des thematisierten Körpers gearbeitet wird, um ebendiese auf-

zuzeigen und die Aussagen des Textes damit einerseits zu unterstützen (also die

beschriebenen Körperveränderungen zu dokumentieren) und gleichzeitig auch zu

konterkarieren. Denn eben diese bildlich pointierte Dokumentation läuft der Aus-

sage über ihre geringe Relevanz zuwider. Grundsätzlich stellt diese in sich auch

widersprüchliche Bild-Text-Komposition ein Beispiel für die im Feld grundlegend

virulente Ambivalenz im Umgang mit Körpernormen dar, welche sich auch in Be-

obachtungen und Interviews wiederfindet.

1.3 Kollektivierende Bildpolitiken

Generell aber ist diese Art der körperfixierten Vorher-Nachher-Bebilderung eine

Ausnahme. Schon die Fokussierung auf eine einzelne Person ist selten.Diemeisten

fotografischen Bilder sind Gruppenaufnahmen, entweder in offen posierter Form

oder als während des Trainingsverlaufs nebenbei gemacht inszeniert, oft in Verbin-

dung mit einer textlichen Betonung der eigenen Offenheit. So posieren beispiels-

weise auf der Seite von transform die Teilnehmenden neben einer Tafel mit dem

Slogan »Fitness for Everyone« (Abb.4).

Viele Fotografien sind so produziert, dass sie den Eindruck mehr oder weni-

ger spontaner, ›authentischer‹ Aufnahmen aus dem Trainingsalltag erwecken (zum

Beispiel Abb.5). Die abgebildeten Körper entsprechen nicht immer ›Modellmaßen‹,

sondern sind unterschiedlich groß, breit, dick, dünn, teilweise geschlechtlich nicht

binär einordenbar, allerdings alle zumindest auf der Ebene des Sichtbaren körper-

lich durchschnittlich befähigt, verfügen beispielsweise über zwei Arme und Beine

und nutzen keinen Rollstuhl.

Die Teilnehmenden des Angebots von Vorspiel e.v. erscheinen zudem alle

männlich. (Abb.7)
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Abb.4: Gruppenfoto auf transform

Durch das Medium der Fotografie (im Kontrast zu einer Zeichnung oder einem

Piktogramm) wird suggeriert, dass es sich bei den abgebildeten Personen um die

dort regulär Trainierenden handelt. Trotz desWissens um die digitale Bearbeitbar-

keit von Fotografien, wird ihnen generell die Eigenschaft des Dokumentarischen

zugeschrieben. Die Verbindung solcher Bilder mehr oder weniger diverser Kör-

per mit Texten wie »Fitness for everybody« und anderen Slogans, soll eine große

Offenheit zum Ausdruck bringen, welche wiederum ein häufiges Motiv der Ab-

grenzung von als ausschließend konstruierten konventionellen Studios darstellt.

Es wird auch bildlich weniger dieMöglichkeit zur Formung des eigenen Körpers als

der Eintritt in einen Freund_Innenkreis, eine Community beworben. Die Darstel-

lung bestimmter, zum Beispiel dicker, Menschen kann als Einladung an in diesem

Fall dicke Menschen verstanden werden, als Versprechen keine Außenseiter_Innen

oder ›Besonderheiten‹ zu sein. Es kann auch, wie im Fall des ›Queer Functional

Training‹ von Vorspiel (Abb. 7), ein Hinweis darauf sein, dass vor allem in diesem

Fall männliche Personen dort trainieren, was unabhängig vom Text der Werbema-

terialien sowohl ein- als auch ausladend auf verschiedene Subjekte wirken kann.
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Abb.5: Gruppenfoto auf buffbutch

Abb.6: Gruppenfoto auf Seitenwechsel nach dem Relaunch, zuletzt eingese-

hen am 21.12.2020

Visuelle Medien, in diesem Fall konkret Fotos auf Websites und Flyern, pro-

duzieren stets Gefühle, was meist auch mehr oder weniger explizit das Ziel ihrer

Produktion ist (Flam/Doerr 2015; Verheyen 2010). Generell zeigen die hier unter-

suchten Fotografien vor allem lächelnde Menschen, die damit Spaß am Training

oder gar ein glückliches Körper-Selbst-Verhältnis symbolisieren sollen. Mit Nina

Verheyen gesprochen ist dabei zu beachten:
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Abb.7: Gruppenfoto auf Vorspiel

»Audiovisuelle Quellen bilden Gefühle dabei nicht bloß ab. Vielmehr beeinflus-

sen und verändern sie selbst Deutungen und Praktiken des Fühlens. Wenn eine

Hochzeitsgesellschaft auf einem Foto geschlossen in die Kamera lächelt, heißt

dies noch keineswegs, dass alle Beteiligten zum Zeitpunkt der Aufnahme guter

Laune waren. Stattdessen aber liegt ein Hinweis darauf vor, dass von den Anwe-

senden Heiterkeit erwartet wurde, dass man dachte, diese am besten durch ein

Lächeln ausdrücken zu können, und die Betroffenen bereit waren, für den Foto-

grafen und das Fotoalbum dieses Lächeln auf ihre Lippen zu zaubern. Das Foto

der lächelnden Hochzeitsgesellschaft verweist also auf die soziale Normierung,

Aufführung und Herstellung von Gefühlen im Zeitalter der Massenmedien.« (Ver-

heyen 2010: Internetdokument)

Die Fotos lächelnder Trainingsgruppen verweisen so betrachtet also vor allem auf

die Norm des Spaßes am Training und in den Gruppen, die in Kap. III.4 noch

explizit und ausführlich thematisiert wird.

Neben Fotografien sind gezeichnete Bilder im Sinne von Comic-Darstellungen

sehr häufig im Material vertreten. Der spezifische Eigenwert dieser Art von Dar-

stellung aus der Perspektive der Bildproduzierenden und Platzierenden liegt in der

Offenheit des Darstellbaren und der Loslösung der Darstellung von real existieren-

den Körpern.14 So können Fabelwesen und Comicfiguren Inhalte transportieren,

14 Dass die Möglichkeit keineswegs ausgeschöpft werden muss, zeigt die Werbung für ein

Queeres Fitness-Event (Superherogames, Abb. 11 und 12), welches mit SuperheldInnen-
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die darüber hinausgehen, was fotografisch darstellbar ist. Im Material zu finden

sind ein lächelnder regenbogenfarbener Roboter, der eine Hantel in die Luft hält;

ein Einhorn mit regenbogenfarbener Mähne und ein Hase; Comic-Superhelden

und -heldinnen (Abb. 8-12), sowie verschiedene Piktogramme, die sich zu einer

Art Slapstick-Szene zusammenfügen.

Abb.8-10: Abbildungen auf Vorspiel, Transform und Queerfriends

Abb.11 und 12: Abbildungen auf Superherogames

Comicfiguren wirbt, dabei aber – der Verzicht auf den Unterstrich ist hier beabsichtigt – aus-

schließlich eindeutig männliche beziehungsweise weibliche HeldInnen darstellt (mit Brüs-

ten und langenHaaren odermit flachen, abermuskulösenOberkörpern und kurzenHaaren).

Auch die Namensgebung verzichtet auf die Möglichkeit von HeroInes, Queeros oder ähnli-

chem zu sprechen und bezieht sich sprachlich nur auf männliche Helden. Dennoch heißt

es: »Das queere Functional Training Turnier in Berlin. Komm ins Superhelden Team!« (wo-

bei im Laufe dieser Untersuchung, 2019, der Titel des Turniers in Superhero* Games geän-

dert wurde). Auch an der auf diesem Event praktizierten Umkleidenpolitik zeigt sich, dass

eine Selbstbezeichnung als queer nicht automatisch mit einer (versuchten) Suspendierung

vonZweigeschlechtlichkeit einhergeht –was auf dieUnspezifizität dieser Selbstbezeichnung

(siehe Kap. II.2) verweist.
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Die Nutzung der Regenbogen-Farben (Abb. 8 und 9) bedient lesBischwule und

queere Codes, da der Regenbogen seit langem als Symbol der Homosexuellen-

Bewegung zählt und mittlerweile auch darüber hinaus als queere Symbolik

genutzt wird. Auch das Einhorn (Abb. 9) ist ein Fabelwesen, welches in queeren

Szene-Medien sehr häufig als Symbol genutzt wird und daher einen starken

Zugehörigkeits-Erkennungswert hat. Gleichzeitig verweist es als utopisches Fa-

belwesen auf den utopisch-heterotopen Eigen-Anspruch des entsprechenden

Sportraums. Damit dient diese Symbolik hier auch als Praktik der ›Einlasspolitik‹,

da sie für bestimmte Subjekte eine Einladung, ein Anspielen auf geteilte oder

zumindest gemeinsam gekannte Symboliken, darstellt, was für andere entweder

abschreckend oder unverständlich wirkt (siehe Schuster 2010, speziell Kap.III/4).

Die Symbolik des lächelnden Roboters (Abb. 8) kann als Verweis auf post-humane

und geschlechtslose Utopien interpretiert werden. Der Hase (Abb. 10), so wurde

mir vom Feldkontakt erzählt, wurde als Maskottchen ausgewählt, da er sowohl

niedlich und flauschig als auch schnell und agil ist. Das kann auch als Verein-

barkeitssymbol der widersprüchlichen Werte im Feld gesehen werden, zwischen

kuschelig-flauschigem Safe(r) Space ohne Leistungsdruck und der Leistungs- und

Körperfixierung des Fitnessbegriffs.

Als ähnliche Strategie des Ambivalenzmanagements ist die Grafik auf derWeb-

site einer anderen Gruppe zu werten.15 Zu sehen ist hier eine Reihe von fünf Pik-

togrammen (Abb. 13).

Abb.13: Piktogramm-Reihe auf Seitenwechsel vor dem Relaunch

Die ersten vier (von einer Lesweise von links nach rechts ausgegangen) stellen

eine Person, zum Teil mit Hanteln bei Fitness- und Kraftübungen dar. Die letzte Fi-

gur hebt ebenso wie die anderen der Reihe die Arme, hat dabei aber die Langhantel

verloren, welche ihr auf den Fuß zu fallen scheint. Die Geste der erhobenen Arme

erweckt damit einerseits Assoziationen zu Sieges- und Freudenposen, gleichzeitig

aber stellt dieses Piktogramm ein Scheitern oder Missgeschick dar, da die Person

die Hantel verloren hat und gerade auf die eigenen Füße bekommt.

15 Diese wurde allerdings im Laufe der Analyse (etwa Mitte 2018) durch ein Gruppenfoto er-

setzt.
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Hiermit wird ein humoristischer Bruch eingebaut und in gewisser Weise

selbstironisch Bezug auf klassische Bilder der Fitnesskultur genommen. Es wird

ein bestimmtes Verständnis von Ironie vorausgesetzt, um sich davon angesprochen

zu fühlen und die subtile Abgrenzung von allzu ernst gemeinter Eigenkörperarbeit

zu verstehen. Interessanterweise lässt der Text zu dieser grafischen Darstellung

eher von einer ernsthaften und ambitionierten Eigenkörperarbeit ausgehen (»Hät-

test Du gern breitere Schultern, einen starken Rücken, kräftige Arme, muskulöse

Beine und einen festen Bauch? Wenn Du diese Frage mit ja beantworten kannst,

bist du bei uns genau richtig!«). Damit steht diese Komposition ähnlich wie die um

Johns Geschichte exemplarisch für die Ambivalenz im Umgang mit körpernorm-

fixierten Trainingszielen, welche gleichzeitig ambitioniert verfolgt, aber auch

nicht allzu relevant gesetzt werden sollen (vgl. Kap. III.4).

1.4 Zusammenfassung

Zusammenfassend sind folgende Aspekte festzuhalten: Es findet eine starke Ab-

grenzung zu anderen Sportangeboten statt, welche oft stark polar emotionalisiert

wird. Es werden einerseits Gefühle wie Angst und Beschämung thematisiert und

daswiederum in einer anrufenden Art undWeise.Über die Anrufung/Deklarierung

geteilter negativ konnotierter Erfahrungen undGefühle,wird andererseits eine Ge-

meinschaft/Community/einWir konstituiert (Ahmed 2014a, c: Kapitel 5; Nay 2017).

Es wird weniger eine individuelle körperliche Veränderung beworben als vielmehr

die Einbindung in ebendiese Gemeinschaft. Das wird neben der sprachlichen auch

auf bildlicher Ebene vor allem durch die Verwendung bestimmter Codes in Form

von Farben und Symbolen sowie durch die Verwendung von Gruppenfotografien

erreicht. Neben der Gemeinschaftlichkeit, respektive eng damit verknüpft, wird

der Charakter als Safe(r) Space oder Schutzraum in Anschlag gebracht.16 Eng da-

mit verknüpft ist der Bezug auf (Anti-)Normativität, beziehungsweise die Selbst-

beschreibung als nicht-normativ, sowohl im englischen als auch im deutschspra-

chigen Kontext. Der Safe(r) Space ist safe – sicher vor und frei von – body shaming,

Rassismus, Unterdrückung (buffbutch) und ermöglicht es so »ganz man selbst zu

sein« (Seitenwechsel). Geläufig sind auch Formulierungen wie »All are welcome!«

(transform) oder »for everybody« (ebd.) welche als Abgrenzung zum als normativ

ausschließend beschriebenen Mainstream verwendet werden.

Mit der Selbstbezeichnung als nicht normativ und der Bewertung von Normen

als grundsätzlich abzulehnen und Anti- oder Nicht-Normativität als anstrebens-

wert, erfüllen die Werbematerialien ein Grundmuster queerer Kontexte und der

16 In den englischsprachigen Publikationen ist der Begriff recht zentral, in den deutschsprachi-

gen nicht, wird aber oft in den Interviews genutzt.
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darin enthaltenen ›Normativität der Antinorm‹ (Ahmed 2014c: 151f.; Wiegman/Wil-

son 2015; siehe auch Kap. IV.1).

Dabei scheint in den Werbemitteln bereits ein ambivalentes Verhältnis zu

Körper- und Schönheitsnormen durch, welches sich durchaus uneindeutiger

darstellt als noch in der feministischen Sport- und Bewegungskultur der 1980er

Jahre. Wie exemplarisch an Johns Selbsterzählung gezeigt, geht es nämlich nicht

ausschließlich darum, diese zurückzuweisen.Während einerseits die Orientierung

populärer Fitnesskultur an vorherrschenden Schönheitsvorstellungen beklagt wird

(ganz im Sinne der Abgrenzung zur »Barbiepuppenmanier« bei Bischoff 2003:

Internetdokumentdokument), wird gleichzeitig ihre Erfüllung durch Community-

Mitglieder zelebriert. Wie sich im weiteren Verlauf dieser Studie zeigen wird, sind

diese und andere zum Teil selbstwidersprüchlichen Diskurse um körperbezogene

Schönheitsvorstellungen ein zentrales Kennzeichen des Feldes.

Auch hier findet sich also der populäre Topos des fitten Körpers als happy ob-

ject (Kap. I.3.2), welches ein zufriedenes und glückliches Dasein verspricht. Es ist

Element der milieuspezifischen Empowermenterzählung, die die Werbenarrative

bedienen und dem darin enthaltenen Konzept eines autonomen Subjekts, welches

Adressat_In und Ideal dieser Narrative ist.

Mit dieser Betonung von persönlicher Autonomie bezieht sich der aktuelle Dis-

kurs innerhalb der queeren (Fitness-)Sportkultur auf grundlegend ähnlicheMuster

wie die feministische Sport- und Bewegungskultur der 1980er Jahre: Zentraler Be-

zugspunkt ist ein Ideal einer Autonomie von als äußerlich konstruierten Werten

und Normen (siehe Kap. II.1 und IV.1). Dabei hilfreich seien eigene Räume mit

zum Teil spezifischen Praktiken (beispielsweise der Umkleidenorganisation) und

eine Community Gleichgesinnter.

Hier erscheint als zentraler Unterschied eine starke Betonung des Ausschlusses

vonMännern in den 1980er Jahren gegenüber einer Hervorhebung einer generellen

Offenheit für alle (auf der rhetorischen Ebene wohlgemerkt) in den untersuchten

heutigenMedien. Tatsächlich steht die Betonung der eigenenOffenheit undNorm-

freiheit in einem gewissen Kontrast zur Absicherung der Freiheit von oder Sicher-

heit vor bestimmten Verhaltensweisen, welche auch durch explizite Ausschlüsse

gewährleistet werden.17

Als Ziel der Erschaffung eigener Räume und Strukturen, auch durchmehr oder

weniger explizite Ausschlüsse, wird damals wie heute eine Transformation auf

Ebene des Körper-Selbst-Verhältnisses proklamiert. Wie dieses Ziel in den kon-

kreten Trainings praktisch angegangen wird, wird in den folgenden Kapiteln dar-

gestellt.

17 So heißt es zum Beispiel: »We ›vet‹ every new member to make sure they are here to in-

crease their fitness and expand their community. If you give off creeper vibes…bye felicia!«

(thequeergym).
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2 Die Umkleide: Zweigeschlechtlichkeit und Körperscham ablegen18

Doch noch bevor wir die Sporthalle als solche betreten, steht vor dem Training

zumeist die Umkleidekabine. Nicht wenige unangenehme Erfahrungen aus dem

Schul-, als auch Vereins- oder Fitnessstudiosport ereignen sich hier (Alvarez 2008:

248-251; Sassatelli 2010: 50ff.; Caudwell 2012: 404). Dennoch werden Umkleiden

selten einer sportsoziologischen, sportwissenschaftlichen oder ethnologischen Be-

trachtung unterzogen (Alberth 2016a).

Nach Sassatelli sind Umkleiden »liminal spaces« (Sassatelli 2010: 50ff.) also

Übergangsbereiche, die Räume und Praktiken des Sports von anderen abgrenzen

und in welchen sich die Teilnehmenden entsprechend transformieren (durch den

Wechsel von Kleidung, aber auch eine Art inneren Einstellungswechsel). In ihrer

Schwellengestalt sind sie damit auch Räume von Unsicherheit und Verletzlichkeit.

Die architektonischen und organisatorischen Gegebenheiten machen sie zu Or-

ten, welche weder ganz öffentlich noch ganz privat sind (Alberth 2016a), sondern

eine recht private und vulnerable Praxis – sich zu entkleiden – in einem nur mä-

ßig geschützten, halb-öffentlichen Raum erfordern. Denn obwohl es Türen gibt,

die die Umkleide vom Rest der Institution trennen, obliegt es nicht der Kontrolle

des oder der Einzelnen, wer wann den Raum betritt, da die Türen von diesen in

der Regel nicht abgeschlossen werden können. Ferner befinden sich in der Um-

kleide auch fremde oder nur flüchtig bekannte andere – sie nötigen also dazu,

den eigenen Körper fremden Blicken auszusetzen, eine Form von Intimität mit

weitgehend fremden Menschen zu teilen. So stellt Sassatelli in den Interviews mit

»Gym-Quitters« (Sassatelli 2010: 51), also solchen Personen, die ihre Mitgliedschaft

kündigen oder sehr selten bis nie nutzen, fest, dass nicht wenige sich auf die Um-

kleide als eine Begründung für ihr Unwohlsein im Fitnessstudio beziehen (ebd.).

Im Folgenden wird nun die Bedeutung von Umkleiden für die Schaffung quee-

rer Sporträume generell beschrieben (2.1), bevor auf die spezifische Form der all-

Gender-Umkleiden eingegangen wird (2.2.). Anschließend wird auf das Konzept

der Körperscham und seine Bedeutung für die Gestaltung queerer Umkleideräume

eingegangen (2.3.) bevor abschließend konkrete Spannungen und Ungleichheiten

im Erleben queerer Umkleidekonzepte aufgezeigt werden (2.4).

2.1 Die Relevanz der Umkleide für die Gestaltung

von (queeren) Sporträumen

Umkleiden sind zwar auf den ersten Blick pragmatische Orte des Kleidungswech-

sels und der Körperreinigung und -pflege, vor allem aber sind es Räume der Kom-

munikation und Sozialität. Mehr noch als während des Trainings selbst, welches

18 Teile dieses Kapitel wurden in Schmechel 2019c bereits veröffentlicht.



III. Auspowern und Empowern: Ergebnisse der empirischen Feldforschung 143

mitunter durch seine Strukturierung wenig Raum für Gespräche zulässt, sind die

Umkleidesituationen in der Regel die, in welchen auch nicht direkt trainingsbe-

zogene Informationen ausgetauscht, private Neuigkeiten geteilt und aktuelle Er-

eignisse diskutiert werden. Damit wird auch in der Umkleide der Charakter der

Gruppe gestaltet. Denn worüber sich im Gesprächsraum Umkleide ausgetauscht

wird, sowohl auf der Ebene der Themenwahl als auch der inhaltlichen Bewertung,

ob beispielsweise Erfahrungen der geschlechtlichen Transition, unkonventionelle

Beziehungs- und Familienkonstellationen der Teilnehmer_Innen oder deren Enga-

gement in der Fat-Empowerment-Bewegung selbstverständlich erzählt und posi-

tiv aufgenommen werden, trägt mindestens ebenso zur Atmosphäre des Trainings

bei, wie die konkrete Trainingspraxis selbst. Die Umkleiden sind für den Charakter

eines Sportraumes zentral.

Durch die offensichtliche Bedeutung von Körperlichkeit und Geschlecht in und

für Umkleiden kommt diesen Orten und ihrer Organisationspolitik auch eine deut-

liche Relevanz für die Gestaltung queerer Sporträume zu (Caudwell 2012; Car-

ter/Baliko 2017; Elling-Machartzki 2015; Hargie/Mitchell/Somerville 2016). Denn

auch wenn Sassatelli der Fitnesskultur einen Hang dazu bescheinigt, Geschlech-

tergrenzen aufzuweichen (Sassatelli 2010: 163ff.), beginnt jeder Besuch in einem

Fitnesscenter –wie auch vieler Sportvereine und anderer Sporteinrichtungen –mit

einer recht rigiden geschlechtlichen Einteilung aller Menschen durch die geschaf-

fene Notwendigkeit entweder in die Männer- oder die Frauen-Umkleide zu ge-

hen. Die Raumorganisation produziert damit zweigeschlechtliche Eindeutigkeit.

Allerdings ist diese fragil und vulnerabel. So ist für Individuen mit Eintritt in ei-

ne der beiden Umkleiden nicht sichergestellt, dass sie auch entsprechend als Frau

oder Mann anerkannt werden. Für Menschen mit geschlechtlich uneindeutigem

Erscheinungsbild sind Umkleiden, ähnlich wie öffentliche Toiletten19, immer wie-

der auch Orte, in denen sie abgewiesen und angegangen werden, weil sie in den

Augen anderer ›falsch‹ sind. Binär strukturierte Umkleiden erzwingen also nicht

nur eine akute praktische Einordnung in ein Zweigeschlechtersystem, indem eine

von zwei möglichen Umkleiden gewählt werden muss, sie erfordern auch optisch

eindeutiges Entsprechen eines von zwei Geschlechtern und das auch im weitest-

gehend entkleideten Zustand, um so der allgemeinen Unsicherheit – grundsätz-

lich könnte jederzeit eine ›falsche‹ Person eintreten und die homosoziale Intimität

stören – zu begegnen. Diese gleichgeschlechtliche Intimität kann einen homoero-

tischen Reiz des Raumes ausmachen, wie Erick Alvarez (2008) in seiner Studie zur

schwulen Gym-Kultur darstellt. Sie führt in heteronormativen Kontexten mitunter

gerade deshalb auch zu homophoben Abwehraggressionen (Degele 2014; siehe auch

19 Das arbeitet Browne 2004 heraus, in einer Studie zu den Erfahrungen von Frauen, die häufig

für Männer gehalten werden und unter anderem Attacken in öffentlichen Toiletten ausge-

setzt sind.
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Gregory 2007; Pronger 1990). So ist die Umkleide gerade für die Partizipation von

geschlechtlichen und sexuellen Minderheiten am Sport ein zentraler Hinderungs-

grund oder Stressfaktor. Sascha beispielsweise begründet seinen Austritt aus dem

Fitnessstudio mit seiner Unsicherheit darüber, welche Umkleide er sicher nutzen

könnte:

»Aber dann bin ich halt irgendwann nicht mehr dahin gegangen, weil’s für mich

halt so war, dass ich halt … ja dass ich halt ab irgend’nem Punkt nicht mehr/Also

jetzt werd´ ich ja von den meisten Menschen als männlich gelesen, das heißt, ich

kann eigentlich nicht in die Frauenumkleide gehen und aber ob ich in die Män-

nerabteilung… is halt alles schwierig, keine Ahnung.« (Interview Sascha)

Dieser Umstand wurde in fast allen Interviews von nicht-binärgeschlechtlichen

oder trans* Personen als Problem thematisiert. Sascha erzählt von einem kom-

merziellen Fitnessstudio, welches den Ruf hat, entgegenkommend gegenüber den

Bedürfnissen queerer Menschen zu sein. Tatsächlich berichtet er davon, dass es

dort problemlos möglich ist, die Mitgliedskarte auf einen anderen, auch ›konträr-

geschlechtlichen‹, Vornamen als den offiziellen ausstellen zu lassen. Dennoch:

»[…] muss [man] trotzdem irgendwo hingehen, was für mich ziemlich schnell so

war, dass ich …also dass ich voll lange trotzdem in die Frauen-Umkleide gegangen

bin, aber da voll komisch ange/Und ich fand trotzdem, obwohl ich eigentlich ´n

cisweibliches Passing nach wie vor hatte am Anfang, war’s trotzdem so, dass ich

dachte: Nee, Queers sind hier überhaupt nicht ok, wenn du nicht/Du wirst wie

überall ›Iieh Lesbe‹, keine Ahnung was, ›Geh weg‹ oder so…weiß ich nicht, also,

dass die Erfahrungen trotzdem da sind.« (Interview Sascha)

Es ist nicht klar, ob »dass die Erfahrungen trotzdem da sind« bedeutet, dass Sacha

diese Erfahrungen dort auch gemacht hat, oder ob sie als Erinnerungen, Assozia-

tionen, Befürchtungen für Sascha in dieser Umkleide »da sind«. Klar wird, dass

die Offenheit für queere Belange ihre Grenzen hat, wenn »man trotzdem irgend-

wo hingehen«, also eine zweigeschlechtlich organisierte Umkleide nutzen muss.

Gerade trans* Menschen stellt die Aufgabe, sich in einem quasi-öffentlichen

Raum umzuziehen und sich damit potenziell unfreiwillig zu outen, vor strategi-

sche Herausforderungen, welche durch viel und minutiös durchdachte Praxen ge-

managt werden. Das reicht von der richtigen Zeit- und genauen Platzwahl in der

Umkleide, dermöglichst abgewendetenHaltung bis zur spezifischenUnterwäsche-

wahl. (vgl. zu »risk-management-tactics« in Umkleiden siehe Sassatelli 2010: 51,

zum Management von Intimität und Anonymität siehe Alberth 2016a) So nimmt

beispielsweise Lukas, ein trans* Mann, welcher an sich ein sehr gutes Passing ge-

nießt und sich in seinemMainstream-Crossfit-Gym auch grundsätzlich wohl fühlt,

die Unterhose mit in die Duschkabine und trägt auch speziell zum Sport nur weite

Boxershorts, damit in der Umkleide keine ›fehlende Beule‹ auffällt.
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Dass Umkleiden damit ein sehr relevanter Aspekt für das Sport-Erleben von

trans* und inter*geschlechtlichen Menschen und damit auch für die Konstruktion

eines queeren Sportraumes sind, wird auch an der Thematisierung in den Wer-

betexten deutlich, wenn es beispielsweise heißt: »Hell, we don’t even gender our

bathrooms. Those suckers are gender neutral too.« (thequeergym) oder »Wir ha-

ben eine Umkleide für all gender und eine Umkleide für alle, die nicht in die ›all

gender-Umkleide‹möchten. Es gibt aber auch dieMöglichkeit, sich allein umzuzie-

hen.« (Selbstdarstellung einer Gruppe im Rahmen der Ausstellung contesting/con-

texting SPORT 201620) Die Tatsache, dass die Organisation der Umkleiden über-

haupt Thema von Werbe- oder Infotexten ist, unterscheidet diese Gruppen von

vielen anderen Sportangeboten und deutet auf eine hohe Sensibilität für die Pro-

bleme von trans* und inter*geschlechtlich verorteten Menschen in Sportkontexten

hin. Alltägliche Selbstverständlichkeiten wie die Existenz von Männer- und Frau-

enumkleiden werden hier entselbstverständlicht.

Die Produktion queerer Sporträume über die Umkleidepraxis funktioniert da-

bei allerdings keinesfalls einheitlich institutionalisiert. Das möchte ich anhand ei-

ner Feldnotiz darlegen, welche bei einem queeren Fitnessevent entstanden ist, das

von einem schwul-lesbischen Sportverein (Selbstbezeichnung) organisiert wurde:

»Es gibt eine Art Empfangsschalter, […]. Nach der Registrierung wird mir gezeigt,

inwelcheUmkleide ich gehen soll. Ich bin tatsächlich kurz etwas irritiert. Hier gibt

es also Männer- und Frauen-Umkleiden (wenn auch Männer* und Frauen*, dazu

später mehr). Während ich in der Frauen*Umkleide bin, kommt auch eine Per-

son herein, scheint irritiert, fragt mich, ob das die Männerumkleide sei und geht

wieder raus. Ich höre durch die Tür, wie ihm draußen erklärt wird, dass die sonst

gültige Verteilung der geschlechtlichen Umkleiden heute umgedreht wurde, da

die ›eigentliche‹ Frauenumkleide größer sei. Das heißt also, es wurde mit mehr

männlichen Teilnehmenden gerechnet, weswegen diesen die größere ›eigentlich

Frauen‹ Umkleide zugeteilt wurde. […]

Mir persönlich erscheint daswidersprüchlich zur Selbstbezeichnungals queer.

Bei einem Gespräch mit einem der Organisatoren darüber, dass es in ›meinen‹

sonstigen Beobachtungsräumen keine zwei-gender-Umkleiden gibt, verweist er

darauf, dass er auch erst irritiert gewesen sei, dann aber gekuckt habe: »Is aber

mit Sternchen«. Auch führt er an, dass ja eine der Forderungen von trans* Men-

schen sei, als ihr Geschlecht, als Mann oder Frau, ernstgenommen zu werden.«

(Beobachtung 08.04.2017)

Zunächst einmal ist es bemerkenswert, dass ich nach zwei Jahren im Feld quee-

rer Fitnesskultur eine normative Perspektive entwickelt habe, aus welcher ich die

20 Näheres zu dieser Ausstellung ist zu finden auf: https://archiv.ngbk.de/projekte/contesting-c

ontexting-sport-2016/, zuletzt eingesehen am 19.08.2019.
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Alltagspraxis der allermeisten Sporträume, eine Männer- und Frauenumkleide zu

haben, als irritierend empfinde. Das liegt auch daran, dass das Event explizit als

queer beworben wird. Hier scheint der Begriff die Verortung in einem schwul-

lesbischen Verein (Selbstbezeichnung) zu meinen, zudem vielleicht den eigenen

Anspruch, auch trans*- und inter*geschlechtliche Personen willkommen zu hei-

ßen, indem die Geschlechterbezeichnungen mit Asterix versehen werden. Auch

lässt sich aus den Gesprächen durchaus ein grundsätzliches Wissen um die Le-

bensrealität trans* und inter*geschlechterlicher Menschen erkennen. Die Aussage

des Mitorganisators, er sei auch erst überrascht gewesen, habe dann aber gesehen,

dass die Geschlechtsbezeichnungen mit »Sternchen« versehen sind, macht ein Be-

wusstsein für die allgemeine Umkleideproblematik deutlich, bietet jedoch auch ei-

ne schnelle Lösung: Das »Sternchen« scheint hier eine Öffnung der sonst zu rigiden

Kategorien darzustellen und somit den Zuordnungszwang aufzuheben.21

Die Tatsache, dass die Menschen am Anmeldeschalter mich in eine bestimmte

Umkleide geschickt,mich also ungefragt zu den Frauen* sortiert haben, stellt aller-

dings ein Handlungsmuster dar (Menschen eine Geschlechtsidentität zuzuschrei-

ben), welches andere queere Kontexte explizit ablehnen. Oben beschriebene Situa-

tion, in der ein Teilnehmer in die ›falsche‹ Umkleide kommt, wäre in diesen Kon-

texten nicht möglich.22 Diese Beobachtung zeigt, dass die Definitionen dessen,

was ein queeres Fitness-Event auszeichnet, divers sind und mit der Bezeichnung

einer Veranstaltung als queer verschiedene Erwartungen verknüpft werden. Das

verweist auf die unterschiedlichen ›Füllungen‹ des Begriffes queer in verschiede-

nen (Sub-)Communities.Während einige darunter vorrangig eine andere Bezeich-

nung für homo- und bisexuell verstehen und die Realitäten und Bedürfnisse nicht-

binärgeschlechtlicher und trans*geschlechtlicher Personen entsprechendmarginal

bleiben, sehen andere genau hierin die Relevanz von queer als eben gerade nicht

lesbisch, bisexuell oder schwul und damit in binärer Geschlechterlogik verhaftet

(Kap. II.2). Die Organisation der Umkleiden ist hierfür ein zentraler Ausdruck.Wie

gestalten sich dagegen also die all-gender-Umkleiden in anderen Trainingsräumen

und welche Widersprüche und Konflikte entstehen hier?

21 Nach Aussage eines trans*männlichen Teilnehmers im Feldgespräch, ist mit dem Asterix am

Türschild noch nicht automatisch das Sicherheitsgefühl vermittelt, tatsächlich in entspre-

chender Umkleide beispielsweise alsMannmit Vagina unter der Dusche sicher vor irritierten

Blicken oder Kommentaren zu sein.

22 Erst später fällt mir auf, dass seine Frage, ob das hier die Männerumkleide sei, mir implizit

offengelassen hat, mit Ja zu antworten und mich damit selbst als Mann zu definieren.
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2.2 Räumlich-praktische Auflösung von Zweigeschlechtlichkeit:

All-gender-Umkleiden

Architektonisch sind in den genutzten Schulsporthallen stets zwei, bisweilen in-

klusive Lehrer_In/Trainer_In-Raum drei, Umkleidemöglichkeiten verfügbar. Diese

werden in allen Gruppen, die ich besucht habe, auf die gleiche Weise genutzt: Wie

auch im zitierten Selbstbeschreibungstext wird eine all-gender-Umkleide in der

Regel von allen Teilnehmer_Innen gemeinsam, die übrigen Umkleideräume in sel-

tenen Fällen von Einzelnen genutzt. Es schien nirgendwo einen konkreten Plan für

das Problem zu geben, welches entstünde, wenn mehrere Menschen gleichzeitig

die Allein-Umzieh-Umkleide nutzen wollten, was aber auch während meiner Be-

obachtungszeit nie auftrat. So kommen in diesen Kontexten Körper in einer Um-

kleide und unter einer Dusche zusammen, welche in gängigen Sporträumen ge-

trennte Umkleiden und Duschen nutzen würden. Zudem werden Körper, welche

vorherrschenden Konzepten von Geschlechtskörpern nicht entsprechen, auf eine

alltägliche und damit normalisierende Weise sichtbar.

Die Umkleideräume selbst haben, anders als die bei Sassatelli (2010) und

Alberth (2016 a, b) beschriebenen Umkleiden in Fitnessstudios, keine Spinte

und sind auch sonst durch keine Artefakte in Unter-Räume aufgeteilt. Damit

verfügen sie über deutlich weniger innenarchitektonische Möglichkeiten zu »risk-

management-tactics« (Sassatelli 2010: 51) wie dem Aufsuchen uneinsichtiger

Winkel oder dem Verstecken des Körpers hinter Spinttüren. Die Umkleiden

hier sind einfache Räume, an deren Wänden entlang Bänke und Kleiderhaken

platziert sind. Es kann sich also schwerlich den Blicken der anderen Anwesen-

den entzogen werden; eine recht große Offenheit diesen gegenüber wird durch

die architektonischen Gegebenheiten erforderlich. Einzig die Praktik des Sich-

Abwendens (siehe Alberth 2016b), also des Platzierens des eigenen Körpers mit

dem Gesicht zur Wand, ermöglicht es, sich abzuschotten. Gleichzeitig beinhaltet

diese Praktik einen gewissen Kontrollverlust über die Blicke der anderen. Zwar

kann der Blick auf die Vorderseite des eigenen Körpers damit verhindert oder

zumindest stark eingeschränkt werden, umso weniger hat die praktizierende

Person dafür die Blicke der anderen ›im Blick‹. Den eigenen Körper zur Wand

statt in die Raummitte zu wenden, erscheint jenseits des praktischen Nutzens vor

allem als Symbolisierung eines Wunsches nach Intimität, als Aufforderung an die

anderen Anwesenden: ›Bitte schaut mich nicht an!‹ Während meiner Beobachtun-

gen in den all-gender-Umkleiden verschiedener Gruppen wurde die Praktik des

Sich-zur-Wand-Wendens unterschiedlich genutzt. So gibt es Gruppen, in denen

diese Praktik nur sehr vereinzelt, in der Regel von neuen Teilnehmer_Innen,

vollzogen wird, während mehrheitlich eine Körperorientierung zur Mitte des

Raumes vorherrscht. Taktiken zum Verbergen von Körpern, die gesellschaftlich

vorherrschenden (Geschlechts-)Körpernormen nicht entsprechen, finden nicht
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statt. In einer anderen Gruppe hingegen ist es vorherrschende Praxis, den Akt

des Kleiderwechsels schnell und dem Raum abgewandt zu vollziehen und für

diese kurze Zeitspanne aus der gemeinsamen Orientierung auf die Raummitte

›auszusteigen‹.23 In zwei der beobachteten Gruppen wird nach dem Training nicht

geduscht. Dieser Umstand ermöglicht auch, sich recht diskret beziehungsweise

geringfügig umzuziehen und so den Grad der Exponiertheit des eigenen Körpers

gering zu halten, ohne damit wiederum aufzufallen. In einer Gruppe jedoch du-

schen nach dem Sport in der Regel alle Anwesenden gemeinsam. Es entsteht eine

Situation, in welcher Körper unter einer gemeinsamen Dusche zu finden sind, die

im allgemeinen Sportraumalltag räumlich nach Geschlecht getrennt würden und

es werden hier Körper selbstverständlich sichtbar, die vorherrschenden Konzepten

von Geschlechtskörpern nicht entsprechen. Wer dies nicht wollen würde, hätte

auch hier die Möglichkeit eine andere Umkleide mitsamt Dusche zu nutzen, um

den Preis jedoch eben durch die Praxis von der Gemeinschaft isoliert zu sein.

Durch die Spacing-Praktiken (Löw 2015; siehe Kap. I.4) der all-gender-

Umkleiden, also der Platzierung diverser Körper in einem Raum und unter einer

Dusche, wird statt Zweigeschlechtlichkeit queere Gemeinschaftlichkeit produ-

ziert. Die Vision einer Welt ohne dichotome Geschlechtergrenzen wird konkret

ausgelebt in der egalitären Umkleidepraxis. Damit wird vielen Hemmnissen und

Stress- wie Angstfaktoren trans* und inter*geschlechtlicher Menschen im Sport

begegnet. Es entwickeln sich hierin aber, soziologisch wenig überraschend, eigene

spezifische Normative. So kann es ebenfalls zu großem sozialem Druck kommen,

wenn der Zwang zwar nicht darin besteht, sich einem Geschlecht eindeutig und

erkennbar zuzuordnen, aber darin sich der egalitären Gemeinschaftspraxis unter-

zuordnen. Das wird von den Anbietenden im Feld mitunter auch reflektiert und

daher explizit auch die Möglichkeit zur Einzelumkleide erwähnt. Dabei sei dahin-

gestellt, ob nicht der soziale Druck, der entsteht, sollte eine Person als einzige sich

der Gruppenumkleide entziehen, dennoch davon abhält, diese Option zu nutzen,

oder gegebenenfalls die soziale Integration in die Gruppe dadurch beinträchtig

wird. Auch ohne zweigeschlechtliche Einteilung bleibt die Umkleide als Ort der

körperlichen Entblößung ein Ort mit hohem Potential für Schamgefühle.

23 Aus der Selbstbeobachtung heraus lässt sich dabei feststellen, dass die vollzogenen Praxen

quasi ›ansteckend‹ sind. In einem Raum, in welchem der Großteil der anderen Anwesen-

den sich zum Kleiderwechsel von der Gruppe abwendet, entwickle auch ich das Bedürfnis

mich abzuwenden, welches in einer anderen Umkleidenkonstellation, in welcher Usus ist,

sich auch halb- oder unbekleidet einander zuzuwenden, nicht auftritt.
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2.3 »Und jetzt in der Kabine, da unterhält sich niemand darüber«:

Blicke und Sprechen über Körper

Sassatelli (2010) führt den Fall einer Frau an, welche nach ihrer Schwangerschaft

deutlich zugenommen hat und schließlich aufhört ins Fitnessstudio zu gehen, ex-

plizit nicht, weil sie das Training an sich unangenehmer fand als davor, sondern,

weil sie sich mit ihrem Körper nun in der Umkleide unwohl fühlt: »[Y]ou feel ob-

viously looked at … what I fear the most now, it’s not training, as I know I can do

my routine pretty well, it’s my naked body being exposed as it is: just a fat naked

body.« (»Maria«, nach Sassatelli 2010: 51)

Die Notwendigkeit in einem semi-öffentlichen Raum einen Körper zu entblö-

ßen und den Blicken anderer auszusetzen, welcher gängigen Schönheits- bezie-

hungsweise Schlankheitsnormen nicht (mehr) entspricht, macht es für diese Frau

unerträglich in ihrem Studio weiter zu trainieren. Dieses Beispiel verdeutlicht bei

Sassatelli die Relevanz der Umkleiden als prädestinierte Orte für Körperscham.

Wie bereits im Kapitel I ausgeführt, sind Gefühle zentral für das Funktionieren

sozialer Ordnung und ist Scham – speziell auch Körperscham – ein Mechanismus,

um gesellschaftliche Ordnungen und Hierarchien zu stützen (Neckel 1990; Probyn

2005 insb. Kap.3; Simmel 2000; Landwehr 1999). Der normative Blick wird im Mo-

ment der Scham für den eigenen Körper internalisiert, sich emotional einverleibt,

und schmerzlich gespürt. Scham ist damit ein Gefühl, welches sehr unmittelbar

auf die genuine Angewiesenheit auf andere verweist: Nur weil es uns als soziale

Wesen immer interessiert und interessieren muss, was andere von uns denken,

existiert Scham.

Maren Möhring arbeitet in ihrem Artikel »Natürliche Scham« (2007) heraus,

wie historisch neben oder auch anstelle einer »›Nacktscham‹« – also eines grund-

liegenden Schamempfindens für eine eigene Entblößtheit – »die Scham aufgrund

eines Verstoßes gegen körperliche Normen, vor allem ästhetischer Art« (Möhring

2007: 122) trat. So sei es »heute weniger der nackte Körper an sich als vielmehr der

nicht schöne, nicht durchtrainierte, nicht bearbeitete Körper, der als peinlich emp-

funden wird.«24 (Möhring 2007: 130) So argumentiert Möhring, dass Scham für

den eigenen nicht-perfekten Körper als Disziplinierungsmechanismus ohne expli-

zite Disziplinierung funktioniert, indem sie »das Begehren weck[t], am eigenen

24 Wobei streng genommen ein Unterschied zwischen Schamund Peinlichkeit besteht und das,

worum es Möhring hier geht, Scham, nicht Peinlichkeit darstellt. Peinlichkeit ist dabei eher

situationsbezogen, temporär und »in einer gewissenWeise ›egalitär‹« (Neckel 1990: 109) und

dadurch auch deutlich weniger hierarchisierend als Scham, welche deutlich stärker subjekt-

bezogen ist, mit einer Abwertung des Subjekts einhergeht und wesentlich langfristiger ge-

spürt werden kann (Neckel 1990). Der untrainierte, unschöne Körper ist im strengen Wort-

sinn beschämend, nicht peinlich, auch wenn der alltagssprachliche Gebrauch die Begriffe

mitunter synonym setzt.
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Körper zu arbeiten.« (Möhring 2007: 122) Sie stellt am historischen Beispiel der

FKK-Bewegung um 1900 heraus:

»In den Prozessen der Marginalisierung und Selbstmarginalisierung von Körpern

scheinen mir die Beschämung und die Scham von zentraler Bedeutung zu sein.

Sie stellen besonders effektive Mechanismen dar, die das Individuum dem nor-

malisierenden Blick des Anderen – egal ob in Form eines tatsächlichen oder eines

generalisierten Anderen – unterwerfen.« (Möhring 2007: 130)

Zentral ist dabei, dass es sich beim Gefühl der Scham um »das Bewusstsein eines

›Manko[s]‹ gegenüber der normativen Idee« (Simmel nach Möhring 2007: 118) be-

ziehungsweise um die »affective cost of not following the scripts of normative existence«

(Ahmed 2014c: 107, Herv.i.O.) handelt. Dabei beinhaltet Scham vor allem auch ein

eigenes »commitment« (Ahmed 2014c: 106) zu dem Ideal, welches verfehlt wird,

also eine affirmative Bindung an dieses. Scham entsteht in dem Moment, indem

das Subjekt selbst dem verfehlten Ideal anhängt, das eigene Verfehlen also auch als

persönliche Verfehlung codiert (Probyn 2005). »Maria« schämt sich, weil sie selbst

eine Zunahme an Körperfett negativ bewertet und als ihr eigenes Scheitern emp-

findet.25

Die feministische Bewegung der 1980er betrachtete ein schamerfülltes Ver-

hältnis zum eigenen Körper und der eigenen Sexualität als Resultat patriarchaler

Machtverhältnisse, die sich ins Selbstbild der Frauen einschrieben und die zu über-

winden essentieller Teil des feministischen Kampfes, individuell wie kollektiv sei.26

Auch die sozialen und politischen Kämpfe der Lesben- und Schwulen-Bewegung

formulier(t)en als eine der zentralsten Ziele stets Pride, als Überwindung und Ge-

gensatz zur gesellschaftlich vermittelten und internalisierten Scham und Selbst-

verachtung (Ahmed 2014c: 109, 120 Fn. 5; Halperin/Traub 2009; Probyn 2005). Auch

dicken Menschen wird gesellschaftliche Selbstverachtung und Scham für den ei-

genen Körper ›nahegelegt‹ – körperbezogene Gefühlsnormen werden nicht zuletzt

auch in Umkleidesituationen (oder am Badestrand, bei ärztlichen Untersuchungen

und in ähnlichen Situationen) durch Blicke und Kommentare reproduziert und ab-

gesichert aber auch, wie in Sassatellis Beispiel, ›aus sich selbst heraus‹, erfüllt (in-

dem »Maria« sich normgerecht schämt). Heute wird das Phänomen body shaming

oder fat shaming27 zunehmend auch populär diskutiert.

25 Dies stellt zudem eine stark vergeschlechtlichte Form der Körperscham dar (Neckel 1990:

247), wobei sich hierin auch wiederum intersektional klassenspezifische (Penz 2010: 32) und

historische (Frevert 2016: 20f.; Kuch 2011) Unterschiede finden lassen.

26 So heißt nicht von ungefähr ein wichtiges Buch der europäischen Frauenbewegung, welches

in den 1970er Jahren entstand »Die Scham ist vorbei« (Meulenbelt 1979).

27 Ebenso slut shaming, als Beschämung sexuell vielfach aktiver Frauen. Sogar Flugscham als

Reaktion auf klimapolitische Diskurse, etabliert sich als Begriff: https://www.spiegel.de/rei

se/aktuell/umweltbewusst-reisen-flugscham-versus-boomenden-flugverkehr-a-1262513.html
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Für einige der Interviewparter_Innen ist der Umgangmit Schönheits- und Kör-

pernormen –als FormdesNicht- beziehungsweise Anti-Commitment – in queeren

(Sport-)Räumen wesentlich relevanter als die Kritik an heteronormativer Zweige-

schlechtlichkeit (siehe auch Kapitel III.4.1 zur Anti-Diät-Prämisse im Feld),wie bei-

spielsweise für Anika. Sie verweist im Interview auf die Umkleidekabine als Ort,

welcher relevant für ihre Abneigung gegen Fitnessstudios ist: »Und ehrlich gesagt,

hab ich keine Lust auf die ganzen Gespräche in der Umkleidekabine, von den gan-

zen Frauen, die sich dann halt erzählen, wieviel sie abnehmen wollen, dass sie heut

nur fünf Salatblätter gegessen haben und ich weiß nicht was.« (Interview Anika)

Die Umkleide ist hier, wie oben erwähnt, der Ort, an dem zentrale Werte und

Normen ausgehandelt und (re)produziert werden, sei es durch Blicke oder eben

Gespräche, in welchen hegemoniale Körpernormen gerade durch die demonstrati-

ve Selbstverständlichkeit ihrerThematisierung (dass alle abnehmenwollen, scheint

unhinterfragbar und wiederum nichts, wofür sich geschämt werden müsse) ver-

festigt werden. Dagegen stellt Anika (und andere) die Erfahrung in der queeren

Sportgruppe: »Und jetzt in der Kabine, da unterhält sich niemand darüber, ob man

jetzt heute schon fünf Salatblätter gegessen hat und ob man noch was abnehmen

muss, das macht niemand in dieser Gruppe.« (Interview Anika) Zentral für das

Erleben der Umkleidekabine ist damit nicht nur deren geschlechtliche Einteilung

und die Reaktion der anderen Anwesenden auf die Geschlechtsverkörperung, son-

dern grundsätzlich die Atmosphäre in Bezug auf Körperlichkeit in der vulnerablen

Situation der Entblößtheit. Diese Atmosphäre wird maßgeblich durch Blick- und

Sprachpraxen produziert, also darüber, wie Anwesende von anderen angeschaut

und welche Gespräche geführt werden.

Dabei zeigt sich, dass hierbei auch in queeren Umkleiden durchaus Spannun-

gen, Konflikte und normative Ordnungen entstehen.

2.4 All-gender – no shame?

So war die Praxis der Gemeinschaftsumkleide auch Thema im Interview mit Ben.

Er erzählt mir, dass alle Neuankömmlinge stets darauf hingewiesen werden, dass

sie auch die offizielle ›Frauenumkleide‹ nutzen können. Das werde aber meist

höchstens einmal in Anspruch genommen, danach kämen alle in die gemeinsame

Umkleide. Ben begründet dies mit der sozialen Funktion des Raumes. Da sich alle

so wohlfühlten, hätte niemand Lust sich nach dem Training zum Umziehen zu

trennen. Er findet es in anderen Kontexten oft schade, dass nach dem Training

, zuletzt eingesehen am 20.08.19. Dass (moralische) Beschämung als politischer Mechanis-

mus begriffen werden kann, ist also mittlerweile auch über (emotions)soziologische Kreise

hinaus dabei, Teil des Alltagswissens zu werden.
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diese Möglichkeit des Austauschs und Kennenlernens durch die Geschlechtertren-

nung von Umkleiden beschränkt wird (Interview Ben). Für ihn besteht eine Kritik

an Mainstream-Fitness neben der Zweigeschlechtlichkeit auch zentral in der In-

dividualisierung in und durch diese Form des Sports und er sieht es als wichtigen

Charakterzug alternativer Konzepte an, etwas anderes zu praktizieren. Er sieht

all-gender-Umkleiden daher als Mittel, nicht nur den Zwang zu geschlechtlicher

Eindeutigkeit abzuwenden, sondern auch um größtmögliche Gruppenzugehö-

rigkeit zu gewinnen, da sich viel soziales Geschehen in der Umkleide abspiele.

Auch wenn er sieht, »dafür braucht man auf jeden Fall, dass die Gruppe sich

gut kennt und entwickelt und alle offen sind.« (Interview Ben) und dass nach

seiner Wahrnehmung »Frauen eher überfordert« (Interview Ben) damit seien. Das

sei aber »nur Gewohnheit. […] Das erste, zweite Mal ist vielleicht komisch, aber

irgendwann ist es Gewohnheit.« (Interview Ben) Hier wird die normative Setzung

der Gemeinschaftsumkleide deutlich, wenn das Unwohl-Fühlen mit dieser als

eine abzutrainierende, schlechte Angewohnheit konzipiert wird, die dem Ideal der

Gemeinschaftlichkeit entgegensteht.

Finn, welche_r in derselben Gruppe trainiert, sieht die Umkleidepolitik nicht

ganz so euphorischwie Ben. Im Interviewmit Finnwird klar, dass die Intimität, die

durch das gemeinsame Umziehen entsteht, auch in diesem Kontext Unsicherheit

schafft. Ein gegenseitiger Austausch auch über gruppenspezifische Schwerpunk-

te, wie in diesem Fall über geschlechtliche Transitionsprozesse, wird mitunter als

Belästigung und Überschreitung von Grenzen der Privatsphäre empfunden:

»Also ich bin da noch nie was gefragt worden konkret in der Situation. Es wurde

sichwenn dann in nemGespräch – und dawaren dann alle Leute schon angezogen

– halt was gefragt so: Ja sag mal ähh weiß ich nicht, (10) ja zur Körperbehaarung.

Natürlich is das dann auch n bisschen unangenehm, weil menschmerkt dann: Ok,

die Person hat mich angekuckt in Bezug auf meine Körperbehaarung und fragt

mich was dazu. Also ich stell so’ne Fragen hoffentlich nie. Ähm aber ja, is unange-

nehm.Abermanche Leute sindda richtig auchneugierig, weil die irgendwie glaub

ich die krasseste Zeit in ihrem Leben haben. Also da sind so eins zwei sind glaub

ich echt so, die zählen glaub ich echt immer Barthaare an anderenMenschen. Und

ich find das super unangenehm.« (Interview Finn)

Finn beschreibt hier die Erfahrung, von anderen auf etwas angesprochen zu wer-

den, was diese in der Umkleide an Finns Körper bemerkt haben. Konkret geht

es um Körperbehaarung, welche durch die Einnahme von Testosteron mitunter

deutlich zunimmt. Es erinnert Finn an unangenehme Erfahrungen aus anderen

(Schul-)Sportkontexten:

»Früher wars immer so: ›Ehh du hast deine Beine nicht rasiert! oder ›Ehh du hast

Barthaare, als Person, die…‹ oder ›Eh du hast Achselhaare, IIehh!‹ oder was auch
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immer. All das, was ich in der Jugend halt so hatte. Und jetzt ist es teilweise halt

genau umgekehrt, in Bezug auf aber selbstgewollte körperliche Eingriffe. Und das

gibts halt in dieserGruppeund ich glaube, das liegt daran, dass es in dieserGruppe

überdurchschnittlich viele trans* Personen gibt […].« (Interview Finn)

Genau umgekehrt zu Erfahrungen aus der Jugend, beschreibt Finn, dass eine star-

ke beziehungsweise zunehmende Körperbehaarung hier nun nicht mehr negativ,

sondern eher positiv beachtet wird. Nichtsdestotrotz aber sind das für Finn unan-

genehme Situationen. Finn führt das Verhalten der anderen auf eine geteilte Mar-

ginalisierungserfahrung (als trans* Personen) zurück, die er aber nicht wie Anika

mit einer erhöhten, sondern eher einer verringerten Sensibilität für die Grenzen

anderer ebenso marginalisierter Personen verknüpft. Der Charakter der Gruppe

als eine, in der relativ viele Personen gerade eine FtM (Female-to-Male/Frau-zu-

Mann)-Transition durchlaufen oder diese bereits abgeschlossen haben, bietet für

einige einen Raum, sich über diese spezifische Erfahrung untereinander auszutau-

schen und eben auch andere in ihrem Veränderungsprozess beobachten zu kön-

nen. Für andere, wie hier Finn, stellt dies eine Verletzung der eigenen Verhaltens-

standards dar (»Ich stell so’ne Fragen hoffentlich nie.«) und führt zu Gefühlen der

Bedrängnis.

2.5 Zusammenfassung

Ben und Finn stehen damit für zwei Perspektiven auf den und im selben Raum.

Auch bei gleichzeitiger Anwesenheit erleben sie die all-gender-Umkleide unter-

schiedlich, ist sie für beide mit unterschiedlichen Gefühlen und Assoziationen ver-

knüpft – Gemeinschaftlichkeit, Austausch und Gruppenzugehörigkeit gegenüber

Scham und Bedrängnis. Letztlich können beide Erlebensweisen als zwei Seiten

derselben Medaille betrachtet werden: Die Vergemeinschaftung, die Ben positiv

betont, basiert letztlich auch in seinen eigenen Schilderungen darauf, durch »Ge-

wohnheit« anfängliche »Überforderung« mit der Situation zu überwinden – die

gewünschten Empfindungen also erst durch die wiederholte Praxis zu ›lernen‹ –

und so zwingt sich die Gemeinschaftlichkeit mitunter auch als negative Grenz-

erfahrung auf, wie Finns Ausführungen zeigen. Während einerseits ein Schutz-

raum vor gesellschaftlich hegemonialen körperbezogenen (Gefühls-)Normen, wie

dem fat shaming und der Zweigeschlechternorm geschaffen werden soll, lassen

sich im Material Tendenzen der Etablierung von eigenen Gefühlsnormen ausma-

chen (vgl. Hochschild 1979: 1990; zu emotionsbezogener Normativität queerer Kon-

texte siehe Ahmed 2014c: Kapitel 7). Im Rahmen eines Community-Buildings im

Feld über (suggerierte) geteilte Erfahrungen und Einstellungen, wird auch eine be-

stimmte emotionale Einstellung – Zugehörigkeitsgefühle und damit einhergehen-

de Aufgeschlossenheit gegenüber den anderen Teilnehmenden – erwartet, welche
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sich wiederum in der Bereitschaft zur gemeinsamen all-gender-Umkleidepraktik

materialisieren sollte. Ein anonymes und zu anderen Teilnehmenden distanziertes

Verhalten, das in kommerziellen Fitnessstudios möglich ist und durch Anonymität

undDistanz auch einen gewissen Schutz gewähren kann, ist hier nicht vorgesehen.

Dabei kann die Anwesenheit diverser und auch nicht eindeutig zweigeschlecht-

licher Körper für nicht-binärgeschlechtliche und trans*geschlechtliche Personen

eine Atmosphäre der Gemeinschaftlichkeit und Sicherheit schaffen, auf Basis der

eigenen Normalität und im Kontrast zu sonst häufigen Erfahrungen der eigenen

Minderheitenposition. Dieser allgemeine Mechanismus wird in der Umkleide auf-

grund des hohen Entblößungsgrades des Körpers besonders virulent. Es kann aber

auch zu einer beklemmend empfundenen Atmosphäre führen, wenn Schamgefüh-

le und Rückzugsbedürfnisse auf Basis einer Norm des Gemeinschaftsgefühls ab-

gewertet werden und eine Offenheit auch zur Thematisierung des eigenen Kör-

pers normativ erwartet wird. Wie Finns Ausführungen zeigen, empfinden nicht

alle die all-gender-Umkleide gleich. Vielmehr ist die Gemeinschaftsumkleide auch

hier ein Erfahrungsraum für unangenehme Gefühle wie Scham, Peinlichkeit oder

Bedrängnis. Wenn davon auszugehen ist, dass es auch eine Frage des Habitus ist,

wie Räume empfunden werden (Löw 2015: 209ff.; ähnlich auch Ahmed 2014b) und

wer sichwann undwofür schämt (Neckel 1990), könnte der Fokusweiterer Analysen

und Forschungen auf der Frage nach Faktoren liegen, die die jeweiligen Wahrneh-

mungsweisen begünstigen.
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3 Die Hallen: Empowerment im Schutzraum trainieren

»We often get asked, ›what makes it a queer gym? Do you guys do, like, queer

pushups or something?‹ Hmm, no. Actually we do the exact same pushups straight

people do. LOL. But there is a difference and there is a need for a queer gym.«

(thequeergym.com/blog, zuletzt 03.06.2016), so steht es auf der Seite vonTheQueer

Gym.

Ja, was zeichnet ein queeres Training, neben der Umkleidenstruktur und der

Werbestrategie, aus? Wenn es an sich keine queeren Liegestützen gibt, was ist der

Unterschied, der so wichtig ist? Gibt es dennoch eine Art, Liegestützen und Situps

zumachen, die queer ist? Kommt es darauf anmit wem,wie gerahmt,mit welchem

Ziel die Trainingspraktiken vollzogen werden? Was macht aus einem Gym bezie-

hungsweise aus einer Schulsporthalle ein queeres Gym und damit einen emotio-

nalen Transformationsraum (siehe I.1.4-5), in dem »Turnhallenphobie« (Interview

Aaron) und »Schulsporttrauma« (Interview Aaron; Flohr 2003a) überwunden wer-

den können? Welche räumlichen, zeitlichen und sozialen Arrangements konstru-

ieren den sportiven Schutzraum an Orten, nämlich Schulsporthallen, die gleich-

zeitig von vielen Teilnehmenden mit schlechten Erinnerungen, gar mit Traumata

und Phobien, verknüpft werden?

In diesem Kapitel wird nun dargestellt, welche Praktiken und Arrangements

die konkrete Trainingsgestaltung in den Sporthallen charakterisieren. Insbesonde-

re wird näher auf die Prämissen der Trainingsgestaltung eingegangen (3.1), welche

in einem Primat der Atmosphäre über der Effizienz des Trainings liegen. Es wird

gezeigt, dass sich die queeren Fitnesstrainings in Kontinuität zur feministischen

Sportkultur um einen spielerischen Zugang zu Sport bemühen und den Anspruch

verfolgen, eine konkurrenz- und urteilsfreie Atmosphäre zu gestalten.Dadurch soll

die emotionale Umcodierung von Sporträumen und -praktiken gefördert werden.

Zentral für ein Gelingen dieser Transformation ist dabei die Gefühlsarbeit der Trai-

ner_Innen, die in 3.2 genauer betrachtet wird. In diesem stellt sich auch heraus,

dass auch im queeren Schutzraum vor der »genderrigiden Sportwelt« (Queerfri-

ends), wenn auch subtil, hegemoniale Geschlechterrollen reproduziert werden. Es

zeigt sich ein Spannungsverhältnis zwischen dem Ziel, Geschlechterrollen zu de-

konstruieren und der Kategorie Geschlecht ihre Relevanz zu entziehen und dem

Anspruch real existierenden binrästrukturierten sexistischen Strukturen und ih-

ren Auswirkungen entgegenzutreten. Dies wird nach Alexandra Ommert (2016) als

Gleichzeitigkeit eines kategorienkritischen und herrschaftskritischen Anspruchs

gefasst. Diese führt in der Praxis mitunter zu Momenten der Reifizierung, beson-

ders in der Verknüpfung von athletischer Kompetenz und (cis) Männlichkeit. Cis

Männlichkeit beziehungsweise cis Männern kommt daher im Feld eine grundlie-

gend ambivalente Rolle zu, wie zu sehen sein wird (3.3).
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Zunächst nun aber zur Frage, wie die queeren Fitnesstrainings, die in dieser

Studie untersucht wurden, konkret gestaltet ist. Die Trainingsgruppen waren pro

Trainingseinheit zwischen drei und zwölf Teilnehmende stark.Die Zeitstruktur der

Trainingsgruppen entspricht eher einem klassischen Sportvereins-Training und

nicht einem konventionellen Fitnessstudio. Da die hier untersuchten Trainings-

gruppen über keine eigenen Fitnessstudios oder ähnliches verfügen, finden Trai-

nings zwei bis drei Mal in der Woche zu festen Tagen und Zeiten statt, dauern

eineinhalb Stunden und werden von Anfang bis Ende, vom Aufwärmen bis zum

Abdehnen, gemeinsam als Gruppe durchgeführt. Eine individuelle Trainingsge-

staltung wie im Fitnessstudio ist hier nicht möglich. Dadurch, dass im Vergleich

zu einem Studio recht selten Trainingszeiten angeboten werden, erfordert die Teil-

nahme also ein gewisses ›Commitment‹ ähnlich wie beispielsweise im Fußballver-

ein. Für eine Teilnahme an der Gruppe ist es nötig, sich auf eine Regelmäßigkeit

und entsprechende Einschränkung der eigenen freien Zeiteinteilung einzulassen.

Gleichsam erhöht sich dadurch tendenziell auch die soziale Verbindlichkeit und

damit auch Verbindung unter den Teilnehmenden, was sicher als förderlich für

das Empfinden einer Community und eines Schutzraums gesehen werden kann,

ebenso wie die regelmäßige Praktik, nach dem Training noch zusammen etwas es-

sen oder trinken zu gehen, was eine Gruppe sogar explizit auf ihrer Internetseite

bewirbt (Seitenwechsel nach dem Relaunch, zuletzt eingesehen 23.10.2020).

3.1 Kinderturnen statt Imponiergehabe

Danach gefragt, was das Training in einer queeren Fitnessgruppe konkret aus-

macht, antworten Interviewpartner_Innen interessanterweise vielfach damit,

wie es nicht ist. Die Beschreibung der eigenen Trainingspraxis wird oft über die

Abgrenzung zum Mainstream konzipiert. Im Interview mit Alma berichtet diese

im Rahmen einer freien Narration ihrer persönlichen Sportbiografie auch von

eigenen Erfahrungen in einem Fitnessstudio:

»Das war ganz schrecklich im Fitnessstudio. Erzähl ich auch mal. Also für mich

war das schrecklich. Ich war da auch nicht so lange, ich glaub nur n halbes Jahr.

Also weil die Typen da, das geht ja alles gar nicht. Die dehnen sich ja auch nicht,

gar nichts. Die machen ja nur ihre komischen Bewegungen und glotzen sich im

Spiegel an (lacht) und […] Ich hatte immer das Gefühl, die kucken mich komisch

an. Das fand ich doof. Und von den Frauen, die da waren, also wenn ich das so

sagen darf, ich fand, das waren alles Tussen, das fand ich total langweilig und so.

Und […] mich haben die Typen genervt. Weil ich hatte das Gefühl, die machen das

tatsächlich um/die hatten son Poserding irgendwie.« (Interview Alma)

In diesem Interviewabschnitt finden sich die zentralen Motive der Ablehnung und

Kontrastierung zu »Mainstream-Fitnessstudios« (InterviewMika), die im Feld vor-
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herrschen: Mainstream-Fitnesssportler würden sich nicht dehnen – was als Syn-

onym für gesundheits- und entspannungsorientierte Trainingspraxen gelesenwer-

den kann – sondern sich nur im Spiegel »anglotzen« und hätten ein »Poserding« –

also eine Neigung zu selbstexponierendem Auftreten. Die Frauen wiederumwaren

»alles Tussen« und langweilig, kamen also nicht als soziale Kontakte für Alma infra-

ge. Mit dem Begriff Tussen wird ein abwertendes Frauenbild aufgerufen, nachdem

die so bezeichneten Personen wenig intelligent, oberflächlich und ebenso wie die

Männer vorrangig auf ihr Aussehen fokussiert seien. Eine Orientierung an der ei-

genen Optik, mit dem Ziel, bei anderen Eindruck zu machen – zu posen – wird

klar abgelehnt und dient als Distinktionsmerkmal (siehe auch Kap.III.4.3). Auch

das Gefühl, komisch angeschaut zu werden, ist in vielen Erfahrungsberichten sehr

zentral und beeinflusst die Wahrnehmung der Atmosphäre für die Interviewten.

Kim führt dies als »Abgecheckt-Werden von den Leuten« (Interview Kim), wie folgt

aus:

»[…] du wirst die ganze Zeit von irgendwie von diesen ganzen Leuten irgendwie

beobach/also jetzt nicht persönlich, also die verfolgen mich jetzt nicht, aber es

ist schon son/Leute kucken halt die ganze Zeit: Wie cool sehen da die Leute beim

Laufen aus und wie cool da […].« (Interview Kim)

An anderer Stelle führt Kim aus: »[…] dass du da die ganze Zeit halt irgendwie Kör-

per präsentierst. Und wenn die halt irgendwie nicht so norm-entsprechend sind,

ähm dann kriegst du halt die ganze Zeit irgendwie so (…) Blicke und Kommentare

und so.« (Interview Kim)

So empfand auch Anika sich explizit als »runde Person« (Interview Anika) im

Fitnessstudio im Zentrum fremder Blicke: »Und auch die ganzen Blicke, die zuge-

worfen werden, so nach dem Motto: Was macht die Dicke da auf dem Laufband?«

(Interview Anika) Mika beschreibt, dass in der queeren Fitnessgruppe viele Men-

schen seien,

»[…] die diese Atmosphäre in den Mainstream-Fitnessstudios nicht mögen, die-

ses Sehen und Gesehen-werden, dieses Imponiergehabe […] wo einfach sone At-

mosphäre ist, wo viele [andere Anwesende, Trainierende] auf mich auch abschre-

ckend wirken. Wos nicht dieses Miteinander ist: Komm wir machen hier Sport,

das macht irgendwie Spaß, sondern …wo Manche ganz schön glaub ich mit ihrer

Außenwirkung beschäftigt sind, auch beim Training.« (Interview Mika)

Auch Inga antwortet auf die Frage danach, was ihre Teilnehmenden wohl an ei-

nem Training im FLTI*-Sportverein schätzen: »dass man sich [nicht] irgendwie

besonders anziehen muss, um zum Sport zu gehen. Die meisten kommen ja mitm

Schlumpelpullover und irgendner Schlumpelhose da hin und ähm (5) finden das

gut.« (Interview Inga) Auch hier spielt also das äußere Erscheinungsbild, inklusi-

ve der Bekleidung, keine Rolle und die Teilnehmenden sind von der belastenden
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Aufgabe eines angemessenen Stylings und Selbstpräsentation befreit. Auch später

im Interview heißt es noch einmal: »Weil, wir hatten selten Leute bisher, die sich

auch nurMühe gegeben hätten irgendwas Besonderes anzuziehen.Undwenn fällts

auch keinem auf, hat man den Eindruck, da kuckt auch niemand hin. Interessiert

irgendwie niemand, was die anderen da anhaben.« (Interview Inga)

Nicht nur in der Umkleide, auch während des Trainings sind Blicke also zentra-

le Elemente der Atmosphärengestaltung.28 Wie andere Menschen angeschaut werden

und ob Menschen sich selbst im Spiegel betrachten oder explizit die Blicke an-

derer suchen, wird als zentrales Charakteristikum zu Unterscheidung von Main-

stream und queeren Fitnesstrainings angeführt. In diesem Zusammenhang damit

äußert Kim auch: »[…] ja ich hatte viel den Eindruck, dass es auch son Datingportal

mehr oder weniger ist.« (Interview Kim) Das Anschauen anderer und das Suchen

nach deren Blicken werden oftmals auch als explizit sexualisiert empfunden und

abgelehnt. Tatsächlich konnte ich während meiner Feldaufenthalte und auch in

den Interviews kaum eine Bedeutung dessen im Trainingsalltag ausmachen. An-

zunehmen ist, dass durch die hohe Relevanz eines antinormativen Selbstanspru-

ches, Komplimente und Flirtversuche schnell als normativ und übergriffig empfun-

den würden. Sam, welcher die queere Fitnessgruppe explizit schwuler Sportkultur

vorzieht, nennt nicht zuletzt das offensive Flirtverhalten, das aufmerksamkeitssu-

chende Exponieren des eigenen Körpers und die Dauerrelevanz von Sexualität in

der schwulen Subkultur als Grund seiner Ablehnung:

»And it seemedmuchmore like people joked about and talked about sex, gay sex,

and ähm tried to sort of get attention for their bodies, taking off their shirts, and

that…I am not interested in that. That’s partially sort of boring and partially I think

alienating for me. I don’t feel at home there.« (Interview Sam)29

Auch Mika stellt heraus: »[…] was ich vorhin auch angesprochen habe, nämlich das

äh dieses im Fitnessstudio dann mich zeigen mit dem, was ich kann, das haben

wir nicht. Also dieses Imponiergehabe.« (Interview Mika)

Zumindest das Sich-im-Spiegel-Anglotzen ist auch gar nicht möglich, denn

es gibt keine. Die Trainings, welche zum Angebot gemeinnütziger Sportvereine

28 Zur Bedeutung von Blicken in der Herstellung sozialer Rangordnungen im Fitnesstraining

arbeitet auch Peter Kiep (Kiep 2017).

29 Graf 2012 arbeitet Dynamiken der Verhandlung von sexuellem Begehren in konventionellen

Fitnessstudios heraus, Alvarez (2008) speziell für die schwule Fitness-Szene. Das Narrativ

einer geringeren politischen Reflexivität in der schwulen im Vergleich zur queeren (Sport)-

Szene findet sich auch in zwei ›Members Stories‹ des US-amerikanischen The Queer Gym.

Sowohl Erik als auch Adam berichten im Gleichklang mit Sam von einer hohen Sexualisie-

rung und rein hedonistischenOrientierung schwuler Kontexte, von denen sie TheQueer Gym

positiv abgrenzen (»Meet Erik« und »Meet Adam« auf thequeergym, zuletzt eigesehen am

19.08.2020).
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gehören, finden in Schulsport- und vergleichbaren Mehrzwecksporthallen statt.

Damit gibt es viele Artefakte nicht, die ein gängiges Fitnessstudio auszeichnen,

unter anderem keine Spiegel an den Wänden. Eine Studie von Peter Kiep (Kiep

2019) zeigt, dass Spiegel, die in konventionellen Fitnessstudios vielfach vorhanden

sind, einen wesentlichen Einfluss auf die Unzufriedenheit mit dem eigenen Kör-

per haben. Zwar ist das Nicht-Vorhandensein von Spiegeln hier eher darauf zu-

rückzuführen, dass Spiegel nicht zum klassischen Mobiliar von Schulsporthallen

gehören, dennoch kann eben mit Bezug auf Kiep ein spiegelfreies Training auch

als Element der anvisierten Verbesserung des Körper-Selbst-Verhältnisses gewertet

werden. The Queer Gym aus Oakland, deren Internetpräsenz in III.1. besprochen

wurde, wirbt explizit damit, dass es keine Spiegel in ihrem Studio gibt, »to help

clients suffering body dysmorphia« (thequeergym) was diese These bestärkt.

In den hier untersuchten Sporthallen gibt es zudem auch keine klassischen

Fitnessgeräte wie Cyclingräder, Laufbänder, Hantelbänke oder Crosstrainer. Das

wird aber nicht als Mangel thematisiert, im Gegenteil: Vereinzelt finden sich The-

matisierungen von Fitnessstudio-Geräten, die dann als weiterer negativer Aspekt

gängiger Fitnessstudios erzählt werden:

»Bei soMcFit zum Beispiel da haste ja soMaschinen, die so total stark dich in sone

gewisse Position (.) und das ist ja alles sehr stark angeleitet diese Maschinen […].

Ich pass überhaupt nicht in die Maschine. Das hat überhaupt nicht funktioniert,

das hat richtig wehgetan.« (Interview Lu)

Auch Sascha sagt: »Ich weiß nicht, stehen da diese ganzen Geräte und die Leute

stecken sich da irgendwie rein und äh keine Ahnung. Ich find Fitnessstudios was

super Seltsames.« (Interview Sascha)30

Hier zeigt sich eine Assoziation von Fitnessgeräten mit Zwang, Leitung und

Unterordnung: DieMaschinen [zwingen, nötigen, bringen, leiten? Verb fehlt, Anm.

CS] »dich in sone gewisse Position«. Auch ohne Verb im Satz wird deutlich, dass

eher von einem negativ konnotierten Zwingen der Maschinen gesprochen wird,

zumal Lu folgend sogar von Schmerzen spricht, weil sie nicht in die Maschinen

passe. Und auch in Saschas Aussage wird deutlich, dass das Training an Maschi-

nen als eine Art befremdlich empfundene Unterwerfung des Menschen unter die

Technik gesehenwird: »die Leute stecken sich da irgendwie rein«, passen sich Form

und Funktionsweise der Maschine an, um hereinzupassen – Fitness im Sinne des

›to fit in‹.

Das Inventar der beobachteten Trainingsgruppen hingegen besteht aus übli-

chem Schulsport-Mobiliar und vom Verein bereitgestellte Kurzhanteln, in einer

30 Diese ›Technikfeindlichkeit‹ schließt an ebensolche Diskurse der feministischen Sportkultur

über Geräte in Fitnessstudios an (Kröner 1986).
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Abb.14: Eine der Trainingshallen. Das Foto ist von der Facebook-Seite der

Gruppe. Zu sehen ist die (Schul-)Sporthalle mit einem aufgebauten Trai-

ningsparcour.

Trainingsstätte irgendwann auch einer kleinen Anzahl Langhanteln. Viele Übun-

gen der Trainings basieren auf der Nutzung des Eigenkörpergewichts. Das ist zum

einen eben den Umständen der Ausstattung geschuldet, wird aber durchaus auch

als vorteilhaft diskutiert, da es eigenständiges zusätzliches Training zuhause er-

möglicht auch ohne Zugang zu einem Fitnessstudio. Vor dem Hintergrund der

eben ausgeführten negativen Assoziationen mit Fitnessgeräten, kommt dem Trai-

ning mit Eigenkörpergewicht und wenig zusätzlichen Artefakten implizit auch ei-

ne Assoziation mit Freiheit und Nicht-Unterordnung zu.

Werden Trainingsgeräte genutzt, dann oftmals auch in unkonventioneller

Weise.

Auf einer Gender-Studies-Konferenz komme ich mit einer anderen Forscherin ins

Gespräch, die, wie sich herausstellt, früher einige Zeit in einer ›meiner‹ beforsch-

ten Gruppen trainiert hat. Sie spricht sehr begeistert von der Erfahrung dort, vor

allem von der spielerischen Trainingsgestaltung. Sie fasst dies in der Aussage zu-

sammen, dass es sich dabei eigentlich nicht um Fitnesstraining handle, sondern

um »Kinderturnen für Erwachsene«. Besonders mochte sie die Rollbretter, auf de-

nen auch ich schon öfter während meiner Beobachtungen in der Gruppe sitzend
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oder auf dem Bauch liegend mit anderen um die Wette durch die Halle gerollt

bin. (Beobachtung 13.02.2016)

Die feministische Sport- und Bewegungskultur der 1980er Jahre verfügte zunächst

nicht über eigene Hallen oder ähnliches, die ersten Trainings wurden im Park

durchgeführt und die Sportpraktiken bestanden unter anderem darin, auf Bäu-

me zu klettern (siehe Kap. II.2). Hier wurde die Not zur Tugend gemacht und ein

improvisiertes spielerisches Training, welches Ängste und Hemmungen vor Sport

überwinden helfen sollte, zu einem zentralen Merkmal feministischer Sportkultur.

Dabei ging es im Einklang mit Grundsätzen der Neue oder Alternativen Sportkul-

tur (Pawelke 1995; Moegling 1988) auch darum, Praktiken des Sports neu zu definie-

ren, sich nicht an vorgegebenen Regeln und Abläufen zu orientieren, sondern ex-

plizit und bewusst Sportarten und Sportpraktiken so zu modifizieren, dass sie den

Wünschen, Bedürfnissen und Fähigkeiten der Teilnehmenden entsprechen (siehe

auch Kap. II. 2). So werden Trainingspraktiken wie folgt beschrieben:

»Da wurde mit Kästen gebaut, aus Barren und anderen Geräten ein Parcours

zusammengestellt. Wir kletterten auf allem herum, spielten Fangen auf den

Geräten. […] Oft brachte Susanne sogenannte Alltagsgegenstände wie Fahrrad-

schläuche, Pappkartons, Luftballons, Bettlaken oder einen nicht so alltäglichen

Fallschirm mit, warf alles in die Mitte und es entstanden die erstaunlichsten

Spiele. Mit Sachen, denen nicht die Erinnerung an Schulsport anhaftete, wurde

sehr unbefangen herumexperimentiert.« (Gröver 1993: 42f.)

Als Begründung für die Ablehnung von Schulsport-Erinnerungen werden in den

Publikationen der feministischen Sportkultur »Ängste oder auch Aggressionen«

benannt, die »bestimmte Geräte wie Kasten, Barren oder auch Bälle und die Turn-

halle an sich auslösen können.« (Gröver 1993: 40; siehe auch Rose L. 1992: 117) Auch

von »Schulsporttrauma« (Flohr 2003a) wird gesprochen. Hier zeigt sich eine Kon-

tinuität zu Ausführungen der heutigen queeren Fitnesssportler_Innen. Aaron bei-

spielsweise spricht von einer »Turnhallenphobie« und »ganz schlimmen Erfahrun-

gen im Schulsport« (Interview Aaron), die er als Trainer zu überwinden helfen will

(s.u.).

Über eine »respektlose Umgangsweise mit der Turnhalle und den Geräten«

(Gröver 1993: 42) sollte eine neue Beziehung zu diesen Artefakten und damit ver-

knüpften (Sport)Praktiken entwickelt werden. Durch die Loslösung von konventio-

nellen Sportkonzepten sollten entsprechende aus der weiblichen Sportsozialisati-

on erwachsenen Hemmungen und Ängste aufgehoben werden. So erzählt Inga,

die seit Mitte der 1990er Jahre eine Fitnessgruppe leitet: »Wir haben alles, […], was

man im Entferntesten unter Fitness nennen konnte, gemacht. Bis zu Volkstänzen,

russischen Volkstänzen.« (Interview Inga). Auch während der teilnehmenden Be-

obachtung in ihrer Gruppe für diese Studie wurde gelegentlich als Erwärmungs-
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übung getanzt – frei nach etwaminütlich wechselnd abgespieltenMusikstilen.Das

lies atmosphärisch tatsächlich schwerlich die Assoziation mit selbstoptimierender

Körperarbeit oder sportivem Rekordstreben aufkommen, erfordert aber anderer-

seits eine gewisse Kompetenz des Scham-Ablegen oder der Ernstlosigkeit.

Unkonventionelle Trainingsabläufe werden jedoch nicht von allen als spaßi-

ge Loslösung von gängigen Sport-Normen empfunden, sondern könne auch als

grenzüberschreitend und beschämend erlebt werden, ganz ähnlich der all-gender-

Umkleidenstruktur (Kap. III.2). Das zeigt ein Erfahrungsbericht aus einem femi-

nistischen Training von Lu, die inzwischen explizit nicht in queeren oder feminis-

tischen Kontexten trainiert:

»Der eine, das war besonders schlimm…genau, mit diesen Frauen…weil es gab so

Aufwärmübungen. Das waren die Aufwärmübungen, die mich zum Schreiend-

Wegrennen geführt haben. Weil man musste zum Aufwärmen im Kreis rennen

und dann sollte man ähm – total absurd, ich weiß nicht ob das normal ist aber

(lacht) – dann sollte man gegeneinander hüpfen und es sollte sich nur der Bauch

berühren. Weißte da waren so zwölf fünfzehn Frauen, die ich nicht kannte und

ich sollte mit dem Bauch gegen die hüpfen. Und ich dachte so: Ich würde lieber

aus dem Fenster im fünften Stock hüpfen, als diese Übungmachen, das ist viel zu

grenzübergreifend, wie kann man sich sone Scheiße ausdenken […]?« (Interview

Lu)

Auch während meiner Feldaufenthalte konnte ich immer wieder eine große Krea-

tivität im Umgangmit demOrt der Turnhalle, den Geräten und den gängigen Trai-

ningspraktiken und -strukturen beobachten.

Mir wird gleich ein bisschen bange, als ich den schon fertigen Teil des Aufbaus

sehe, der darin besteht, über eine schräg gestellte Bank auf einen Schwebebalken

zu laufen und über diesen zu balancieren bis zu einem Stufenbarren, über den

man dann steigt, um am Ende ein Seil zu greifen (so ein Kletterseil, das von der

Decke hängt), um sich mit diesem wieder abzuseilen. In der Vorstellungsrunde

am Anfang sagt eine Teilnehmerin, dass hier viele Geräte stehen, wegen denen

sie nicht zum Schulsport gegangen ist und dass sie sich deshalb nun freut aufs

Training. (Beobachtung 11.08.2016)

Die Bemerkung der Teilnehmerin verweist auf genau diesen Mechanismus der

emotionalen Umbesetzung von klassischen Schulsportgeräten wie Stufenbarren

und Schwebebalken, sowie generell dem Ort einer Schulsporthalle. Gleichzeitig ist

davon auszugehen, dass nicht nur mir ein wenig bange ist. So sagt auch Ben, der

den hier beschriebenen Parcours aufgebaut hat:

»Alle haben sich gefühlt wie: Ich bin wie in der Schule und da habe ich das nie

geschafft und sind am Anfang total überfordert. Aber sie sind nicht mehr Kinder.
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Und dann versuchen sie’s als erwachsene Person. Und dann sehen sie, dass sie es

geschafft haben und am Ende hat es viel Spaß gemacht. Und das ist für mich ein

großer Erfolg und auch für sie auf jeden Fall.« (Interview Ben)

Ben verfolgt recht bewusst das Ziel, die Teilnehmenden dazu zu bringen, negati-

ve – angst- oder schambesetzte – Assoziationen mit Sporthallen und -geräten zu

überwinden und sich selbst Dinge zuzutrauen, die auf den ersten Blick überfor-

dernd oder gefährlich wirken.

Auch in anderen Trainingsgruppen werden Trainingseinheiten oft sehr spie-

lerisch gestaltet, beispielsweise durch sportives Stadt-Land-Fluss- oder Mensch-

Ärger-Dich-Nicht spielen31 oder bereits erwähnte Wettrennen im Sitzen oder Lie-

gen auf Rollbrettern, was durchaus körperlich anstrengend für je involvierte Mus-

kelgruppen ist, sich aber dennoch eher nach »Kinderturnen« als nach einer sportli-

chen Übung anfühlt. So beschreibt auch eine Teilnehmerin einer anderen Gruppe:

»Also unsere Trainer sind ja wahnsinnig kreativ, besonders Stefan. Und zu Weih-

nachten hat er sich ne ganz tolle Challenge ausgedacht gehabt, zumNikolaus. Al-

so wir wussten, es gibt irgendwas Besonderes, nicht so der normale Kreis mit den

variierenden Übungen, sondern wir haben quasi Nikolaus gespielt. Nikolaus und

Rentiere. Und der Nikolaus hatte dann immer eine Zipfelmütze auf und die an-

deren, die keine hatten, die waren das Rentier, die waren da an der Futterstation.

Das war sone große Matte. Und dann is der Nikolaus zu einem Rentier gekom-

men und wurde dann von dem Rentier getragen, zwei Runden durch die Halle.

[…] Und dann mussten wir halt zum Schornstein, was son umgekehrter Kasten

war, rennen undmussten unsere Geschenke rausziehen. Das waren die Übungen.

Und die hattens auch extrem in sich. Also auch so krasse Sachen wie hier quasi

[Das Interview fand während eines größeren queeren Fitnessevents statt, Anm.

C.S.]. Daran siehste auch wieder, dass es alles sehr viel um Spaß geht, nicht nur

um dieses Leistungsding.« (Interview Valerie)

Einerseits sind die Übungen intensiv, »hattens extrem in sich«, gleichzeitig war es

Valerie auch möglich, Teilübungen nicht zu machen, zum Beispiel ›ihren‹ Nikolaus

31 Stadt-Land-Fluss funktioniert dabei wie folgt: Organisiert sind die Teilnehmenden in Teams.

An einem Ende der Halle liegen Zettel und Stifte, die Zettel sind entsprechend des bekann-

ten Spiels vorbereitet. Wenn ein Buchstabe bestimmt ist, laufen die Teammitglieder je ein-

zeln vom gegenüberliegenden Hallenende zum Zettel, füllen eine Kategorie (Stadt, Land,

Fluss, ….) aus und rennen zurück, erst dann darf das nächste Teammitglied loslaufen. Ge-

wonnen hat das Team, welches als erstes alle Kategorien ausgefüllt hat. Mensch-ärger-dich-

nicht wird in Zweierteams gespielt. Es wird gewürfelt und eine Person läuft die Anzahl der

Würfelaugen als Runden in der Halle, die zweite macht in dieser Zeit bestimmte Übungen,

gewonnen hat das Team, welches zuerst eine bestimmte Mengenvorgabe an Übungen ab-

solviert hat.
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nicht auf dem Rücken zwei Runden durch die Halle zu tragen: »Das hab ich zum

Beispiel auch nicht gemacht, ich bin mit meinem Nikolaus Arm in Arm gelaufen.

Oder wir habenmal Rollenwechsel gemacht, da wurde das Rentier dann getragen.«

(Interview Valerie)

Nicht nur werden also Übungen oft – auch ohne jahreszeitliche Anlässe – in

Spiele verpackt, auch ist den Teilnehmenden viel Freiheit gelassen, Übungen aus-

zusetzen oder abzuwandeln. Disziplin, sowohl gegenüber der Trainerin oder des

Trainers als auch in Form von selbstdisziplinierendem Einsatz, kann zwar durch-

aus beobachtet werden,wird aber nicht als raumgestaltender oder generell relevan-

ter Wert kultiviert. So kommen in allen beobachteten Trainings vielfach mehrere

Teilnehmende zu spät und sieht eine Trainingseinheit öfter wie folgt aus:

Grundsätzlich scheint der Aufbau immer noch nicht von allen verstanden zu sein

oder absichtlich verändert zu werden. Teilweise halten Menschen ihre Wechsel-

zeiten nicht ein, sondern machen dennoch Übungen, während eigentlich die an-

dere Person aus dem Zweierteam dran ist. Oder sie verändern Stationen, in der

Regel, indem sie die Ausführung vereinfachen. […] Die Koordination des Zirkels

insgesamt misslingt, so dass nicht alle gleichzeitig fertig sind. Es erfolgt also vor

dem zweiten Durchgang eine erneute Erklärung. Dennoch machen wieder einige

LeuteÜbungen statt Pause, andere albernmehr herumwährend ihrerÜbungszeit.

(Beobachtung 02.02.2016)

Das ›undisziplinierte‹ Verhalten der Teilnehmenden erscheint dabei nicht als Re-

spektlosigkeit dem Trainer gegenüber, eher als Resultat einer Atmosphäre, die be-

wusst möglichst locker, unhierarchisch und spaßorientiert sein soll (siehe Kap. III

4.3 zur Normativität von Spaß). Teil dessen ist eine häufige Betonung der indi-

viduellen Freiheit in der Trainingsausübung. So heißt es in Werbetexten, »dass

jede(r) im eigenen Tempo und ohne (Gruppen-)Druck trainieren kann« (Seiten-

wechsel, 19.04.2018). Praktisch umgesetzt wird dies durch eine häufige Anweisung

verschiedener Übungsvariationen für unterschiedliche Leistungsstufen. Nicht nur

für Sascha macht diese Toleranz für verschiedene Leistungsniveaus einen zentra-

len Wesenszug queerer Trainingsgruppen aus:

»Und wenn man irgendwie ne Übung dann nicht mehr kann dann oder halt sozu-

sagen an sein eigenes Limit gekommen ist, dann ähm heißt das nicht so: ›Ey, du

musst noch…‹ oder keine Ahnungwas und ›Das geht ja nicht!‹ oder so. Sondern das

ist irgendwie, hab ich das Gefühl, dass es ok ist, wenn man dann irgendwas nicht

mehr, also auch nicht kann. Und dass halt auch jedesMal gefragt wird, ob jemand

Ersatzübungen braucht oder irgendwelche Probleme hat. Es wird halt super viel

Rücksicht genommen und das ist halt sowas, was ich aus so anderen so Konstel-

lationen gar nicht kenne und das richtig richtig toll ist.« (Interview Sascha)
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Element dieser ›Toleranz‹32 ist eine starke Individualisierung der Leistungsansprü-

che – auf praktischer Ebene durch die differenzierten Aufgabenstellungen, und auf

rhetorischer/ideologischer Ebene durch den Topos der Leistungsanspruchs »für

sich«, ähnlich der Ideologie des ›sich für sich selbst schön Machens‹ (Degele 2004:

90ff.). So sagt Valerie: »[A]lso ich mein ich hab den Anspruch an mich selber, was

zu schaffen und auch besser zu werden, aber der Leistungsdruck kommt nicht von

außen.« (Interview Valerie).

Schon in den 1980er Jahren war diese Art der Aufteilung in von außen und

›von innen/aus sich selbst heraus‹ im Rahmen einer Selbstbestimmungs-Rhetorik

urteilsleitend: Leistungsstreben wurde durchaus akzeptiert, wenn es als selbstbe-

stimmt codierbar war (siehe Kap. II. 2.2). Ferner hieß es dort:

»Den Leistungsbegriff einem objektiven = äußerlichen Wertmaßstab zu entrei-

ßen, kann im Unterricht [gemeint sind Freizeit-Training, Anm. C.S.] z.B. heißen:

einer Frau, die es das erste Mal in ihrem Leben schafft, einen Liegestütz (bzw.

eine Vorübung dazu) zu machen, ebenso viel positive Unterstützung zukommen

zu lassen, wie jener Frau, die – ständig schwitzend und ›leistungsorientiert‹ –

lernt, Momente der Ruhe, ganzkörperlichen Fühlens oder Partnerinnenübungen

zulassen zu können, bei denen meßbare Leistung nicht so offensichtlich ist.«

(Bischoff/Schmidt 1988: 69)

Ähnlich modernen Diversity-Politik-Ansätzen wird hier eine komplett gleichwerti-

ge Vielfältigkeit an Seinsweisen und Zielsetzungen proklamiert. Eine Spielart da-

von findet sich auch im Interview mit Alma in dem Begriff des »ausgewogenen

Vergleichs«:

»Na undmit dem Vergleichenmerk ich ähm, also ich merk zum Beispiel mit Alex,

Alex ist sehr kräftig. Oh, der kann Gewichte heben, da brauch ich gar nicht hinku-

cken. […] Und aber ichmerk ich bin zumBeispiel im Ausdauerbereich viel viel bes-

ser und ich FREU mich, dass ich im Ausdauerbereich besser bin als Alex. Ich freu

mich aber auch, dass Alex so toll ist in Gewicht und dass er da so im Kraftdings,

dass er da so seins gefunden hat. So. Also ist das n ausgewogener Vergleich, ja.«

(Interview Alma)

Und so wie die Kritik an Diversity-Politiken darin besteht, dass diese reale Macht-

unterschiede durch die Behauptung einer voluntaristischen Wertschätzung uni-

verseller Vielfältigkeit ignoriere (Ahmed 2012; Wetterer 2003), bleibt auch in dieser

›Leistungs-Diversity‹ offen, was passiert, wenn kein ausgewogener Vergleich mög-

lich ist, wenn A stets sowohl mehr Ausdauer als auch mehr Kraft hat als B.33

32 Deren immanente Grenzen werden in Kap. III.4.3 besprochen.

33 Darauf werde ich in Kap. III.4.3 noch einmal zurückkommen.
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Wie schon in der feministischen Sport- und Bewegungskultur der 1980er spielt

das ›Leistungsthema‹ (siehe Kap. II. 2.2) also auch in heutigen queeren Sport-

kontexten weiterhin eine große und ambivalente Rolle. Zum einen basieren eini-

ge spielerische Trainings-Aufbauten, wie eben bereits beschrieben, durchaus auch

auf Wettbewerbsspielen, in denen es beispielsweise darum geht, schneller als die

anderen zu sein. Betont werden dabei stets der Spaß und die explizite Nicht-

Ernsthaftigkeit des Wettstreits. Dass dies jedoch in der Praxis nicht immer so

einfach auszubalancieren ist, zeigen folgende Interviewausschnitte von Anika und

Aaron:

»Was ich schwierig finde, ist wenn wir bei Aaron dieses 10er, 9er, 8er, 7er -Training

machen34, weil das baut halt n bisschen Druck auf ne. So da geht’s ja dann quasi

um Geschwindigkeit. Und klar schaff ichs auch diese Übungen zu machen, aber

ich bin halt nicht so schnell wie ne leichte Person. Das heißt für mich, dass ich

dann immer automatisch die Letzte bin bei dieser Art von Training. […] Das gibt

mir dann son bisschen Stress ja. (.) Also fürmich ist es immer ambesten, wennwir

sowas haben mit ner Zeitspanne […] von sagen wir 40 Sekunden pro Übung und

dannmacht jede Person ihr Tempo, weil dann kann ich quasimein Tempomachen

und komm nicht in Zeitdruck. Das ist für mich am entspanntesten.« (Interview

Anika)

Aaron, dem Trainer, fällt es allerdings schwer, komplett auf sportlichen Wettstreit

zu verzichten:

»Und ich find zum Beispiel, wenn wir competitionmäßig machen – machen wir

ja manchmal ne, so Spaß-Competition – machen eigentlich alle mit. Also es sind

halt… steigen auch alle drauf ein, auf diese Competition. Ich find aber wir machen

dis auf ne, also zu mindestens nach meiner Sicht, auf ner Ebene, wos ok is. Wobei

wir letztens irgendwann n Training hatten, da hat irgendjemand danach gesagt:

›Das war mir zu viel Competition und das wurde auch zu ernst.‹ Das fand ich gut,

also, dass die Person das gesagt hat unddannhat das noch ne zweite bestätigt und

dann hab ich nochmal nachgefragt und dann haben wir kurz drüber geredet und

ähm ich glaube, ich würds nochmal anbieten, aber vielleicht einfach nochmal n

paar Sätze dazu sagen. So dass wir halt einfach nochmal kucken, dass es halt nicht

mehr dieses Gefühl erzeugt.« (Interview Aaron)

An anderer Stelle im Interview sagt er über seine Praktik gelegentlich Teams oder

Paare nach Leistungsniveau zusammenzustellen: »[…] ich hoffe es ist für dieje-

nigen, die sozusagen in dem Spektrum eher vom Leistungslevel eher unten sind

34 Das bedeutet, dass jede Person von einemgewissen Set an Übungen, zumBeispiel Liegestüt-

zen, Kniebeugen und Sit-Ups je erst zehn, dann neun, dann acht und so weiterWiederholun-

gen absolviert, bis sie bei null Wiederholungen angelangt ist.
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trotzdem ok so. Das müsst ich vielleicht auch nochma …nochmal mit den Leuten

reden. Aber ich hab das Gefühl, das ist ok.« (Interview Aaron)

Mehr noch als Aaron,macht sich auchMika Gedanken darum, wie sie das Trai-

ning anleiten kann, ohne, dass Teilnehmende sich unter Druck gesetzt oder bewer-

tet fühlen:

»Damach ichmir im Vorfeld viele Gedanken darum, manchmal mehr als über die

konkrete Übung, die wir da am Ende machen. Darüber: Was sprech ich an? Wenn

ja, wie, in welchem Umfang? Was sag ich dazu, was sag ich nicht dazu? Und ich

komm immer wieder auf die Formel zurück, dass ich im Zweifelsfall das wichtiger

finde, dass die Menschen sich selber nicht allzu hart beurteilen, also nicht das

Gefühl bekommen, dass ich irgendwie werten würde, also nicht irgendwie sage:

Das ist schlecht, wie du’smachst, sondern nur so: Kuckmal, so kannman nochwas

bessermachen oder anders, das aber auch nur in nemMaße, so lange es halt noch

irgendwie Spaß macht.« (Interview Mika)

Hier zeigt sich einmal mehr, dass das Primat der Trainingsgestaltung nicht auf

einer möglichst hohen Effizienz oder ergebnisorientierten Übungsausführungen

liegt, sondern darauf, möglichst allen Teilnehmenden ein angenehmes, freudvol-

les und bestärkendes Erlebnis zu verschaffen. Es zeigt sich, dass die Trainer_Innen

explizit zu diesem Zweck viele spielerische und unkonventionelle Trainingsmetho-

den eingesetzen und besonders die emotionale Ebene der Trainingsgestaltung viel

reflektieren.

Das verweist auf die spezifische Rolle, die Trainer_Innen im Feld einnehmen.

Diese wird im folgenden Unterkapitel ausführlich beschrieben und die Relevanz

der Trainer_Innen für das Erleben der Teilnehmener_Innen herausgearbeitet. Es

zeigt sich, dass die Trainer_Innen mindestens ebenso relevant für das Erleben ei-

nes Empowerments im Schutzraum sind, wie eine subkulturelle Selbstverortung

oder eine explizit exklusive Zielgruppenpolitik. Ihnen kommt nicht allein, und viel-

leicht auch nicht mal primär, die Funktion der praktischen Übungsanleitung zu.

Wesentlich geht es um die Schaffung (beziehungsweise Verhinderung) bestimmter

Gefühle bei den Teilnehmenden und damit um Gefühlsarbeit.

Daher wird nun auf das Konzept der Gefühlsarbeit allgemein, sowie im spezi-

fischen Kontext der Arbeit der hier untersuchten Fitnesstrainer_Innen, eingegan-

gen (3.2.1). Hierbei werden besonders die Aspekte der authentischen individuellen

Wertschätzung gegenüber den Trainierenden hervorgehoben (3.2.2), sowie die im-

plizite Vergeschlechtlichung der Emotionsarbeit im untersuchten Feld (3.2.3).

3.2 Die Gefühlsarbeit der Trainer_Innen

Den Begriff der Gefühlsarbeit wurde geprägt von Arlie Russel Hochschild, vor allem

in ihrer Studie »Das gekaufte Herz« (1990, engl. Original 1983). Hier untersuchte
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Hochschild Flugbegleiter_Innen und Inkassoangestellte in ihrer täglichen Arbeits-

situation und stellte die Bedeutung der Produktion bestimmter Atmosphären und

Stimmungen und damit Gefühlen bei den Gästen und Kund_Innen, als zentralen

Teil der Arbeitstätigkeit (und auch entsprechender Ausbildung) heraus.Dafürmüs-

sen die Servicekräfte auch in Konfliktfällen mit Fluggästen stets ein freundliches

Lächeln auf den Lippen bewahren, die Inkassoangestellten Regungen von Mitleid

unterdrücken und stets streng und drohend wirken. Diese Art des gezielten Emoti-

onsausdrucks bezeichnet Hochschild als surface acting. Dabei geht es um ein äußer-

lich sichtbares Produkt in Form eines Gefühlsausdrucks, welcher dazu dienen soll

bei anderen (zum Beispiel Kund_Innen) ein Gefühl oder eine Stimmung zu erzeu-

gen. Dieses dauerhaft und überzeugend zu leisten, erfordere aber ebenso ein deep

acting, also eine aktive Einflussnahme auf das eigene Empfinden – um das entspann-

te Lächeln oder die bedrohliche Aggressivität nicht nur aufzulegen, sondern auch

authentisch verkörpern zu können.35 Diese Arbeit an den eigenen Empfindungen

sind wiederum, so Hochschilds Ausführungen, auch zentraler Bestandteil des pri-

vaten sozialen Miteinanders, wenn beispielsweise Menschen (versuchen) sich dazu

(zu) bringen, situationsangemessen dankbar zu sein, zu trauern oder zu lieben im

Dienste einer Atmosphäre oder des sprichwörtlichen Haussegens.

Hochschild unterscheidet daher zwischen emotional labor und emotional work.

»I use the term emotional labor to mean the management of feeling to create a

publicly observable facial and bodily display; emotional labor is sold for a wage

and therefore has exchange value. I use the synonymous terms emotionwork or emo-

tion management to refer to these same acts done in a private context where they

have use value.« (Hochschild 2012: 7)

Die strikte Trennung Hochschilds von Erwerbsarbeit und Privatleben ist mehrfach

kritisiert worden (Bargetz 2013;Weeks 2011; vgl. Neckel im Vorwort zur erweiterten

deutschen Neuauflage von »Das gekaufte Herz« 2006 sowie in Senge/Schützeichel

2013). Auch im hiesigen Feld ist die Einteilung schon empirisch schwer scharf zu

stellen, denn es handelt sich bei der Beschäftigung der Trainer_Innen um ein ge-

ring entschädigtes Ehrenamt, also einen Graubereich zwischen Erwerbsarbeit und

Privatleben. Auch enthalten Hochschilds Ausführungen die These, nach welcher

Gefühlsarbeiter_Innen durch ihre Tätigkeit von ihren ›eigentlichen‹ Gefühlen ent-

fremdet würden. Darin liegt eine empirisch wie epistemisch problematische Tren-

35 Mit anderemVokabular finden sich dieselben Phänomene auch in den phänomenologischen

Arbeiten vonHermann Schmitz, der zwischen derWahrnehmung und der leiblichen Empfin-

dung eines Gefühls unterscheidet (siehe Kap. I) und dies am Beispiel derWeihnachtsbesche-

rung beschreibt, bei der ein erwachsener Anwesender womöglich die Aufregung und Begeis-

terung seiner Kinder wahrnimmt, aber, um selbst affektiv von davon betroffen zu sein, erst

eigene Kindheitserinnerungen mobilisieren muss, um ›mitzufühlen‹. (Schmidt 1993:48)
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nung von ›unechten/gekauften‹ und ›authentischen‹ Gefühlen. Eine weitere Kritik

an Hochschilds Entfremdungsthese zu kommerzieller emotionaler Arbeit besteht

auch darin, dass sie damit die subjektiven Ermächtigungseffekte ignoriere, die in

der Steuerung der Emotionen von Kund_Innen oder Klient_Innen für die Gefühls-

arbeitenden liegen kann (vgl. Neckel in Hochschild 2006 und Neckel 2005).

Nichtsdestotrotz ist ihr Konzept der Gefühlsarbeit bis heute grundlegend und

dient auch hier als fruchtbare analytische Brille zur Erschließung der spezifischen

Rolle und Funktion der Trainer_Innen im konkreten Feld wie auch in der Fitness-

kultur allgemein:

»Sociability in the fitness gym is demanding for a trainer; it is indeed an important

part of a fitness instructor’s job. The work carried out by instructors and trainers –

as is the case with other service workers – requires quite a lot of emotional labour

and ameasure of controlled personal involvement. (Hochschild, 1983)« (Sassatelli

2010: 79f)

Auch Ahmed nimmt explizit auf Hochschild und deren Konzept der emotionalen

Arbeit Bezug (Ahmed 2010c: 43, 2014b: 14). Zwar fragt Hochschild eher danach, was

Menschenmit ihrenGefühlen tun, wie sie diese regieren und formen,wohingegen bei

Ahmed der Fokus darauf liegt,wasGefühlemitMenschen und Situationen tun. Dadurch

sind Gefühle in Hochschilds Konzept deutlich subjektzentrierter konzipiert – als

etwas, dass Subjekte ›haben‹ undmanagen, was zu ihnen gehört –wohingegen das

Ahmedsche Konzept Emotionen eher als kulturell an bestimmte Objekte gebunden

und zwischen Subjekten zirkulierend sieht. Ahmed betont jedoch selbst: »I would

describe the difference as a difference in emphasis rather than a difference in ar-

gument.« (Ahmed 2010c: 239, Fn 30)

Beide teilen dabei eine Perspektive, die die Relevanz von unterschiedlichen so-

zialen Positionen und Machtverhältnissen für die Verteilung von Emotionsarbeit

berücksichtigt.Während Ahmed dabei einen Schwerpunkt auf rassistische Verhält-

nisse legt – wenngleich sie diese nicht als isoliert von anderen sozialen Kategorien

denkt – legt Hochschild ihren Fokus vor allem auf die Vergeschlechtlichung emo-

tionaler (Lohn-)Arbeit.

Laut Hochschild sind Frauen aufgrund von Einkommensunterschieden und

ungleichen Zugänge zu Status- und Machtpositionen oft abhängig von Männern

und deren Wohlwollen. In diesem Sinne ist eine erfolgreiche Emotionsarbeit für

Frauen im privaten wie beruflichen Sektor essenziell. Auch seien Frauen öfter mit

Aggressionen und Herabwürdigungen konfrontiert, deren ›Management‹ im Sin-

ne einer nicht eskalativen Lösung und der Verarbeitung dieser Erfahrungen, ihre

Gefühlsarbeit ungleich anspruchsvoller gestaltet. Obwohl Männer wie Frauen nach

Hochschild Gefühlsarbeit in Privat- und Berufsleben ausüben, unterscheidet sich

die Form männlicher und weiblicher Gefühlsarbeit signifikant. Kurz gesagt, ist ty-

pische weibliche Gefühlsarbeit stärker darauf ausgerichtet »Wohlbefinden und den
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Status anderer« (Hochschild 2006: 135, Herv. i.O.) zu unterstützen, verstärken und

aufzuwerten als die typische Gefühlsarbeit von Männern. Anhand verschiedener

Studien (unter anderen Broverman et al. 1970; Wikler 1976) zeigt Hochschild, dass

von Frauen grundsätzlich mehr Fürsorge, Freundlichkeit, Herzlichkeit undWärme

im Umgang mit anderen erwartetet und auch als ›normal‹ empfunden wird.36

Was lässt sich nun mit dieser Analysebrille über die Gefühlsarbeit der Trai-

ner_Innen im Feld sagen?

3.2.1 Fitnesstraining als Gefühlsarbeit

Die Arbeit als Trainer_In ist generell betrachtet vielfältig. Fitness-Trainer-Innen ar-

beiten in unterschiedlichen Konstellationen: festangestellt in Studios, selbststän-

dig, als Leitung eigener Einrichtungen, eingemietet in Studios o.ä. oder auch ganz

ohne feste Räume zum Beispiel in Parks oder den Privaträumen der Kund_Innen.

Je nachdem, ob sie als Dienstleistung in einer kommerziellen Einrichtung wie ei-

nem Fitnessstudio oder als selbstständige_r Personal-Trainer_In verübt wird, ob

als Ehrenamt in einem Sportverein oder hauptberuflich beispielsweise als Trai-

ner_In einer Nationalmannschaft, unterscheiden sich die Ziele. Geht es in ersteren

Fällen primär darum, wie bei Hochschilds Flugbegleiter_Innen, bei Kund_Innen

Sympathie zu erzeugen und diesenWohlbefinden zu verschaffen und nur sekundär

darum sportliche Leistungen zu befördern, so ist es für die Trainerin eines Liga-

Fußballvereins oder gar der deutschen Nationalmannschaft wesentlich wichtiger,

die Trainierten auch zu sportlichem Erfolg zu bringen, als von ihnen gemocht zu

werden. Doch auch dafür wiederum bedarf es emotionaler Arbeit, wenn auch diese

womöglich mehr der der Inkasso-Angestellten als der der Flugbegleiter_Innen aus

Hochschilds Studie ähnelt.

Rachel Lara Cohen (2010) zeigt am Beispiel von Friseur_Innen, dass bei perso-

nellen Dienstleistungen der Modus der Arbeit das Verhältnis zur Kundschaft be-

stimmt: Festangestellte sind weit weniger abhängig von einem guten Verhältnis

zu einzelnen Kund_Innen als Selbstständige, was die Form und Intensität der Ge-

fühlsarbeit beeinflusst. Bei den hier untersuchten Trainer_Innen handelt es sich

um einen Graubereich zwischen Selbstständigkeit und Ehrenamt. Das heißt, dass

die Abhängigkeit von der Zufriedenheit und der Sympathie der Teilnehmenden an

36 In der Untersuchung von Broverman et al., die in der feministischen Psychiatrie- und

Psychologie-Kritik viel rezensiert wurde, wurde mittels Befragungen von Psychiater_Innen,

Sozialarbeiter_Innen und Psycholog_Innem festgestellt, dass deren Vorstellungen eines ge-

sunden Charakters stark variieren, je nachdem ob nach der Beschreibung einer gesunden

Frau, eines gesunden Mannes oder Menschen gefragt wurde, wobei die Beschreibungen des

gesunden Mannes und Menschen nahezu identisch waren, die der gesunden Frau davon ab-

wichen (vgl. Brügge 2016: 92). In der Studie vonWiklerwurdendie ErwartungenStudierender

an männliche beziehungsweise weibliche Professor_Innen verglichen und festgestellt, dass

von Professorinnen mehr fürsorgliche Unterstützung erwartet wird.
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sich gering ist. Da Gruppen und keine Einzelpersonen trainiert werden, ist die

individuelle Beziehung zu einzelnen Trainierenden aus ökonomischer Perspekti-

ve wenig relevant, einzig eine bestimmte Menge an Teilnehmenden sollte in der

Regel nicht dauerhaft unterschritten werden, da die tragenden Vereine erfolglo-

se Sportgruppen aus Ressourcengründen irgendwann ›einstampfen‹. Keine_r der

Trainer_Innen lebt allerdings alleinig von dieser Tätigkeit, die gezahlten Aufwands-

entschädigungen sind nur ein Zuverdienst. So wäre das ›Aussterben‹ einer Gruppe

wohl eher persönlich traurig als ökonomisch tragisch.

Vier der fünf Trainer_Innen sowie eineweitere Interviewpartnerin im sind oder

waren zusätzlich oder vor ihrer ehrenamtlichen Tätigkeit für gemeinnützige Sport-

vereine auch in kommerziellen Fitnessstudios als Trainer_Innen tätig. In ihren Er-

zählungen davon finden sich Motive der Entfremdungsthese von Hochschild wie-

der. Aaron beispielsweise erzählt von seiner Zeit als Fitnesstrainerin (also vor seiner

Transition zum Mann):

»Also einer meiner ersten Arbeitstage war 9/1137 und die Leute kamen rein und

wir hatten da kein Fernsehen und die Leute waren total paralysiert von den Bil-

dern. Und es kam aber eine Frau nach der anderen und die wurden immer pa-

ralysierter und ICH musste mit denen wie auf dem Laufband/Also ich bin ganz

viel mitgelaufen, kam mir vor wie so im Hamsterkäfig. Es kam immer wieder je-

mand rein und wir haben BauchBeinePo-Programmpraktisch/Das war immer das

Hauptthema von denen, das war auch mein Job so, im Gegensatz zu den männ-

lichen Kollegen, die dann andere ähm Trainingsbereiche hatten. Und dis war so

eins der … son AHA-Erlebnis für mich, dass ich auf keinen Fall in diesem Bereich

länger arbeiten möchte. Weil da gings wirklich nur um Optimierung und selbst

wenn 9/11 ist, nehm ich meine Trainingsstunde wahr und ich funktioniere auch

als Trainer(.)in. Auch wenn ich weiß, da passiert grad irgendwas ganz Schlimmes

und ich krieg’s aber gar nicht mit, sondern ich kriegte immer nur so Erzählungen.

Also ich bin dann erst abends nach Hause und hab dann die Bilder gesehen und

hab sozusagen gedacht: Krass, du warst den ganzen Tag jetzt aufm Laufband und

hast irgendwelche Body-Mass-Indexe trallalla son Scheiß gemachtmit irgendwel-

chen Leuten ne. (.) Und da da is’ mir nochmal dieses dieses Absurde von diesem

Ganzen…krass einfach.« (Interview Aaron)

In der englischen Originalausgabe des ›Managed Heart‹ spricht Hochschild von

sogenannten »breaking points« (Hochschild 2012: 12838) als Momente, in denen

Arbeiter_Innen bewusst eine Kluft zwischen ihren eigenen und den ›geforderten‹

37 Er meint den 11.09.2001, den Tag eines Anschlags auf ein Regierungsgebäude und dasWorld

Trade Center in New York, bei dem etwa 3000 Menschen zu Tode kamen.

38 In der deutschen Ausgabe sind diese Abschnitte nicht enthalten.
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Empfindungen verspüren und verweigern, deep work zu betreiben und sich ›inner-

lich‹ mit den Zielen ihrer arbeitgebenden Institution zu identifizieren. Cohen be-

schreibt diese Momente als solche, in denen die eigene Entfremdung bewusst er-

lebt wird und die daher das Potential zum Widerstand gegen die eigenen Arbeits-

bedingungen, besonders auch gegen die unbezahlte emotionale Arbeit, bieten.

Auch für Aaron ist die Erfahrung, dass der Fitnessstudio-Betrieb unbe-

eindruckt weiterverläuft, obwohl gerade ein Terroranschlag von gravierender

Bedeutung passiert ist, ein »AHA-Erlebnis«, das ihn seine Abneigung gegen seine

Tätigkeit dort begreifen lässt. Während der Erzählpassage erscheint Aaron sehr

aufgebracht und immer noch emotional stark berührt von der Erinnerung. Nicht

nur die Kund_Innen kamen ins Studio, obwohl sie von den schockierenden Bil-

dern des Tagesgeschehens paralysiert waren, auch Aaron funktioniert weiter als

Trainerin (er geht »into robot«, vgl. Hochschild 2012: 129, 135), obwohl auch ohne

Fernseher im Studio klar war, dass »irgendwas ganz Schlimmes« passiert ist, von

dem er »nur so Erzählungen« mitbekommt. Er empfindet sich »wie im Hamster-

käfig«, also gezwungen eine monotone und sinnentleerte Tätigkeit in einer Art

von Gefängniseinrichtung (Käfig) auszuüben. Mit den Zielen, die er unterstützen

muss, nämlich »Optimierung« (bei ihm als Trainerin vor allem »BauchBeinePo«)

und »Body-Mass-Indexe trallalla« sind ihm, wie seine Wortwahl anzeigt, zuwider.

Weiter führt er aus:

»Und ähm es wird den Leuten ja immer verkauft, dass sie alles erreichen können

ne. Und dann sehen die so aus wie hier zum Beispiel diese Modells hier da oben

auf dem Bild [zeigt auf ein Poster mit zwei muskulösen Männern] und ähm (.) dis

is natürlich Quatsch. Und das Lustige war ja zum Beispiel, oder Krasse war auch,

dass wir praktisch unseren Stundenlohn damit aufbessern sollten, möglichst vie-

le Produkte zu verkaufen. Also was ich eigentlich damit sagen will, dis is halt ne

Geldmaschine also ne, dieser Optimierungskram, dawird halt Geld gemacht. Die-

ses Bild das is halt wie so Körperpropaganda und dann wird halt sozusagen/Die

Leute sind abgelenkt und gleichzeitig ähm mit sich beschäftigt und (.) und ge-

ben da auch ganz viel Geld für aus bis hin zu dass zum Beispiel so Leute [wieder

Verweis aufs Poster] glaub ich zum Teil auch Sachen schlucken, die in Richtung

Doping gehen.« (Interview Aaron)

Hier wird eine starke Ablehnung der kommerziellen Fitnesskultur bekundet. Das

Versprechen der Erreichbarkeit eines idealentsprechenden fitten Körpers wird als

»Körperpropaganda« und Teil einer »Geldmaschine« betrachtet, die durch den Ver-

weis auf Doping sogar implizit als gesundheitsschädlich und illegal beschrieben

wird. Der Verweis darauf, dass die »Leute abgelenkt sind« bezieht sich auf eine, in

der 9/11-Passage bereits angeklungene, Theorie einer Entpolitisierung durch Fit-

nesskultur und verwandte gesellschaftliche Phänomene, die die Aufmerksamkeit
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derMenschen auf sich selbst und den eigenen Körper fokussiert.39 Aarons Darstel-

lung lässt sich als Beschreibung einer entfremdeten emotionalen Arbeitstätigkeit

nach Hochschild fassen. Entgegen seinen eigenen Überzeugungen, Gefühle und

Interessen (das politische Tagesgeschehen zu verfolgen und zu würdigen), muss er

eine Illusion des erreichbaren Traumkörpers mitsamt dazugehöriger Produktpal-

lette verkaufen, die er selbst ablehnt.

Auch Alma, die letztendlich nie im Fitnessstudio beschäftigt war, grenzt sich

schon in der Ausbildung von der Tätigkeit im kommerziellen Kontext ab:

»Und ähm ich hab noch ne andere C-Lizenz bei sonem kommerziellen Anbieter

gemacht, die fürs Fitnessstudio ausbilden und das war gaaanz schrecklich, weil

da gabs echt nur die Typen da, die konnste alle in die Tonne kloppen irgendwie.

Das waren alles totale Idioten und es ging echt nur um Muskelaufbau. Und bei

den Frauen, die konnste auch alle in die Tonne kloppen, da gings echt nur ums

Abnehmen. Und das ganze Thema war auch immer nur: Muskelaufbau und wie

nehm’ ich ab? Das habenwir da gelernt. Und ähm (4) ich finde das falsch. Ich finde

das/Nee. Ähm (5) Ich finde das schade. Ich finde das/Und ich hab auch gemerkt,

weil ich hab damals gedacht, ich könnte vielleicht im Fitnessstudio arbeiten und

da Geld verdienen und hab aber gemerkt ähm, dass ich das nicht aushalte, wenn

die Leute immer zu mir kommen und machen Sport, weil sie abnehmen wollen.«

(Interview Alma)

Alma merkt bereits während der Lizenzausbildung zur Trainerin, dass sie sich mit

den Zielen und Werten einer konventionellen Fitnesskultur – Muskelaufbau und

Abnehmen, was sie zudem als geschlechtlich segregiert wahrnimmt – nicht iden-

tifizieren kann.Menschen, die diese Ziele verfolgen, wie hier ihre Mitauszubilden-

den, lehnt sie ab und begräbt so ihre Vorstellung davon, in diesemBereich beruflich

tätig zu werden, da sie die nötige emotionale Arbeit der Unterdrückung von Ab-

lehnung und Langeweile nicht aushalten würde.

Bei Lu hingegen, die als Jugendliche in einem Fitnessstudio jobbte, finden sich

durchaus auch Momente des Widerstands und der Ermächtigung im Tätigkeits-

feld:

»Und ähm das war unglaublich nervig, wie oft Typen dann auf son Dreh gekom-

men sind, dass sie mir beweisen wollen, wie unglaublich stark sie sind. Und dann

die berühmte Brustpresse war dann immer so mein Lieblingsgerät. Weil ich hab

dann immer so imDialog erfragt so: ›Wasmeinste denn, wie wir hier mit demGe-

wicht hantieren sollen und so?‹ Unddann,wenn so Typen so besonders schlimm in

39 Damit schließt Aarons Alltagstheorie anmanche sozialwissenschaftliche Perspektive auf Fit-

nesskultur und allgemein neoliberale Gesellschaftsverhältnisse an (vgl. Bauman 2005; Hitz-

ler 2002: 75; Moegling 1988: 37).
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die Richtung unterwegs waren, sie wollen mich jetzt beeindrucken, dann hieß es

immer: ›Jamach, hau drauf,mach besonders viel!‹ Und bei der Brustpresse ist es ja

so, da isses halt ungefährlich, wenn du ganz viel nimmst und du weißt eigentlich

schon: Das schafft der nie im Leben. Da hab ich immer sehr sehr viel genommen

und das war sone Brustpresse, wo man so halb gelegen hat und dann diese Be-

wegungmachen sollte und das war einfach wunderbar zu sehen, wie diese Typen,

die grad noch denMund sooooo vollgenommenhaben, dasaßenwirklich der Kopf

kurz vorm Platzen und sie dieses Ding nicht bewegt gekriegt haben. Das war mir

dann immer son bisschen Genugtuung, wo ich dacht: Hm ja wollen wir nochma

irgendwie anders anfangen? Also das hat mir Spaß gemacht, als Trainerin ehrlich

gesagt (lacht).« (Interview Lu)

Neben der ›Arbeitsverweigerung‹, die darin besteht nicht dafür zu sorgen, dem

Kunden das bestmögliche Erfolgsgefühl zu vermitteln, liegt Lus Strategie hier zu-

dem darin, die Fixierung der Kunden auf ein bestimmtes Ideal männlicher Kraft-

sportperformanz auszunutzen, um stattdessen sich selbst ein Gefühl der Genug-

tuung und etwas Spaß zu verschaffen, ähnlich der Flugbegleiterin in Hochschilds

Arbeit, die ihreWut auf eine unfreundliche und rassistische Passagierin nicht offen

zeigt, ihr aber ›aus Versehen‹ den bestellten Bloody Mary auf den weißen Hosen-

anzug kippt (Hochschild 2006: 109).

Alle interviewten Trainer_Innen, die auch Erfahrung als Trainer_Innen in kom-

merziellen konventionellen Studios haben, betonen den Unterschied zu ihrer Ar-

beit für queere Sportvereine beziehungsweise Gruppen, welche weniger als Lohn-

arbeit verstanden wird (zumal die gezahlten Aufwandsentschädigungen deutlich

unter einem geläufigen Satz für selbstständig arbeitende Trainer_Innen liegt), son-

dern als eine Art ehrenamtliches Community-Engagement, ähnlich den Trainerin-

nen der feministischen Sport- und Bewegungskultur der 1980er Jahre (siehe Kap.

II. 1).

Interessant sind daher auch Aussagen von Ben, welcher sowohl im subkultu-

rellen queeren Kontext als auch in konventionellen Sporträumen als Trainer tätig

ist. Im Interview stellt sich heraus, dass seiner auffallenden Muskulosität hier-

bei unterschiedliche Bedeutungen zukommt: Für den konventionellen privatwirt-

schaftlichen Sektor beschreibt er, dass sein Körper auch ein gutes Stück weit sei-

nen Marktwert als Trainer bestimmt, indem er Neid auslösen und dadurch das

Bedürfnis wecken soll, mit ihm zu trainieren, um einmal auch so auszusehen wie

er: »Als Fitnesstrainer […] verkaufe [ich] einen Teil meiner Arbeit mit meinen Mus-

keln, mit meiner Fitness.« (Interview Ben) Gleichzeitig beschreibt er, dass er, als

er die queere Fitnessgruppe miteröffnete, am Anfang nur T-Shirts trug, die sei-

ne Oberarme bedecken, um die Teilnehmenden nicht einzuschüchtern. Erst als er

das Gefühl hatte, dass er und die Gruppe sich miteinander wohl fühlen, begann

er auch hier ärmellose T-Shirts zu tragen. Hier zeigt sich, dass es seine Arbeit als
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Trainer durchaus auch erfordert, gruppenspezifische Normen und Werte mit ein-

zukalkulieren, um die gewünschte Atmosphäre und die anvisierten Gefühle unter

den Teilnehmenden zu erzielen.

Im Kontext der queeren Fitnessgruppen betonen die Trainer_Innen, stets be-

reitwillig und gern für ein gutes Gefühl und Wohlempfinden der Teilnehmenden

zu sorgen:

»Hm also mein Ziel da als Trainer ist eigentlich genau die Leute, klingt jetzt so

doof, da abzuholen, wo sie stehen und ihnen ein gutes Gefühl zu vermitteln dabei.

Dis wär so, wenn ich das schaffenwürde als Trainer, wär dis fürmich super. Also so,

dass sie halt nicht das Gefühl haben: Ich krieg die und die Leistung nicht hin und

deswegen bin ich hier falsch oder ich entsprech eben nicht dem und dem Körper-

bild und deswegen bin ich falsch überhaupt IN DER TURNHALLE. Also es gibt ja

so, also inmeinem also hab ich oft auch unter Freunden kennengelernt, ähm dass

die sone Turnhallenphobie haben. Ganz schlimme Erfahrungen im Schulsport ge-

macht haben und einfach sobald sie ne Turnhalle betreten, damit n Problem ha-

ben. Ichfinde,wennman,wennmandis schafft als Trainer oder Trainerin die Leute

ähm zu motivieren (…) Sport ma nochmal auszuprobieren und dabei Spaß zu ha-

ben und sich dabei gut zu fühlen, ist das sozusagen das Ziel, was ich da anstreben

würde und eben nicht sone Optimierung von wegen die und die Leistung, die und

die Technik muss gelernt werden, der und der Trainingsplan muss abgearbeitet

werden und so weiter.« (Interview Aaron)

In dieser Passage wird sehr deutlich, dass Aaron das primäre Ziel als Trainer für

sich darin sieht, den Teilnehmenden »ein gutes Gefühl« und Spaß am Sport zu

vermitteln. Es zeigt sich ein im Feld wiederkehrendes Motiv der konträren Gegen-

überstellung von Spaß und zielgerichtetem, planvollen Training (siehe Kap. III.

4.3). Aaron strebt explizit die Transformation des emotionalen Bezugs zum Sport

und zum eigenen Körper, die Überwindung der »Turnhallenphobie« der Trainie-

renden, an. Seine Aufgabe sieht er vor allem darin, den Raum und die darin aus-

geübten Praktiken für die Teilnehmenden anders zu ›stimmen‹, in eine andere At-

mosphäre zu überführen, mit anderen emotionalen Assoziationen zu verknüpfen.

Das Gelingen dieser Aufgabe hängt maßgeblich an der Gefühlsarbeit, welche auch

ein deep acting, eine emotionale Arbeit der Trainer_Innen an und mit eigenen Ge-

fühlen, voraussetzt, wie folgendes Zitat zeigt:

»[I]ch [komm] ganz schnell in son Competition-Ding, was ja superlange antrai-

niert ist bei mir, was ich jetzt grade auch versuche für mich selber rauszunehmen.

Das ist eigentlich auch son Ding, was ich grade mit mir selber übe, halt nicht im-

mer so da drauf zu kucken, das Optimale aus sich rauszuholen. Das ist ja ganz

ätzend eigentlich. Sondern auch für mich selber kucke, dass ich (.) das was ich

eigentlich meinen Leuten in meinen Kursen beibringen möchte, auch für mich
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selber leben kann. Und das ist/Da merk ich manchmal ne Diskrepanz. Das find

ich ganz spannend. […] …genau, diese Diskrepanz: was ich sozusagen versuche

zu vermitteln und wie ich das selber mit mir mache ja. Das find ich schon auch

manchmal…Das ist ne Eigenarbeit, mit sich selbst.« (Interview Aaron)

Aaron beschreibt ein Gefühlsmanagement, mit dem er die Diskrepanz zwischen

dem, was er vermittelt und auch gern authentisch verkörpern möchte und seinem

empfundenen Drang, sich mit (jüngeren, sportlicheren) cis Männern zu verglei-

chen, überwinden möchte. Denn nur so könne er auch »selber leben«, also auch

selbst in Bezug auf sich und seinen Körper fühlen, was er seinen Kursteilnehmen-

den beibringenmöchte. Auch hier gibt es also einen Bruch, eine »Diskrepanz« zwi-

schen und dem, was Aaron vermittelt und wie er ›wirklich‹ empfindet. Das führt

hier aber nicht zu einem »breaking point« im Sinne einer erzwungenen Entfrem-

dung. Im Gegenteil wird hier ein Anreiz zur Ent-Entfremdung durch das Überwin-

den von gesellschaftlich aufgenötigter Selbstabwertung konstruiert, die nichtsdes-

toweniger eigenständig erarbeitet werden muss. Das wird aber nicht als Notwen-

digkeit für eine Lohnarbeitstätigkeit betrachtet, diese »Eigenarbeit« betreibt Aaron

›für sich selbst‹.

3.2.2 Individuelle Wertschätzung und Authentizität

Auch im Interviewmaterial der Teilnehmenden wird die Relevanz der Trainer_In-

nen vielfach deutlich. Viele Abgrenzungserzählungen zu Mainstream-Fitness- be-

ziehungsweise Sportkontexten beziehen sich immer wieder auch auf das Verhalten

der Trainer_Innen dort. So formuliert Anika auf die Frage, was das queere Fitness-

training unterscheide von dem, was sie selbst davor als »typischen Fitti-Sport« be-

zeichnet hat:

»[…] dass sich Aaron auch Gedanken darüber macht, wer ist so in der Gruppe und

wer kann was gut oder vielleicht nicht so gut. Ich glaube das macht Aaron schon,

sich zu überlegen, wem kann ich was zumuten oder auch nicht, so verschiedene

Leistungsniveaus anbietet für die verschiedenen Stationen oder Ausweichübun-

gen anbietet. Das ist ja alles sehr mitdenkend find ich, das ist ja nicht Standard,

das zu machen.« (Interview Anika)

Auch Nadine beklagt an konventionellen Fitnessstudio-Kursen, dass oft nicht mit-

gedacht werde:

»dass da jetzt zwanzig Leute sind und die einen machen dis und die anderen ma-

chen dis und alle sind erwachsen und alle können irgendwie, haben ne Idee, wo

ihre Grenzen sind ne und machen das dann bis zu dem Punkt. Also ihre körperli-

chen Grenzen…sondern dass das so stereotyp drübergeschrieben wird, ähm: Jetzt

geht mal noch tiefer und noch höher und dass oft keine Variationen angeboten

werden.« (Interview Nadine)
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Unabhängig von einer Sensibilität für unterschiedliche sportliche Leistungsni-

veaus und Motivationslagen, zeigt sich im Interview mit Kim die Relevanz einer

Sensibilität für persönliche Grenzen:

»Also sie [Inga, die Trainerin im FLTI*-Sportverein, Anm. CS] sagt halt sehr klar:

›Darf ich dir was zeigen? Ich möchte gern deinen Rücken berühren, darf ich?‹ Und

das fand ich total super, weil’s halt für mich total wichtig ist, mit so Grenzen und

grade so körperliche Grenzen sind halt total relevant für mich und da fühlte ich

mich halt super aufgehoben weil halt klar war, es fasst mich niemand an, wenn

ich das nicht will […] also mit Inga kann man das halt total gut steuern und das

war… ja war total erleichternd. Also weil das ist ja schon/Also im Fitnessstudio

war das schon…Trainer_Innen fassen dich halt an. Die wollen dir halt irgendwas

zeigen mit ›Hier mach mal hier den Arm mal anders!‹ Und dann fassen die dich

halt an!« (Interview Kim)

Auch hier findet sich eine klare Gegenüberstellung der vorsichtigen Trainerin

aus dem FLTI*-Sportverein und unsensiblen und dadurch übergriffigen Trai-

ner_Innen aus dem Fitnessstudio. Der rücksichtsvolle und fragende Umgang von

Inga mit (potenziellen) Grenzen von Kim ermöglicht ihr ein Gefühl der Erleich-

terung und Geborgenheit (»fühlte ich mich halt super aufgehoben«). Der Safe(r)

Space/Schutzraum-Charakter der Räume gewinnt hier neben der ›Sicherheit‹ vor

Geschlechter- und anderen Körpernormen und Leistungsdruck einen weiteren

Aspekt dazu: den der Sicherheit, dass niemand Kim anfassen wird, wenn sie dies

nicht will – eine Sicherheit also, dass persönliche Grenzen, die in konventionellen

Settings vielleicht als ungewöhnlich sensibel gelten, hier respektiert werden.

Doch auch Lukas und Lu, die beiden Kontrastfälle meines Interviewsamples,

die bei in zwei unterschiedlichen konventionellen Crossfit-Studios trainieren,

heben die Relevanz der Trainer_Innen hervor. Interessanterweise findet auch in

diesen beiden Interviews eine Abgrenzung zu klassischen Fitnessstudios statt,

allerdings nicht entlang der Grenze Mainstream/Queer, sondern Fitnessstudios

und Crossfit-Studios40. So hat auch Lukas erst drei Fitnessstudios besucht, ehe

er Crossfit für sich entdeckte: »Und halt auch so die Atmosphäre in den meisten

Fitnessstudios fand ich auch immer n bisschen unangenehm, so von den Men-

schen, die das halt da mitbesucht haben und teilweise auch die Trainerinnen und

Trainer, sind halt auch manchmal n bisschen…seltsam.« (Interview Lukas) Im

40 Diese werden gemeinhin als Crossfit-Boxen bezeichnet und unterscheiden sich von klassi-

schen Studios dadurch, dass hier in der Regel nur gruppenweise trainiert wird. Ein Training,

WoD (Workout of the Day), besteht aus einem vom Trainingspersonal zusammengestellten

Zirkeltraining, welches in der Regelmitsamt Erwärmung undAusdehnen eine Stunde dauert

und je nach Größe der Crossfit-Box zu verschiedenen Tageszeiten angeboten wird.
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Crossfit-Studio hingegen fühlt er sich mit Klientel und Personal wohl und zeich-

net ein Bild von Trainer_Innen, die um ein Erfolgserleben für alle Teilnehmenden

jenseits vereinheitlichter Gelingensstandards bemüht sind: »Und da kucken auch

die Trainerinnen und Trainer immer drauf, dass das halt alle schaffen auf ihre

eigene Weise und in ihrer eigenen Form.« (Interview Lukas)

Im Interview mit Lu finden sich ebenso sehr positive Bezugnahmen auf das

Trainingspersonal. Dieses wird direkt als Grund benannt, warum Lu sich wohl-

fühlt, obwohl sie durchaus Differenzen zur ›Kultur‹ des Studios hat:

»Also wie gesagt, ich finde auch schon so, […] generell, dass es wirklich ein ex-

trem heterosexistischer Ort ist, das ist da auch so. Aber (4) es stört mich halt nicht

so, weil ich da ganz gut das Gefühl hab, ich kann da…ich hab da so meinen Ort

drin trotzdem. Grade auch, weil die Trainerinnen und Trainer, die da sind, echt

cool sind und ich die wirklich alle kenne und die auch schon son paar Jahre meine

Aufs und Abs und Jetztgehts und Vielleichtdochnichts und Dochwieders so mit-

kriegen.« (Interview Lu)

Lu findet »ihren Ort« im heterosexistischen Studio aufgrund der langjährigen Be-

kanntschaft mit den Trainer_Innen, die sie in ihrer wechselhaften Sportbiografie

begleiten. Besonders eng beschreibt Lu das Verhältnis zu der Trainerin Marie, bei

der sie regelmäßig Einzelstunden bucht: »Also für mich ist das auch unglaublich

wichtig, dass wir auf sonem persönlichen Level konnekten und dass es son tota-

les Vertrauensverhältnis gibt. Mit ihr kann ich total gut reden, auch über iden-

titäre Sachen und sowas.« Mit »identitäre Sachen« meint Lu Uneindeutigkeiten

und Wandlungsprozesse in Bezug auf die eigene Geschlechtsidentität, denen die

Trainerin trotz eigener Verortung innerhalb der »heterosexistischen« Studiokultur,

Verständnis und Respekt entgegenbringt. Entgegen vieler anderer Interviews, in

denen als Frauen wahrgenommene Personen einheitlich von der Erfahrung berich-

ten, von Trainer_Innen im Fitnessstudio dazu gedrängt worden zu sein ›weibliche‹

Fitnessziele zu verfolgen und explizit nicht auf ein ›männliches‹ Körperschema hin

zu trainieren (siehe Kap.III.4), erfährt Lu hier Akzeptanz undUnterstützung in den

eigenen Zielen. Ferner berichtet sie:

»Also ich fühl mich richtig wertgeschätzt auch von ihr […] und ich kann sie auch

über irgendwelche Messenger kontaktieren, wenn ich irgendwelche Fragen hab.

Die ist wirklich daran interessiert, wiesmir geht. […] Also klar isses n Geschäftsver-

hältnis, das wir haben, aber das hat einfach sone herzliche, menschliche, offene

Komponente diese Beziehung. Ja ich komm ins Schwärmen…is echt toll.« (Inter-

view Lu)

Obwohl sich Lu durchaus bewusst ist, dass es sich um ein Geschäftsverhältnis be-

ziehungsweise eine Dienstleistungsbeziehung handelt, die die beiden verbindet,

fühlt sie sich persönlich und herzlich wertgeschätzt. Die Trainerin steht ihr auch
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außerhalb direkter Kontaktzeiten im Studio über digitale Medien (Messenger) zur

Verfügung und signalisiert Lu generelles persönliches Interesse.41

Für Lukas und Lu ist es, entgegen der sonst im Feld dominanten Diskurse, auch

in konventionellen, ›heterosexistischen‹ Kontexten möglich, sich wohl und sicher

zu fühlen.42

Was alle positiven Trainer_Innenfiguren, queer oder nicht, eint ist, dass sie

das Gefühl einer individuellen Wertschätzung vermitteln, sei es über Einzelstun-

den und non-stop-persönliche Erreichbarkeit oder eben in einer ausdifferenzier-

ten Aufgabenstellung für alle Bedürfnis- und Leistungslevel. Darin zeigt sich ei-

ne kulturell hohe Relevantsetzung der Individualität beziehungsweise Singularität

(Reckwitz 2018) der einzelnen Teilnehmenden, diemit Reckwitz als generell typisch

spätmodern gilt (Reckwitz 2018). »Entfaltung findet das spätmoderne Subjekt nur

im Singulären, in dem, was als singulär erfahren wird. Und nur was als singu-

lär erlebt wird (und nicht als massenhaft und standardisiert) scheint authentisch.«

(Reckwitz 2019: 215)

Das heißt, die Anerkennung undWertschätzung der Individualität der Teilneh-

menden in den queeren Fitnessgruppen wird zwar von diesen als different zum

leistungs- und optimierungsorientierten Mainstream konstruiert, ist jedoch ein

grundsätzliches Element (spät-)moderner (Fitness)Kultur (siehe auch Kap. I.1). So

arbeitet auch Sassatelli Fitness generell als »characterised by a universalistic and

individualistic rhetoric« (Sassatelli 2010: 14) heraus. Sie sieht Fitnesskultur genau

durch eine Hybridisierung von universalistischer, verallgemeinernder Normativi-

tät und einer äußerst differenzierten Palette an Individualisierungsoptionen ge-

kennzeichnet, einem »individualistic universalism« (ebd.: 78; vgl. Duttweiler 2004:

133) oder auch

»differenciating pluralism, which is largely structured according to subject cate-

gories that fix stereotypical images of social divisions (women, men, the elderly,

stay-home mums, pregnant women, ex-athletes and so on); to exercise tech-

niques (body-building, aerobics, stretching, yoga, step, spinning and so on); and

to body targets (slimming, toning, getting healthier, feeling better and so on) or

body parts (legs, shoulders, stomach and so on).« (Sassatelli 2010: 14, Herv.i.O.)

41 Um die Aufweichung der Grenzen zwischen Dienstleistung und freundschaftlichem Verhält-

nis von beiden Seiten einer Dienstleistungsbeziehung geht es auch bei Cohen 2010.

42 Das allerdings ist womöglich imKontext von Crossfit-Studios, wo stets nur in vergleichsweise

kleinen Gruppen oder in Personal-Training-Einheiten trainiert wird, einfacher zu gewährleis-

ten als in großen, flexiblen und dadurch anonymeren Fitnessstudios. Relevant ist dabei al-

lerdings, dassMitgliedschaften in Crossfit-Boxen und erst recht Personal-Training-Einheiten,

in der Regel wesentlich teuer sind, als eine Mitgliedschaft in klassischen Fitnessstudios be-

kannter Marken.
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Aus dieser Perspektive ist auch die Ausrichtung der hier untersuchten Fitnessgrup-

pen auf eine explizit queere Zielgruppe ein weiteres Beispiel für die Ausdifferenzie-

rung der Fitnesskultur43 unter anderem nach sozialen Kategorien, um so letztlich

alle möglichen Subjekte in je individueller Ansprache in diese zu integrieren. Die

Zuordnung der Sportgruppen zur queeren Subkultur verspricht die Partizipation

an einer verbreiteten Praxis unter Berücksichtigung individueller Bedürfnisse und

Bedarfe – verspricht also gleichzeitig Teil einer allgemeinen Kultur und doch sin-

gulär und besonders zu sein (vgl. Reckwitz 2018; Martschukat 2019: 51; siehe Kap.

I und IV.2). In praxi kommt die Aufgabe der Vermittlung dieser Hybridität der

Fitnesskultur den Trainer_Innen zu:

»Trainers work as body and exercise experts aswell as emotional workers […]. They

are key resources to qualify as free, selfgratifying, personalised, amusing, and cre-

ative a place like the gym which could otherwise be felt as too instrumental, ra-

tionalised and standardised.« (Sassatelli 2010: 12)

Sowird vonTheQueer Gymauf ein Expertise-Wissen zu Prozessen der geschlechts-

angleichenden Transformation verwiesen, also darauf, dass Trainer_Innen vor Ort

über Wissen zu Operationen, Auswirkungen von Hormonen und ähnliches verfü-

gen, welches für die Trainingsgestaltung sehr relevant sein kann:

»You can’t just like, walk into a 24 hour fitness and find a trainer that knows how

to train someone going through a gender transition, but you can at our gym. Our

trainers specialize in knowing how to train the transgender community. Every-

thing from trainingwhile on hormonal therapy to how to prepare for top surgery.«

(thequeergym)

Andere verweisen ebenso darauf: »Stop listening to the advice of fitness professio-

nals who understand nothing about your community.« (buffbutch)

Auch im Beobachtungsfeld spielt die Expertise der Trainer_Innen zu Themen

und Belangen von Menschen in geschlechtlichen Transformationsprozessen, nicht

zuletzt aus eigener Betroffenheit, eine Rolle.

»Ich weiß selber, wie das is’ mit seinem eigenen Körper nicht äh (10) nicht so per

du zu sein. Und das ist mir dann persönlich auch ’n Bedürfnis, das das eine oder

andere Mal so durchblicken zu lassen, indem ich was dazu sage. Also nicht dazu,

wies mir geht, weil ich steh da nicht im Mittelpunkt, aber wie man grundsätzlich

manche Sachen sehen kann, machen kann und äh ich glaub schon, dass manche

dann merken, warum ich den Kurs gebe und warum ich den gerne gebe.« (Inter-

view Mika)

43 Generell findet seit den 1970ern eine Ausdifferenzierung der Sportlandschaft statt (Schmidt

2009; Kolb 2009).
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Mika verweist hier auf eigene Erfahrungen damit, sich der zugewiesenen Ge-

schlechtskategorie nicht zugehörig zu fühlen und in diesem Rahmen auch

Probleme im Körper-Selbst-Verhältnis zu entwickeln, sich mit dem eigenen Kör-

per »nicht per du«, nicht vertraut oder ›befreundet‹, zu fühlen. Sie legt diesen

Erfahrungshintergrund im Training mitunter offen, explizit nicht, um selbst

Aufmerksamkeit zu bekommen, sondern um Teilnehmer_Innen in ähnlichen

Situationen als eine Art Vorbild zu dienen oder Orientierung zu geben »wie man

manche Sachen sehen kann«. Mika setzt ihre eigene ›Betroffenheit‹ und ihre

biografischen Erfahrungen bewusst als Ressource ein für die Generierung von

Gefühlen wie Vertrauen und Zugehörigkeit.

Sassatelli arbeitet heraus, dass Authentizität, hier in Bezug auf Begeisterung

für Fitnesssport, eine zentrale Eigenschaft ist, die Fitnesstrainer_Innen verkörpern

müssen, um erfolgreich zu sein. Sie müssen die Glücksversprechen der Fitness-

kultur – das Versprechen von Zufriedenheit, Energie und Gesundheit – selbst re-

präsentieren, um ihre Kundschaft langfristig binden zu können. »Authenticity or

vocation are crucial for the credibility of the professional claim. Like other service

professionals, fitness workers play on the cultivation of authenticity as much as on

expert knowledge […].« (Sassatelli 2010: 88,Herv.i.O.) So sagt auch eine interviewte

Trainerin, in großem Kontrast zu Aaron: »I believe in what I do, therefore I am not

a salesperson, […].« (Ebd.: 87)

Im konkreten Untersuchungsfeld der vorliegenden Studie müssen Trainer_In-

nen allerdings nicht nur eine Authentizität als überzeugte Fitnesssportler_Innen

an den Tag legen, sondern vor allem auch die Queerness der Trainings authen-

tisch verkörpern. Das beinhaltet auch eine gewisse kritische Distanz zu bestimm-

tenWerten und Normen, wie Leistungsorientierung und Vergleichsdenken, glaub-

haft zu vertreten. Die hier untersuchten Gruppen fungieren explizit nicht nur als

sportliches Training, sondern auch als subkulturelles Community- und Selbsthil-

feangebot. Der Charakter als Schutzraum explizit für trans*, inter* und queere

Personen erfordert daher auch eine spezifische Sensibilität der Trainer_Innen. Ihre

Selbstpositionierung als trans* oder queer und der Verweis auf eigene biografische

Erfahrungen der geschlechtlichen Selbstfindung verleiht den Selbstbezeichnungen

der Trainingsgruppe eine Form der Legitimation und Glaubwürdigkeit.

3.2.3 Vergeschlechtlichte Emotionsarbeit

Dabei zeigen sich interessanterweise im empirischen Material Aspekte der von

Hochschild explizit herausgearbeiteten Vergeschlechtlichung der Gefühlsarbeit

(vgl. Hochschild 2006: Kap.8), worauf nun näher eingegangen wird.

Im Interview antwortet die Trainerin Mika auf die Frage, was ihr Training von

dem der anderen Fitnesstrainer_Innen ihrer Gruppe (die von insgesamt drei Trai-

ner_Innen im Wechsel betreut wird) unterscheide:
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»[I]ch mach teilweise sehr sehr viel Technik. […] nehm ich mir immer wieder viel

Zeit, Übungen zu erklären: Warum muss man bei der Übung auf den Winkel

achten oder auf die und die Stellung oder Haltung oder Bewegungsausübung?

Hm, Benmacht sehr sehr fetziges Training, sehr sehr [hektisch?] das heißt schnell

von einer Übung in die nächste, äh viele verschiedene Übungen, ständig mit

der Stoppuhr und dann immer so dreißig Sekunden dies, dreißig Sekunden das.

Das ist auch super. Da kommt man nicht so viel ins Nachdenken, wenn man da

mitmacht. Man wird so von einer Übung in die nächste getrieben, das is ähm

auch sehr schön. Alma macht ein sehr sehr ruhiges Training. Und unheimlich

gesund.« (Interview Mika)

Hier zeigt sich, was sich auch in Beobachtungen widerspiegelt: eine vergeschlecht-

lichte Verteilung der Trainingsschwerpunkte.Während Ben als männlicher Trainer

»fetziges«, schnelles Training gibt, achten die beiden Trainerinnen auf eine langsa-

me und präzise und dadurch gesundheitsorientierte Ausführung der Übungen.44

Insgesamt konnte ich fünf Trainer_Innen bei Ihrer Arbeit beobachten und auch

alle interviewen. In den Beobachtungen zeigt sich, dass die drei nicht-männli-

chen/weiblichen45 Trainer_Innen einen wesentlich sanfteren Trainingsstil verfolg-

ten als die beiden männlichen Trainer. Sanfter bedeutet, dass die sportlichen An-

forderungen, also Intervallzeiten, Gewichtsvorgaben und Ausführungshäufigkei-

ten, in der Regel niedriger sind als in von Männern angeleiteten Trainingseinhei-

ten. Das wird zum Beispiel an folgenden Feldnotizen aus der vorrangig von Frauen

frequentierten Gruppe von Inga deutlich:

»Besonders im Vergleich zum Training, bei dem ich heute Morgen war [mit Aaron

als Trainer, Anm.], fällt mir auf, dass hier wirklich kaumGeräte oder Gewichte ver-

wendet werden. Die schwersten Gewichte, die ich hier bisher im Einsatz gesehen

habe, waren ein Kilo. BeimMatten wegräumen sagt eine Teilnehmerin zumir und

einer anderen, als wir uns anschicken eine Matte ›nur‹ zu zweit zu tragen: »Keine

Kraftmeierei hier!« Von der Trainerin Inga aus wird stets viel Wert auf Präzision

der Bewegungsausführung gelegt. Im Kontrast etwa: statt »Ja los, ihr schafft es,

zieht! Noch ein bisschen, anstrengen!« sind die Aufforderungen hier eher: »Schau

nochmal genau, wie dein Knie steht. Achte auf deinen Atem. Schau, wo dein Kör-

per gespannt ist und ob die Spannung dort nötig ist, unnötige Spannung beenden.

Oberkörper weich werden lassen«. Auch Bilder von »fließendem Atem« und eine

44 Wie sich in Kap. III.4.3 zeigen wird, findet im Feld eine Vergeschlechtlichung und ›Veralte-

rung‹ von Gesundheitsorientierung statt.

45 Zwei sind cisweiblich und eine Person,Mika, sagt über sich selbst, sie sei bei Geburtmännlich

zugeordnet worden, habe sich aber nie so identifiziert undwolle keiner wir-Gruppe zugeord-

net werden. Als Wunschpronomen gab Mika in den Pronomenrunden stets ›sie‹ an.
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zehnminütige Entspannungsphase, in der die Teilnehmenden nurmit geschlosse-

nen Augen auf der Matte liegen am Ende, gibt es in den anderen Trainings nicht.«

(Beobachtung 13.07.2016)

»Die Trainerin sagt Sätze wie: ›Jede noch zehn, aber ihr könnt natürlich auch

jederzeit früher aufhören.‹ Memo: Zumindest Ben würde das sicher nie sagen.«

(Beobachtung 06.07.2016)

Auch wird sprachlich öfter betont, dass es ok sei, etwas nicht zu schaffen, Schwie-

rigkeiten mit Übungen zu haben. Ja sogar die Trainerinnen selbst sagten mitunter,

dass sie Übungen nicht (gut) zu könnten und ließen sie von Teilnehmenden vorzei-

gen, die besser darin seien, demonstrierten also selbst sportliches Nicht-Können.

In einer Feldnotiz heißt es, dass Mika »bei den Liegestützen […] gleich an[sagt],

dass sie diese von Anfang an auf den Knien machen wird. Memo: Muss sie garan-

tiert nicht!« (27.06.16) Die Feldnotiz verweist darauf, dass sich für mich die Praxis

Liegestützen auf den Knien auszuführen widersprüchlich zu Mikas allgemeiner

sportlicher Performanz darstellt und ich die Entscheidung dazu eher im Sinne ei-

ner absichtlichen Unter-Performanz interpretiere, welche Teil der Gefühlsarbeit an

der Raumatmosphäre ist (siehe in Kap. III.3.3 dazu auch Sams Unter-Performanz).

Solche Beobachtungen finden sich kaum bei Trainingseinheiten, die von den

Trainern angeleitet werden. Im Gegenteil sind folgende Auszüge eines Beobach-

tungsprotokolls recht typisch. Ein Zirkeltraining wird hier beschrieben:

Andere Übungen des Zirkels erscheinenmir ziemlich anspruchsvoll. ZumBeispiel

sollen die Teilnehmenden aus dem Burpee46 direkt in einen Klimmzug springen.

Ben macht diese Übung sehr flink und kraftvoll vor. Es werden keine Alternativ-

übungen gezeigt. Die Belastungszeit pro Station beträgt eine Minute mit einer

Minute Pause. […]Während des Zirkels sehe ich keine einzige Person den Burpee-

Klimmzug wirklich hinbekommen. Ein Teilnehmer probiert es einmal und macht

dann eine abwinkende Geste. […] Ben korrigiert zwischendurch und feuert durch

Zurufe wie »weiter, weiter!« und »schneller, schneller!« an. […] Ben macht jetzt

teilweise selber mit, gibt aber auch weiterhin animateursmäßig Anfeuerungen,

z.B. auch im Bezug auf den erkennbaren Erschöpfungsstand in der Gruppe: »Ihr

hattet das ganze Wochenende frei. Was ist los?« und Händeklatschen. Wenn er

einzelne Stationen auch mitmacht, wirkt er stets als der mit Abstand schnellste

und kräftigste. Auch den Klimmzug-Burpee kann er als einziger überhaupt sauber

ausführen und tut das auch gleich mehrere Male hintereinander.« (Beobachtung

22.02.2016)

46 Eine Kombination als Liegestütze und Hockstrecksprung, der hier direkt vor einer Klimm-

zugstange erfolgen sollte, so dass der Hockstrecksprung nahtlos zum Klimmzug würde.
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Ben demonstriert in dieser und anderen Trainingseinheiten regelmäßig sein Kön-

nen.47 Seine Motivationstechniken scheinen darauf zu beruhen, dass er als ein-

drückliches Vorbild demonstriert, was alles möglich ist. Die Gefahr, auf diese Art

entgegen der eigenen Statuten Leistungsdruck und Vergleichsdenken zu fördern

und Teilnehmenden ein Gefühl der Unterlegenheit zu vermitteln, ist ihm dabei

durchaus bewusst:

»Ich muss aufpassen, dass wenn ich äh mit den Klimmzügen ist wie: Ok, dann

können wir so und so und alle sind so: ›Ah ja nur du kannst das machen!‹ Aber

ich denke: Ja im Moment kann nur ich das, aber irgendwann könnt ihr das auch.

Irgendwann konnte ich das auch nicht, ist eine Sache des Trainings….Aber ja ist

eine Sache der Balance, ob ich zu viel demonstriere oder nicht, das habe ich so im

Kopf, ob ich Leute überfordere oder traurig mache.« (Interview Ben)

Insgesamt findet sich bei allen Trainer_Innen der beobachteten Kontexte ein hohes

Bewusstsein für die eigene Rolle. Alle sehen ihre Arbeit vorrangig darin, ein gutes

Körper-Selbst-Verhältnis bei den Teilnehmenden zu fördern, »Turnhallenphobie«

(Interview Aaron) und »Schulsporttrauma« (Interview Aaron; Flohr 2003a) über-

winden zu helfen und ein soziales Miteinander zu unterstützen. Bei den männli-

chen Trainern scheint aber ein gewisses Spannungsverhältnis vorzuliegen, zu dem

Bedürfnis, eigene Leistungsfähigkeit darzustellen und von konventionellen For-

men des Sports, wie dem klassischen Wettkampf, nicht gänzlich abzusehen, auch

wenn dies womöglich ungewünschte Auswirkungen auf das Erleben der Teilneh-

menden hat. Die nicht-männlichen/weiblichen Trainer_Innen scheinen ihre Trai-

ningspraxis klarer und prioritärer auf das Wohlbefinden und die Wertschätzung

aller auszurichten. Damit werden hier (wie auch in Kap. III. 4.3 durch die ge-

schlechtliche Segregation nach den Primärzielen Gesundheit gegenüber Muskel-

aufbau) auf subtile Weise geschlechtliche Stereotype und Rollen reproduziert. Das

ist bemerkenswert, da die Ablehnung binärgeschlechtlicher Normen ein zentrales

Element der untersuchten Gruppen ist, wie bereits in der Auswertung der Werbe-

materialien und der Umkleideorganisation zu sehen war und im Folgenden weiter

ausgeführt wird.

47 Eine Ausnahme findet sich am 23.05.2016: »Interessanterweise kann Ben irgendwann, nach

vielen vielen Liegestützen auch nicht mehr so gut. Zudem bemerkt er, dass viele aus dem

Kreis schon ausgestiegen sind und sagt an, dass wir nun alle auf den Knien weitemachen.«

Ein signifikanter Unterschied zu seinen Ko-Trainerinnen, die von vorneherein sagen, dass sie

beispielsweise die Liegestütze immer auf den Knien machen oder diese oder jene Übung

selbst nicht gut beherrschen, ist Ben hier dennoch am längsten dabei die Übung auszufüh-

ren. Dadurch, dass er erst alle auffordert auf die Knie zu gehen, wenn er nicht mehr in der

Lage ist, die Übung korrekt auszuführen, bleibt es dabei, dass er in der Regel der ›fitteste‹ im

Raum ist.
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3.3 Paradoxe Geschlechterpolitik48

Denn nicht nur in der Umkleide wird sich praktisch bemüht, keine Zweigeschlech-

ternormativität zu reproduzieren. Hier zeigt sich jedoch in der Praxis ein gewisses

Paradox, welches Gegenstand des folgenden Unterkapitels ist. Es kommt, nicht

nur in queeren Sporträumen, sondern generell dort, wo in dieser Szene Freiräu-

me, Schutzräume oder Safe(r) Spaces geschaffen werden sollen, nach Alexandra

Ommert zu einer Spannung, die bestimmt ist von der

»gleichzeitigenWirksamkeit von Diskursen […], die sich aus der Neuen Frauenbe-

wegung bzw. feministischem Aktivismus seit den 1960er Jahren sowie aus quee-

ren bzw. poststrukturalistischenAnnahmen speisen. DieOrientierung an feminis-

tischen Freiraumkonzepten, […] die historisch gesehen auf dem Ausschluss von

›Männern‹ basieren, steht in Widerspruch zur Infragestellung der Kategorie Frau

und der Ablehnung von Ausschlüssen aufgrund von (Geschlechter-)Kategorien.«

(Ommert 2016: 216)

So gilt auch im Feld einerseits der Anspruch, Geschlecht seine normative Wirk-

macht zu entziehen, indem es als frei wählbar, losgelöst von Körpern und ande-

ren Elementen gedacht und zumindest punktuell gelebt wird. Andererseits soll

aktuell existierenden Ungleichheits-, Marginalisierungs- und Diskriminierungs-

strukturen (im Sport) begegnet werden, welche im Sinne des vorherrschenden Ge-

schlechtersystems vergeschlechtlicht sind. So soll Geschlecht also als fluide und

weitestgehend irrelevant gesetzt und dabei gleichsam in seiner Persistenz und Re-

levanz anerkannt werden. Ommert konzipiert dies als Spannung zwischen einer

»herrschaftskritischen« und einer »kategorienkritischen« Orientierung:

»Während sich die herrschaftskritische Orientierung dadurch auszeichnet, herr-

schende Geschlechterverhältnisse in den Blick zu nehmen und diesen entgegen-

zusteuern, steht in der kategorienkritischen Orientierung eine Auflösung von Ka-

tegorien und Identitätszuschreibungen im Vordergrund.« (Ommert 2016: 202)

Im Folgenden werden nun also die Praktiken und Politiken des Feldes beschrie-

ben, die eingesetzt werden, um einen Schutzraum vor der »cis-hetero-normativen«

(Seitenwechsel) und »genderrigiden« (Queerfriends) Außenwelt zu bilden. Diese

beinhalten zum einen Praktiken, die der kategorienkritischen Orientierung nach

Ommert zugerechnet werden können (3.3.1), also Zweigeschlechtlichkeit und binä-

re hegemoniale Geschlechterrollen aufbrechen. Es finden sich aber ebenso Prakti-

ken, die im Sinne einer herrschaftskritischen Orientierung einen Schutzraum vor

allem vor cis Männern fokussieren (3.3.2). In den entsprechenden Aushandlungen

48 Teile dieses Kapitels und der anschießenden Zusammenfassung finden sich auch in Schme-

chel 2018 und Schmechel 2019a.
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kommt es gleichzeitig zu Auflösungs- wie auch zu Reifizierungstendenzen hege-

monialer Geschlechtskonzepte. Das wird vor allem deutlich in Bezug auf Männ-

lichkeit in Verbindung mit sportlicher Leistungsfähigkeit, was sich in einer ambi-

valenten Position von cis Männern im Feld kumuliert (3.3.3).

3.3.1 Kategorienkritik: Geschlechterbinarität auflösen

Eine zentrale Praktik der Geschlechterpolitik im Feld ist die Pronomenrunde.49

Diese besteht darin, dass alle Anwesenden sich der Reihe nach mit ihrem Namen

und dem Pronomen, welches sie für sich verwendet wissen möchten, vorstellen. In

einer Gruppe werden Namen und Pronomen auchmit Kreppband auf die Kleidung

geklebt und während des gesamten Trainings getragen. Dem zugrunde liegt die

Ansicht, dass die eigene geschlechtliche Verortung nicht etwas ist, was von ande-

ren über die äußerliche Erscheinung zugeschrieben werden kann und sollte, son-

dern, sich einzig über die Selbstdefinition der Personen bestimmt. Damit wird der

kulturelle Nexus aus optischer Erscheinung und Geschlechtszuschreibung gebro-

chen. Dabei verorten sich die genannten Pronomen nicht zwangsläufig im binären

Spektrum er/sie, sondern finden sich diverse Varianten, wie sie und er, sier, x, kein

Pronomen (stattdessen immer Nennung des Namens) oder they50. Das Anliegen

hinter einer verpflichtenden Pronomenrunde ist es, Situationen der fälschlichen

geschlechtlichen Zuschreibung und daraus resultierende Verletzungen und Kon-

flikte zu vermeiden und nicht nur vermeintlich uneindeutigen Menschen die Last

zu überlassen, die eigene geschlechtliche Verortung zu benennen.

Die Pronomenrunde wird von mehreren Teilnehmenden explizit als wichti-

ges Element des Safe(r) Space benannt, beispielsweise von Sascha: »[…] aber für

mich sozusagen auf jeden Fall da son Safe Space is, grade auch bei diesen ganzen

Gender-Sachen, dass es da Pronomenrunden am Anfang immer gibt« (Interview

Sascha) oder Jannis:

»[…] dass son paar Maßnahmen getroffen wurden, um sozusagen gewisse Stan-

dards zu schaffen,wie soNamensschildermit Pronomendrauf und so, damit dann

halt ganz klar war, dass ne Personmit falschem Pronomen anzusprechen halt ein-

fach nicht angebracht ist und so.« (Interview Jannis)

49 Dabei handelt es sich um eine Praktik, welche generell in der queeren Szene verbreitet ist,

auch bei anderen Veranstaltungsformaten. Auf der Internetseite von The Queer Gym wird

ebenso darauf hingewiesen: »Every class starts with sharing names and pronouns.« (the-

queergym)

50 Dabei handelt es sich um ein verbreitetes Pronomen nicht-binärgeschlechtlicher Personen

im englischsprachigen Raum, das sich allerdings nicht gut ins Deutsche übertragen lässt, da

›they‹, also zweite Person Plural, im Deutschen ›sie‹ lautet und damit mit dem weiblichen

Singulär-Pronomen identisch ist.
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Mika führt zudem als Vorteil dieser Praktik aus: »dass man sich am Anfang in ei-

nen Kreis stellt, sich begrüßt, sich die Zeit nimmt, sich anzukucken und zu warten,

bis die letzte Person aus der Umkleide kommt.« Hier wird also zunächst vor allem

der Charakter als Begrüßungsritual positiv hervorgehoben. Durch die Runde zu

Beginn wird ein Moment der gemeinschaftsbildenden Interaktion kultiviert, was

sicher auch zu einer Art Team-Atmosphäre beiträgt. Aber auch gerade Teilnehmen-

de, welche sich im Suchprozess um ihre geschlechtliche Identität befinden, haben,

so Mika:

»[…] da einen Raum mehr in ihrem Alltag, ein oder zwei Mal die Woche, wo sie

auch damit experimentieren können. Das find ich auch gut, die Pronomen sind

auch nicht immer gleich in der Runde. Einen Tag hat die Person das Pronomenund

am nächsten Tag ist es: Ach heut is mir egal und das darf auch sein.« (Interview

Mika)

Fürmanche neuen Teilnehmenden sei die Frage nach demPronomen erstmal über-

raschend.

»Ich glaube aber, dass es sehr gut ist, weil es schon dafür sensibilisiert, dass die

Annahmen, die man über manche Anwesenden macht, nicht ganz stimmen. Und

das macht was mit dem Kurs. Also in nem heteronormativen Fitnessstudio wird

man komisch angekuckt,wennman sagt: Jawirmachenmal neVorstellungsrunde

und dann besten auch noch mit Wunschpronomen. Da müsste man vielen Anwe-

sendenwahrscheinlich erstmal erklären, was ’nWunschpronomen ist.« (Interview

Mika)

Die Praktik der Pronomenrunde wird somit auch als expliziter Unterschied und

Angrenzungsmoment zumMainstreamwahrgenommen. So auch von Kim, die von

ihren Erfahrungen in einem nicht-queeren Kontext berichtet, wo sie dennoch eine

Pronomenrunde einfordert:

»[…] das wirft die Leute total aus der Balance, wenn die gefragt werden, was sie

fürn Pronomen benutzen. Die kriegen das nicht hin, also die musst du irgendwie

fünfzehn Mal fragen, wenn die dran sind: ›Ich bin Peter.‹ ›Ja und was ist dein Pro-

nomen?‹ ›Ja ich bin Peter.‹ ›Ja was ist dein Pronomen?‹« (Interview Kim)

Die Pronomenrunde stellt dabei aber nicht nur ein Distinktionsmerkmal zu kon-

ventionellen Sporträumen dar, sondern auch zum feministischen Sport der 1980

und 1990er Jahre, welcher durch das Credo »Von Frauen für Frauen« (Kap. II.1) von

einer weiblichen Geschlechtlichkeit aller Teilnehmenden ausging. Entsprechend

finden sich in den historischen Quellen keinerlei Hinweise auf eine Praktik wie

die Pronomenrunde.

In Ingas Trainings, welche bereits seit Anfang der 1990er Jahre und vorrangig

aus cis Frauen ab 40 Jahren bestehen, wird ebenfalls regelmäßig eine Pronomen-
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runde durchgeführt, wenn auch mit der Formulierung »Wer will kann das Pro-

nomen sagen.« (Beobachtung 06.07.2016), also ohne den Druck, der in Kims Zitat

mitschwingt.51 Die Vielfalt der angegebenenWunschpronomen ist hier nicht groß,

sondern besteht aus ›sie‹ oder einer Verweigerung der Antwort. Inga selbst sagt da-

zu:

»Mir erscheint es manchmal selber überflüssig, weil ich schon vorher weiß, was

kommt. Ich möchte aber, dass, wenn es mal anders ist, es nicht so ungewohnt ist,

dass alle denken, jetzt machen wir das wegen DEM. […], dass man sich immer

wieder erinnert, dass wir trans*inter*-offen sind. […] Und ich mache das, damit

offenbleibt, dass es passieren KÖNNTE und weil ich ja tatsächlich nicht weiß, ob

jemand anders angesprochen werden möchte.« (Interview Inga)

Auch hier besteht also ein Verständnis von Geschlecht als generell bei allen Men-

schen potentiell fluide und nicht zwingend äußerlich erkennbar, zumindest bei der

Trainerin, die damit auch ein Stück weit Sensibilisierungsarbeit betreibt. Denn

trotz der mangelnden Resonanz, versucht sie bewusst zu halten, dass es nicht-

weibliche Selbstverortungen geben könnte. Die vielfache Verweigerung der Nen-

nung eines Pronomens könnte allerdings auf innere Widerstände gegen die Prak-

tik der Pronomenrunde hinweisen und zeigen, dass ihr Charakter als gruppenbil-

dendes Begrüßungsritual und Schutzraum-Maßnahme nicht bei allen und in allen

Kontexten im selben Maße funktioniert.

Grundsätzlich wird neben den Praktiken der Umkleiden-Organisation und der

Pronomenrunde in allen beobachteten Trainingsgruppen auf den konsequenten

Verzicht auf geschlechtliche Zuschreibungen und Stereotypreproduktion geachtet.

Es finden grundsätzlich keine vergeschlechtlichten Ansprachen statt, also keine

Anreden an »die Männer«, »die Jungs« oder »die Frauen«, »die Mädchen«, ebenso

wenig wie an »die trans* Personen« oder ähnliches. Auch wird auf Verwendung von

Begriffen wie Mädchen/Frauen-Liegestütz52 oder auch das Zuweisen unterschied-

liche Hantelgrößen an Männer und Frauen (begleitet von den Begriffen Männer-

hanteln und Frauenhanteln) explizit verzichtet.53

Das ist auch ein Aspekt, den selbst die beiden Kontrast-Interviewpartner_In-

nen Lukas und Lu, die in konventionellen Crossfit-Studios trainieren und queeren

51 Der Verein, in dem Ingas Trainings verortet sind, ist offiziell kein Frauen(Lesben)-Vereinmehr,

sondern seit einigen Jahren ein FLTI*-Sportverein. Viele Teilnehmende ihrer Trainings sind

aber nach Ingas Einschätzung mit der Motivation, ohne Männer trainieren zu wollen, bei-

getreten.

52 Damit werden oft Liegestütze bezeichnet, bei denen die Knie auf dem Boden abgesetzt wer-

den, wodurch das zu stemmende Gewicht reduziert wird.

53 Darauf verweist auch The Queer Gym: »We don’t gender our equipment. We don’t gender

exercises either. For example, we don’t ›supermans‹.We do ›super people.‹ We don’t do ›man-

makers‹. we do ›people-makers‹.« (thequeergym)
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Sportgruppen gegenüber eher skeptisch sind, als problematisch in Mainstream-

Sporträumen benennen. So erzählt Lukas: »Also von den Sachen, die halt vorfal-

len, ist es halt dieses Männer- und Frauen-Gedöns in Form von Gewichten, weil’s

aber halt auch von diesem Konzept […] wird halt immer vorgeschrieben ›Männer

nehmen soviel, Frauen nehmen soviel‹.« (Interview Lukas) Lu wiederum berichtet:

»Also ich will jetzt auch schon durchsetzen, dass gesagt wird, es gibt ne leich-

te und ne schwere Stange, dass nicht so, dass nicht diese Gegenstände so krass

gegendert werden […].« (Interview Lu) Beide kritisieren also die Vergeschlechtli-

chung von Gewichten und Hantelstangen, nehmen das aber im Gegensatz zu den

anderen Interviewpartner_Innen nicht zum Anlass, die Sporträume dort zu mei-

den, sondern als Interventionsnotwendigkeit. Sie schreiben sich selbst das Potenti-

al zu, dieser sprachlichen Zweigeschlechternormativität etwas entgegenzusetzen.

Bei Lukas reichte dies einst sogar soweit, sich vor einemTrainer als trans* zu outen,

um die Unsinnigkeit von vergeschlechtlichten Hanteln zu verdeutlichen (Interview

Lukas). Hier wird also keine Schutzraumpolitik verfolgt, sondern der Ansatz, kri-

tische Perspektiven in die konventionellen Sporträume hineinzutragen und diese

dadurch zu verändern.

Die athletische Unterlegenheit von Frauen wird jedoch nicht nur sprachlich,

sondern auch ganz praktisch reproduziert, indem Frauen durch diese Bezeich-

nungspraxis dazu angeregt werden, mit kleineren Hanteln zu trainieren und da-

durch auf lange Sicht weniger Muskelwachstum erreichen. Ein klassischer Fall von

Naturalisierung: das, was sozial hergestellt wird – durch die systematische Kul-

tivierung unterschiedlicher Körperpraktiken (Young 1993; Herrmann 2011; Bartky

1998; Reuter 2011b) – wird als Ausdruck einer natürlichen Gegebenheit interpre-

tiert, die die besagten Praktiken erst nötig machen würde. Frauen sind dann nicht

schwächer, weil sie nur mit kleinen Hanteln trainieren, sondern müssen kleine

Hanteln nutzen, weil sie schwächer sind.54 Eine solche geschlechtliche Aufteilung

der ausgeübten Sportpraktiken und anvisierten Körperziele findet im Feld nicht

statt, beziehungsweise wird explizit abgelehnt.55

Neben der bereits in einem eigenen Kapitel ausgeführten Umkleidenpolitik

(siehe Kap. III.2), der Pronomenrunde und der expliziten Vermeidung der Ver-

geschlechtlichung von Artefakten und Sportpraktiken ist ein zentrales Element in

der Arbeit an einem sportiven Schutzraum die Einlasspolitik, also die Definition

einer Zielgruppe inklusive mehr oder weniger expliziter Ausschlüsse, um die es im

Folgenden gehen soll.

54 Mehr zur Naturalisierung sozialer und kultureller Unterschiede speziell im und durch Sport

findet sich bei Alkemeyer 2007, Heckemeyer 2017 und Günter 2017.

55 Wie in Kapitel III.4 ausgeführt wird, bedeutet das jedoch nicht, dass Geschlecht in den Dis-

kursen um Körperarbeit im Feld keine Rolle spielen würde.
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Während die bisher beschriebenen Praktiken eine Auflösung binärer Ge-

schlechtskategorien und damit verknüpfter Zuschreibungen verfolgen, zeigt sich

hier nun eine eher herrschaftskritische (nach Ommert 2016) Zielsetzung, die

zumindest in gewisser Weise auf diese Kategorien zurückgreift.

3.3.2 Herrschaftskritik: geschlechtsbezogene Exklusivität

und Quotenreglung

NachMartina Löw sindMenschen explizit Teil von Raumkonstruktionen (Löw 2015:

115). Räume werden auch unter Einbeziehung von Menschen konstruiert, deren

Aufenthalt und Verhalten durch Arrangements und Konventionen geprägt, aber

nicht determiniert sind. Anschaulich wird das nicht zuletzt an den bereits dis-

kutierten Umkleiden, für die maßgeblich ist, welche Menschen im Raum sind,

aber auch am Beispiel eines vollen Fußballstadions im Vergleich zu sogenannten

Geisterspielen. Die Atmosphäre, also die affektive Potentialität eines Raumes, ist

damit auch explizit »die in der Wahrnehmung realisierte Außenwirkung sozialer

Güter und Menschen in ihrer räumlichen (An)Ordnung an Orten« (Löw 2015: 209,

Herv.C.S.). An- beziehungsweise abwesendeMenschen sind also zentral für die Ge-

staltung von Räumen, für die Schaffung von Atmosphären und für die Produktion

von Sicherheits- oder Zugehörigkeitsgefühlen, ebenso wie für Gefühle der Scham

oder Angst. Dabei gilt weiterhin, dass die Wahrnehmung von Atmosphären und

das Empfinden von beispielsweise Angst und Scham, nicht für alle Anwesenden

gleich sind, sondern von diversen Faktoren geprägt werden (siehe Kap. III.2).Wäh-

rend also manche Menschen die Atmosphäre einer Großveranstaltung genießen,

bedeutet dasselbe Setting für andere vor allem Angst und Beklemmung; während

es fürmanche Frauen unvorstellbar wäre, eine Umkleidemit Männern zu teilen, ist

das für andere kein Problem und während manche Interviewpartner_Innen dieser

Studie keinenWert auf eine geschlechtlich exklusive Trainingsgruppe legen, ist für

andere ein exklusives FLTI*-Training sehr wichtig.

Für die feministische Sportkultur der 1980er war die Abwesenheit von Män-

nern beim Sport zentral. Um dem mindestens impliziten Ausschluss von Frauen

aus den meisten Sporträumen etwas entgegenzusetzen, würde ein expliziter Aus-

schluss von Männern benötigt. Feministische Sportgruppen verstanden sich als

Schutzraum vor dem männlichen Blick, vor männlichen Werten, Normen, Stan-

dards und vor Männern generell (siehe Kap. II. 1.1).

Dabei ist es, und erscheint es auch in der feministischen Bewegung seit den

1990er Jahren, durchaus fragwürdig, was unter männlich konkret zu verstehen ist

und obMännlichkeit als Adjektiv –männliche Blicke,männliche Standards – an die

Anwesenheit von oder Ausübung durch Männer gebunden ist (Halberstam 1998).

Auch wie Männer (und Frauen) überhaupt definiert werden sollen – qua Geburts-

zuweisung, Selbstdefinition, Anatomie, Verhalten – bleibt ungeklärt. Diverse in-
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tensiv geführte Debatten innerhalb der feministischen Bewegung zur In- oder Ex-

klusion von trans*Menschen zeugen von der Relevanz wie auch Kontingenz dieser

Fragen (Hoenes 2004; Gladt e.V. 2011; Kokits/Thuswald 2015; Thuswald 2018; Om-

mert 2016).

Die hier untersuchten queeren Fitnessgruppen sowie viele andere aktuelle

queere beziehungsweise queer-feministische Räume definieren sich nicht als

Schutzraum vor Männern oder Männlichkeit, sondern vor Gendernormen und

Heteronormativität, oft auch vor Diskriminierung insgesamt.56 Eine einfache

Kopplung, nach der der Ausschluss von Männern auch den Ausschluss von uner-

wünschtem, als männlich bezeichnetem, Verhalten bedeuten würde, ist hier also

nicht möglich, schon gar nicht, da das Empowerment von trans* Menschen, und

damit auch trans*Männern, einen wesentlichen Fokus der eigenen Politik darstellt.

Nichtsdestotrotz gibt es auch aktuell Konzepte des Schutzraums qua ge-

schlechtsbezogener Exklusivität. Verbreiteter als eine Zugangspolitik ›nur für

Frauen‹ ist in entsprechenden queeren Szenen die Zielgruppenbeschränkung

auf FLTI*, also Frauen, Lesben, trans*- und inter*geschlechtliche Personen oder

auch FLINT* für FrauenLesbenInterNichtbinärTrans*. Damit werden nicht per se

Männer ausgeschlossen, sondern cis Männer, also solche, die als Jungen geboren

wurden und als Männer leben. Dieser Zielgruppendefinition liegt die Ausgangs-

annahme eines gesellschaftlich vorherrschenden Sexismus zugrunde, der nicht

›nur‹ Frauen unterdrückt, sondern ebenso nicht binär-geschlechtliche Men-

schen und inter* sowie trans* Personen. In Abgrenzung zu lesBischwulen/LGBT

(Sport-)Angeboten spielt die Sexualität in diesem Konzept keine Rolle, auch nicht-

heterosexuelle cis Männer profitieren hiernach von cismännlichen Privilegien und

beeinträchtigen den Schutzraumcharakter. Diese Politik wird in zwei der drei hier

untersuchten Trainingsgruppen verfolgt.57 In der dritten untersuchten Sport-

gruppe wird die Zielgruppe als Queers und Freund_Innen beschrieben, die Gruppe

ist also grundliegend offen für alle Geschlechter. Doch auch hier findet sich, wie

ich im Folgenden zeigen möchte, eine Sonderbehandlung von cis Männlichkeit.

Zum Zeitpunkt meiner Erhebungen58 trainiert dort nur ein cis Mann regelmä-

ßig: Sam, welcher in konventionellen und schwulen Sportkontexten nach eigener

Aussage ein kritisches politisches Bewusstsein vermisste (siehe Kap. II.2) und da-

her bewusst eine Gruppe wie diese gesucht hat. Zwischenzeitlich gab es eine An-

56 Belegende Beispiele finden sich in Kap. III.1, weitere Beispiele finden sich in Ommert 2016

und Schuster 2010.

57 In einer Gruppe wird zudem eine Beschränkung auf trans*, inter* und weitere nicht-binärge-

schlechtlichen Personen für Neueinstiege eingeführt, als eine Reduzierung der Neumitglie-

der nötig wird, da die Trainingsgruppe zu voll wurde.

58 Mehr zur zeitlichen Begrenzung dieser Untersuchung sowie ethnografischer Untersuchun-

gen allgemein findet sich in Kap.I.4.
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frage eines überwiegend schwulen Rugbyteams, der queeren Fitnessgruppe bei-

zutreten. Dass es überhaupt eine Anfrage gab, kann bedeuten, dass den Männern

womöglich bewusst war, dass trotz der offiziellen Offenheit, ihre Teilnahme nicht

unstrittig sein könnte. Tatsächlich wurde sie kritisch diskutiert. Sam erinnert sich

im Interview einige Monate später daran:

»So, I remember when I found the queer fitness group I was a little worried that I

wouldn’t be welcome, because I was a cisgendered gay guy. And I remember in an

earlier conversation that some of the [Rugbyteam] wanted to join and there was a

conversation at the coffee shop where Aaron brought up that some of the Rugby

players, most of them cisgendered gays, some straight, äh that they wanted to

train with us and that Aaron asked: Should that be ok? And Aaron suggested that

we should have a limit of four cisgender guys each week and that Nadine said:

Well maybe the limit should be two. And then someone asked me: What do you

think? And I said: I don’t know, if I should weight in, you know I’m a cisgendered

guy and that kind of feels weird and Alex said: Yeah, but you’re in, you’re one of us.

You’re like in the Verein, you’re in this queer group with us, so what do you think?

And I remember that felt really good to be told: you’re one of us even though you’re

a cisgender gay guy, […].« (Interview Sam)

An diesen Ausführungen wird deutlich, dass eine geschlechtliche Verortung als cis-

männlich im beschriebenen sozialen Kontext etwas tendenziell Problematisches

darstellt, auch wenn die offizielle Zielgruppenbeschreibung nicht explizit darauf

verweist. Das zeigt sich an Sams grundliegender Unsicherheit, seinem Zögern,

sich an der Diskussion zu beteiligen und der Dankbarkeit dafür, als gleichwertiges

Mitglied der Gruppe auch in dieser Diskussion betrachtet zu werden.

Interessanterweise erscheint einerseits das Dazukommen einer Gruppe von cis

Männern als fragwürdig, andererseits ist Sams Anwesenheit und Zugehörigkeit

legitimund erwird in dieDiskussion umweitere cisMänner einbezogen.Unklar ist

die Relevanz seiner Verortung als schwul in dieser Frage. Sam erwähnt es mitunter

(»that I wouldn’t be welcome because I was a cisgendered gay guy«/»you’re one of

us even though you’re a cisgender gay guy«), räumt dem also eine Relevanz ein.

Womöglich bezieht er sich damit auf die zum Teil starke Abgrenzung queerer und

feministischer Kontexte von schwuler Subkultur (siehe Kap.II.2).

In der Gruppendiskussion selbst, geht es allerding darum, ob es eine Limitie-

rung von »cisgendered guys«, also cis Männern unabhängig ihrer Sexualität, geben

sollte. Ein Ausschnitt aus meinem Beobachtungsprotokoll vom Tag der Diskussi-

on verweist darauf, dass eine schwule Selbstverortung, wenn, dann eher eine Art

Türöffner für die Partizipation an der queeren Sportgruppe darstellen könnte:

Alma erklärt mir, dass sie kein Problem damit hätte, solange die Männer schwul

sind, also nix von ihr wollen. AufmeinenHinweis, dass auch schwuleMänner sehr
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mackrig dominant sein könnten, welchen ich durch eine Geste des mich Breiter-

machens verbinde, antwortet sie: Kein Problem, das könne sie schließlich auch.

(Beobachtung 03.02.2016)

Alma zumindest stört sich also nicht unbedingt an männlichem Imponiergehabe

und verstärktem Leistungsdruck, für sie ist es heterosexuelles männliches Begeh-

ren, vor dem sie einen Schutzraum sucht. Bei anderen in der Diskussion finden

sich aber auch andere Bedenken. So führt Sam weiter aus:

»Nadine really didn’t want, she was like: They’ll come here and take it over and

blablabla. And theywill be a different fitness level than us. And I remember think-

ing: Oh shit, compared to some people in the group I can domore pull ups, I can do

whatever – although you always run faster than me – äh so then I was wondering

if that was bad or something like that.« (Interview Sam)

Hier wird zum einen dominantes Verhalten befürchtet (»They’ll come here and ta-

ke it over«). Zudem wird eine zu erwartende höhere sportliche Leistungsfähigkeit

als Begründung für Zugangsbeschränkungen angeführt. Interessanterweise wurde

niemals in der Debatte auf die Tatsache Bezug genommen, dass es sich um Mit-

glieder eines Rugby-Teams handelt und daher eine hohe Fitness zu erwarten wäre,

sondern wurde dies aus der geschlechtlichen Verortung hergeleitet. Sam realisiert

in diesem Moment seine eigene Leistungsfähigkeit im Vergleich mit anderen Teil-

nehmenden, exemplarisch an der männlich konnotierten Praktik des Klimmzie-

hens (pull ups). Es löst Unsicherheit bei ihm darüber aus, wie mit dieser Leistungs-

fähigkeit in diesem konkreten Kontext umzugehen sei. Etwas später im selben In-

terview antwortet er auf die Frage, ob er beim Training manchmal Leistungsdruck

empfinde:

»I probably feel the opposite. That I shouldn’t run too fast and that I shouldn’t do

as many pull ups as I could do […] partially because I’ve heard those comments

from Nadine and others, I think mostly her, about, you now: If the cisgender gay

guys come, they’ll be at a different level and they will take over the group and I

don’t want to/And its sort of fun to not to always be pushing myself the most I

could do.« (Interview Sam)

An anderer Stelle heißt es: » […] maybe I am not pushing myself quite as hard as I

can in [Queerfriends], but I have fun and I’m still exercising and maybe that helps

someone else to feel welcome a little more.« (Interview Sam)

Sam fängt also nach der Diskussion um die Teilnahme der Rugbyspieler an,

absichtlich weniger athletisch zu performen, als er könnte. Er empfindet eine be-

sondere Verantwortung aufgrund seines Geschlechts. Um die Zuschreibung einer

höheren sportlichen Leistungsfähigkeit nicht zu erfüllen, reduziert er seine athleti-

sche Performanz aus Angst, andernfalls Unmut oder Druck bei anderen auszulösen
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und nicht mehr willkommen zu sein. Auch als Sam Besuch von seinem cismännli-

chen Freund erhält und diesen mit zum Training bringt, ist er beunruhigt darüber,

wie dessen Sportlichkeit auf den Rest der Gruppe wirken könnte:

»Iwas a little bit aware of itwhile hewas there…like you know,whenwewere doing

different activities, he was like adding…you know when we were doing push-ups,

he was doing push-ups and jumping, you know doing a little bit like that. It didn’t

seem to bother anybody, but I was aware of it. Like ehm ya: is he standing out in

someway that ismaking people uncomfortable aboutmasculinity or something?«

(Interview Sam)

An dieser Stelle sind die Ergebnisse einer ethnografischen Untersuchung von

Maxine Leeds Craig und Rita Liberti (Craig/Liberti 2007) in Frauenfitnessstudios

interessant. Frauenfitnessstudios sind ein besonderes Segment des Fitness-

marktes, dessen Anteil je nach Region mit bis zu einem Drittel der Fitnessclubs

angegeben wird (https://www.fitogram.pro/blog/frauenfitness-2015-die-branch

e/, zuletzt eingesehen am 15.05.2020). Sie verfolgen eine ähnliche Einlasspolitik

wie die feministischen Sportgruppen der 1980er, indem sie auf einem binären

Geschlechterkonzept basierend ihr Angebot nur an Frauen ausrichten. Allerdings

ist dies weniger als politische Ermächtigungspolitik im Sinne eines Von-Frauen-

für-Frauen-Paradigmas zu interpretieren. So werden Frauenfitnessstudios auch

von Männern gegründet, besessen und geführt und ist zumindest in manchen

Frauenfitnessstudios auch männliches Personal engagiert. In kommerziellen

Frauenfitnessstudios geht es weniger um ein Infragestellen hegemonialer Weib-

lichkeitsbilder, Trainer_Innen-Athlet_Innen-Hierarchien oder eine Neudefinition

des Verständnisses von Sport, sondern darum, eine Zielgruppe zu erschließen,

die konventionellen gemischten Studios gegenüber skeptisch ist.

Die Untersuchungen von Craig und Liberti gehen der Frage nach, was genau

ein Frauenfitnessstudio atmosphärisch ausmacht und wie hier Gender verhandelt

wird. Auch in ihren Interviews wird die Atmosphäre der Studios vielfach als »com-

fortable«, »non-competative« and »non-judgmental« (Craig/Liberti 2007: 682) be-

schrieben und dieses Wohlbefinden mit der Abwesenheit von Männern begründet.

Doch in der näheren Analyse stellen die Forscher_Innen fest, dass »the feminized

culture of nonjudgmental and noncompetitive sociability did not arise merely from

the absence of men.« (ebd.) Vielmehr, so arbeiten sie heraus, liegt der Organisati-

on der Studios ein Set an Verhaltens- und Aussehensnormen zugrunde, die aber

im Gegensatz zum Ausschluss von Männern beziehungsweise der Exklusivität des

›Women only‹ nicht offen benannt sind. So ist für viele Interviewte ihrer Studie

von zentraler Bedeutung, dass die eindeutige Mehrheit der Trainierenden »real

women« und »normal« seien, was sich für die Forscher_Innen als »aging« und

»overweight« darstellt (ebd.: 691f.). Eine Interviewte sagt aus: »I don’t really like

to see real skinny people exercising with me ´cause I’m never going to look like
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that. I want people who know what exercise and weight problems can be and who

aren´t so energetic.« (ebd.) Die Wahrnehmung der anderen trainierenden Körper

als ähnlich zum eigenen und die Abwesenheit oder mindestens Unterzahl athleti-

scher, schlanker und junger Körper erscheint hier zentral für die Empfindung und

Bewertung der Atmosphäre.

Interessant sind daher folgende Aussagen einer jungen, schlanken Frau, die

dort trainiert: »I wondered if I made fatter women uncomfortable….I looked at

them and I smiled at them…I didn’t avoid eye contact, but I also tried not to stare

while they were doing their thing. It´s hard when you‘re right across from some-

one.« (Ebd.: 691) Sie geht, ebenso wie Sam, davon aus, dass ihre Anwesenheit das

Raumempfinden anderer negativ beeinflussen kann. Auch sie spürt also eine be-

sondere Verantwortung für das Wohlbefinden der anderen Teilnehmenden auf-

grund ihrer Verkörperung hegemonialer Normen und versucht ihr Verhalten ent-

sprechend auszurichten, auch wenn es keine offizielle Politik der expliziten Ziel-

gruppe als »aging« und »overweight« gibt, sondern nur eine ›Women only‹- Exklu-

sivität. ›Women only‹ wird hier also implizit mit weiteren Eigenschaften verknüpft,

ebenso wie in der Selbst- und Zielgruppenbeschreibung ›queer‹ mehr als eine ge-

schlechtliche und/oder sexuelle Ausrichtung gemeint zu sein scheint, nämlich ein

spezifischer Umgang auch mit sportlichen Leistungsunterschieden, zumindest für

cis Männer. Das, was gemeinhin als Ideal im Fitnesssport gilt, der cismännliche

athletische Körper (Graf 2012), wird in diesem speziellen Kontext zu Etwas, was

besser versteckt wird. Die Aufführung athletischer Überlegenheit eines cismännli-

chen Körpers erscheint im Kontext queerer Fitnesstraining als eine Praktik, welche

sehr wahrscheinlich dasWohlbefinden anderer Anwesender beeinträchtigt und da-

her nicht erwünscht ist. Das bestätigt auch folgende Feldbeobachtung aus der Zeit

der ›Beitrittsverhandlungen‹:

Es wird in der Umkleide nach dem Training gefragt, ob denn nun »diese Rugby-

spieler« kommen oder nicht. Es wird erzählt, dass Mathias da war und sich auch

anmelden will, man von den anderen noch nichts weiß. Eine Person sagt: »Die

sind nett…und überhaupt nicht fit.« Worauf eine andere antwortet: »Na dann is ja

ok.« (Beobachtung 24.02.2016)

Nirmal Puwar (2004) stellt mit ihrem Konzept der »space invaders« heraus, dass

bestimmte Körper institutionalisiert mit bestimmten Räumen assoziiert werden

und vice versa.

»While all can, in theory, enter, it is certain types of bodies that are tacitly des-

ignated as being the ›natural‹ occupants of specific positions. Some bodies are

deemed as having the right to belong, while others aremarked out as trespassers,

who are, in accordancewith how both spaces and bodies are imagined (politically,
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historically and conceptually), circumscribed as being ›out of place‹. Not being the

somatic norm, they are space invaders.« (Puwar 2004: 8)

Space invaders können also einen Raum betreten, sind aber mit spezifischen Dis-

kursen, Normen und Praktiken konfrontiert, die sie permanent als Eindringlin-

ge und fehl am Platz markieren. Klassische Beispiele, die nach Puwar auch heute

noch vor allem mit männlichen und Weißen Körpern assoziiert sind, sind Parla-

mentsgebäude und Leitungsbüros, aber auch höhere Bildungseinrichtungen. An-

dere Körper, bei Puwar vor allem weibliche und rassifizierte Körper, empfinden

sich selbst als deplatziert und werden auch als solche adressiert. Im Kontext von

(Fitness)Sport äußert sich diese ›Deplatzierungserfahrung‹ beispielsweise in den

beschriebenen Erfahrungen von Anika ›komisch‹ angeschaut zu werden, »so nach

dem Motto: Was macht die Dicke da auf dem Laufband?« (Interview Anika, siehe

Kap. III.3.1)

In diesem Sinne sind sowohl die queeren Fitnessgruppen als auch die von Craig

und Liberti untersuchten Frauenstudios als gegenkulturelle Heterotopien zu se-

hen, in denen andere Werte und Normen gelten als in der Fitnesskultur generell

und welche die Funktion erfüllen, mehr Subjekte in die hegemoniale Fitnesskultur

einzubinden – auch solche, die diese sonst meiden würden. Menschen, die sich

sonst als space invaders Blicken und Kommentaren ausgesetzt sehen, bilden hier

nun die dominante Gruppe und Körper, welche sonst den Raum einer Sporthal-

le oder eines Fitnessstudios ganz selbstverständlich ›bewohnen‹, werden nun zu

space invaders, deren Duldung stets infrage gestellt werden kann.59

So ist die Anwesenheit von cis Männern in Sams Gruppe nicht kategorisch aus-

geschlossen. Im Gegenteil positioniert sich die Zielgruppenansprache offen für al-

le Geschlechter. Doch scheint ihre Teilnahme nur unter bestimmten Bedingungen

legitim. Zum einen scheint die Anzahl cismännlicher Personen, welche gleichzei-

tig anwesend sind, beschränkt werden zu müssen durch ein Limit von vier oder

auch nur zwei Teilnehmern pro Training.60 Zudem scheint es von der sportlichen

(Un-)Fitness abzuhängen, wie »ok« die Partizipation von cis Männern ist. Die hö-

here körperliche Leistungsfähigkeit von cis Männern wird zunächst vorausgesetzt

(beziehungsweise befürchtet), auch wenn sich hier zumindest dann in der gemein-

samen Praxis etwas anderes zeigt (nämlich, dass die Spieler, die kommen »über-

59 Das gilt allerdings nur in Bezug auf die Differenzkategorie Geschlecht. Liberti und Craig stel-

len einen subtilen Rassismus in den von ihnen untersuchten Frauenfitnessstudio fest, der

auch ohne explizite Ausschlusspolitiken zu rassifiziertenDominanzverhältnissen führt. Auch

im Untersuchungsfeld dieser Studie bleibt die Dominaz Weißer Körper ungebrochen.

60 Elling/de Knop/Knoppers finden ähnliche Debatten in ihrer Befragung von teilnehmenden

lesBischwuler Sportvereine, welche generell auch heterosexuellen Menschen offenstehen.

Auch hier finden sich Überlegungen zu Quotenregelungen, um die »Identität« oder »Kultur«

der Vereine nicht zu stören (Elling/de Knop/Knoppers 2003: 448).
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haupt nicht fit« seien). Die Antwort, dass ihre Anwesenheit »dann ja ok« sei, deutet

darauf, dass ihre Teilnahme andernfalls problematisch wäre.

Die Kategorie der athletischen Leistung erhält also in Verbindung mit der Ka-

tegorie Geschlecht eine besondere Bedeutung: Starke sportliche Leistung von cis

Männern erscheint als tendenziell problematisch, weil dadurch hegemoniale Kon-

zepte von athletischer Überlegenheit dieser reproduziert und so Frustration und

Unsicherheit bei anderen ausgelöst würde. Eine starke sportliche Performanz von

FLTI*-Personen, inklusive trans* Männern, unterliegt nicht diesem Verdacht. Es

ergeben sich also spezifische implizite Verhaltensnormen: spezifisch für den Kon-

text queerer Fitnesskultur und hierin speziell für cismännliche Subjekte, impli-

zit, da sie nicht offiziell verlautet oder verschriftlicht sind, und dennoch spürbar.

CisMännlichkeit erscheint damit im gesamten Untersuchungszeitraum als einzige

Kategorie der Humandifferenzierung (Hirschauer/Boll 2017), welche in Bezug auf

die Legitimität der Teilnahme explizit und transparent relevant gemacht wurde.61

3.3.3 Neue Binaritäten und die ambivalente Rolle von cis Männern

An dieser Stelle war eine Bezugnahme auf den eigenen Forscherinnenkörper als

äußerlich wirksame Verkörperung und Wahrnehmungswerkzeug aufschlussreich.

So hat auch explizit die eigene teilnehmendeBeobachtung als spezifisch verkörpertes

Subjekt Erkenntnisse zur Bedeutung von athletischer Befähigung und geschlecht-

licher Verortung im Feld gebracht. Denn auch für mich stand zu Beginn der Feld-

forschung die Frage im Raum, wie mit meiner Körperlichkeit als eindeutig cis-

weibliche ehemalige Leistungssportlerin zu verfahren sei, um die Intervention ins

Feld, die jede Ethnografie darstellt, nicht zu einer Störung für die Teilnehmenden

zu machen (siehe auch Kap. II.4). Ich habe mich aber – im Kontrast zu Sam –

dagegen entschieden, schlechter zu performen, und stattdessen in die Beobach-

tung einbezogen, wie meine sportliche Leistung aufgenommen wird. Das zeitigte

gerade in diesem Kontrast interessante Eindrücke.

So machte ich die Erfahrung in einem queeren aber deutlich schwul domi-

nierten Fitness-Wettbewerb explizit angefeuert und später gelobt zu werden dafür,

dass mit mir immerhin eine Frau unter den ersten drei Platzierten sei. Insgesamt

war die Veranstaltung, die von einem schwul-lesbischen Sportverein ausgerichtet

war, zahlenmäßig dominiert von schwulen, vermutlich cisgeschlechtlichen, Män-

nern. Das Fitness-Event bestand hauptsächlich aus einem Wettbewerb zwischen

vorher fest angemeldeten Teams aus fünf bis sechs Personen. Auch ein FLTI*-Team

aus den von mir beobachteten Gruppen nahm teil. Ich entschied jedoch im Vorfeld

nicht aktiv teilzunehmen, sondern mich für dieses Ereignis auf eine passivere Be-

obachtungsposition amRande zurückzuziehen, da ich befürchtete durch eine akti-

61 Inwiefern auch körperliche Befähigung/Dis_ability implizit eine praktisch relevante Katego-

rie ist, wird in Kap. III.4.3 besprochen.
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ve Wettbewerbs-Teilnahme in einem Team schlechter die große Gesamtveranstal-

tung beobachten zu können. Allerdings entschied ichmich während des Events um

und wechselte nach den Team-Wettbewerben im Rahmen der Einzelwettbewerbe

in die aktiv teilnehmende Beobachtung:

Nach dem Gruppenwettbewerb gibt es noch eine Einzelchallenge, für die,

die noch Lust und Kraft haben, was gar nicht so Wenige sind. Ich beschließe

daran ebenfalls teilzunehmen, da ich dem Reiz der Herausforderung nicht

widerstehen mag und auch den Wunsch habe, so aus meiner Sonderrolle des

Nicht-Mitmachens rauszukommen. Die Challenge besteht zunächst aus einem

Um-die-Wette-Plank-Halten62. Die letzten fünf, die noch halten können, kommen

in die nächste Runde, in der nach demselben Prinzip die letzten drei ausgewählt

werden, die sich am längsten an einem Seil in der Luft halten konnten. Gewonnen

hat dann, wer aus diesen letzten drei dann noch die meisten Klimmzüge machen

kann. Da ich keinen einzigen hinbekomme, wurde ich aber immerhin dritte

und bin schon unter den letzten fünf die einzige nicht (cis)männliche Person.

Von der [FLTI*-Team] werde ich beherzt angefeuert. Das mag daran liegen, dass

zumindest die meisten dort mich schon etwas kennen. Aber ich habe auch das

Gefühl, dass ich als Repräsentantin der wenigen nicht eindeutig männlichen

(cismännlich weiß man ja gar nicht) Menschen gesehen und daher angefeuert

werde, was zumindest von einer Person aus meinem »Fanblock« auch bestätigt

wird, durch einen Kommentar imNachhinein, dass sie es cool findet, dass zumin-

dest eine Frau unter den letzten drei war. (Da ich nicht direkt Notizen machen

konnte in diesem Moment, weiß ich den genauen Wortlaut leider nicht mehr.)

Die Gruppe selbst schneidet in der Gruppenwertung mit dem dritten Platz auch

sehr gut ab.

Später erscheint ein Post auf der Facebookseite des Vereins, zusammen mit

einem Foto, welches ich für die Gruppe von ihnen gemacht habe:

»Von 12 Gruppen haben wir den 3. Platz gewonnen!63 Unglaublich!! Es geht

nicht umsGewinnen oder Verlieren, auf keinen Fall, aber … FrauenLesbenTrans*In-

ter* Empowerment!! Yeah!« (Beobachtung 08.04.2017)

Das Paradox des Leistungsthemas, welches schon in den 1980ern die feministische

Sportkultur beschäftigte – dass sportliche Erfolge vonMädchen und Frauen ermu-

tigend wirkten und Stereotype des schwachen Geschlechts widerlegten, eigentlich

aber dieWettkampf- und Vergleichslogik grundlegend abgelehnt wurde (siehe Kap.

II.1) – ist nach wie vor relevant. So wird hier einerseits gesagt, dass die Platzierung

62 Ein anderer Name für diese Übung ist Unterarmstütz.

63 Diese Aussage bezieht sich auf die Platzierung des FLTI*-Teams im Gruppenwettbewerb,

nicht auf meinen dritten Platz in der Einzel-Challenge.
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nicht wichtig sei, es nicht umGewinnen oder Verlieren gehe, und doch wird die gu-

te Platzierung auf einem cismännlich dominierten Event als FLTI*-Empowerment

gefeiert.

Sport ist seit jeher ein soziales Feld, in dem Geschlecht auch darüber herge-

stellt wird, dass Männlichkeit durch die sportliche Überlegenheit gegenüber Weib-

lichkeit abgegrenzt wird (Günter 2018; Heckemeyer 2017, 2018; Pfister 2017, 1986,

1996; Tiedemann 1986). Dies gehört an sich zu den Gendernormen und Stereoty-

pen, von denen die untersuchten Sporträume sich abgrenzen wollen und welche

ganz bewusst nicht reproduziert werden sollen. Gleichzeitig wird aber auch von

einer realen, wenn auch kulturell produzierten, Gegebenheit der sportlichen Über-

legenheit und Dominanz von cis Männern ausgegangen, vor der ebenfalls Schutz

gewährt werden soll.

Männlichkeit beziehungsweise cis Männlichkeit, mitunter auch explizit hete-

rosexueller cis Männlichkeit, kommt damit im Feld eine durchaus ambivalente Re-

levanz zu. Das lässt sich auch gut an feldinternen Verhandlungen rund um einen

Extrem-Hindernislauf veranschaulichen. In zwei der drei untersuchten Gruppen

war eine (potenzielle) Teilnahme an einer solchen VeranstaltungThema. Aus einer,

der all-gender Fitnessgruppe, nahm eine Delegation an einem solchen Lauf teil.

Alex war dabei und berichtet:

»[…] Tough Mudder is halt so krass heteronormativ, also so KRASS männlich, mit

ganz viel Gemackere und das und sehr viel Sexismus, das war schon unangenehm.

Und da war ich schon sehr froh, dass wir son queeres Team waren und uns vorher

die Nägel lackiert haben und das irgendwie versucht haben, das alles nicht so

ernst zu nehmenund da ne gewisse ironischeDistanz zu haben (.) ähmweil Tough

Mudder eigentlich schon ne Veranstaltungen ist, also ich kann sowas eigentlich

nicht ernst nehmen […].« (Interview Alex)

Für Alex stellt das heteronormative und betont männliche »Gemackere« auf der

Veranstaltung etwas dar, dem er nur durch ironische Brechung begegnen kann.

Gleichzeitig bereitet diese Ironisierung ihm Freude und bedeutet für ihn durchaus

auch eine Form des subversiven Widerstandes:

»Ich glaub ich mag gerne so total übertriebene Männlichkeitsperformances. Ich

kuck auch gerne Rocky mit Silvester Stallone. Ich find das total super, weil das

halt so drüber is. Ich hab da total viel Spaß dran. So Typen, die sone klassische

Männlichkeit performen. Ich fühl mich davon gleichzeitig abgestoßen und total

angezogen auch. Ja. Und ähm was ich dann halt für mich daran spannend finde,

ist dann halt bei sowas einfach mitzumachen, obwohl ich ja son Körper gar nicht

hab und auch son […] äh (4) und ja wahrscheinlich auch ganz anders denke als so

Typen, die sich so inszenieren ähm (9) ja ich finddas halt fürmich total interessant

das zu queeren unddamitzumachen unddemda irgendwie auch so subversivwas
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entgegenzusetzen. Und halt ne, dann soNagellack auftragen und ganz lange über

die Klamottenfrage diskutieren und äh und halt da nicht so Rumzumackern und

so Stärke zu demonstrieren, sondern äh (5) sondern das Ganze so mehr ironisch

zu betrachten.« (Interview Alex)

Gleichzeitig abgestoßen und angezogen fühlt sich auch Alma, die zusammen mit

Alex an dem Rennen teilnahm. Sie erwähnt interessanterweise im Interview den

Nagellack und die »Klamottenfrage« überhaupt nicht und sieht ihre Motivation

auch nicht in einer subtilen Absage an ein maskulines Kräftemessen, sondern im

Gegenteil, genau in diesem Kräftemessen:

»Undmich hat als KIND immer geärgert, dass ich schlechter als die Jungs war. Das

hat mich GEFUCHST. Ähm und dieses Tough Mudder, weil da sind ja so Schränke

(lacht) und das Tough Mudder war beides, das war so: Woah im Matsch kriechen

und woah geil also großer Spielplatz, also viel mit Freude hat das auch zu tun und

das war aber auch (.) schon auch der Aspekt: Ok, was die können, kann ich auch

(lacht).« (Interview Alma)

Für Alma sind Männer keine Witzfiguren, sondern lebenslange Konkurrenten, an

denen sie sich im Rahmen eines von ihr selbst betitelten »Männer-Konkurrenz-

Dings« (Interview Alma) konstant abarbeitet. Ihre politische Vision einer gendere-

galitärenWelt bricht sich an ihrer Alltagserfahrung: »Alsomich ärgert das übrigens

total.WeilMänner sind IMMERbesser im Sport. Alsomichmacht das ganz krank.«

(Interview Alma) Sie fährt mit ihrer Erfahrung aus dem Laufverein fort: »Undmich

hat das geärgert, das ich wusste, ich kann aber sone Männerzeit nie nie nie er-

reichen. Also ich hab ja manchmal schon überlegt, ob ich nicht auch Testosteron

nehmenwill (lacht).« (Interview Alma) Alma schreibt Männern also eine für sie »nie

nie nie« zu erreichende Leistungsfähigkeit zu, die siemit demHormon Testosteron

in Verbindung bringt, welches nach vorherrschenden Geschlechterkonzepten mit

Männlichkeit assoziiert ist und für eine hohe athletische Leistung verantwortlich

gemacht wird.64 Damit schließt Alma in ihr »Männer-Konkurrenz-Ding« auch ex-

plizit trans*Männermit ein, die Testosteron zu sich nehmen. Paradoxerweise folgt

sie damit einerseits einemdeterministischen biologistischen Konzept der hormon-

bedingten athletischen Überlegenheit von Männern und sucht dennoch anderer-

seits immer wieder, wie zum Beispiel im Tough Mudder Lauf, den Wettstreit, um

dieses zu widerlegen und zu beweisen: »Was die können, kann ich auch.« (s.o.)

Die FLTI*-Fitnessgruppe hat ebenso über eine Teilnahme am Hindernislauf

nachgedacht, sich aber dagegen entschieden, und stattdessen einen eigenen klei-

64 Eine kritische Diskussion der essentialistischen Verknüpfung eines hohen Testosteronspie-

gels mit Männlichkeit und athletischer Überlegenheit und der daraus folgenden Diskrimi-

nierungsmechanismen liefern unter anderem Heckemeyer 2017, Heckemeyer 2018 und Krä-

mer 2020.
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nen FLTI*-Triathlon organisiert, sowie später an bereits erwähntem Event eines

schwul-lesbischen Vereins teilgenommen. Kim erzählt zu den Gründen:

»Wir habenhalt irgendwie viel diskutiertmit ToughMudder und sowas unddahin

zu fahren und da waren halt viele Leute, die halt gesagt haben: Ja wir hätten halt

Bock drauf die Strecke zu machen aber nicht mit diesen Leuten, die da sind, wirk-

lich nicht. Also ichwill nichtmit 3000Heterotypen irgendwie durch den Schlamm

kriechen, da is halt mein Spaßfaktor irgendwie zu Ende.« (Interview Kim)

Hier wird als Grund der Nicht-Teilnahme am Rennen die erwartete hohe Anzahl an

heterosexuellen Männern genannt, von denen im weiteren Interviewverlauf, zum

Teil basierend auf Erfahrungen, ein grenzüberschreitendes Verhalten und homo-

phobe Äußerungen erwartet werden. Interessanterweise spricht Kim von »Hetero-

typen«, also heterosexuellen Männern, in der daraus resultierenden Alternativver-

anstaltung sind entsprechend der generellen FLTI*-Vereinspolitik aber cis Männer

jeglicher sexueller Orientierungen ausgeschlossen, nicht aber heterosexuelle trans*

Männer.

Diese Ungenauigkeit in der Benennung der unerwünschten oder auszuschlie-

ßenden Gruppe – Männer (also theoretisch zumindest auch trans* Männer),

Hetero-Männer, cis Männer – ist dabei symptomatisch für das Feld und die

queer-feministische Szene insgesamt. Sie kann auf die grundliegende Spannung

zwischen den Ansprüchen der Anerkennung und des Schutzes vor Machtverhält-

nissen und Diskriminierungen aufgrund geschlechtlicher Kategorien und der

gleichzeitigen Überwindung dieser Kategorien zurückgeführt werden.

Eine pragmatische Lösung stellt die Erweiterung und Differenzierung der Ge-

schlechtsgruppen dar: Statt von Männern und Frauen wird von einer größeren Va-

rianz von Geschlecht ausgegangen, die sich zwischen den und jenseits der Pole

männlich und weiblich bewegt. Ferner wird zwischen trans*-, inter*- und cisge-

schlechtlich unterschieden. Darauf aufbauend wird jedoch eine andere trennende

Binarität eingeführt, indem zwischen FrauenLesbenTrans*Inter* (FLTI*) und dem

unbenannten Rest, in der Konsequenz faktisch cis Männer, unterschieden wird.

Diese binäre Unterscheidung findet mitunter offen statt, wenn Vereine, Gruppen,

Räume als nur für FLTI* beworben und betrieben werden. Aber auch in offiziell

für alle Geschlechter offenen Kontexten kann die Unterscheidung FLTI*/cis Män-

ner implizit handlungsleitend sein.

Obwohl die eindeutige Binarität von Geschlecht in Frage gestellt wird, bleibt

das Paradigma »Sicherheit durch Gleichheit« (Kokits/Thuswald 2015: 85) weiter-

hin dominant. Durch das Konzept einer geteilten Betroffenheit von sexistischer

Diskriminierung und Marginalisierung wird eine grundlegende Gleichheit unter

allen diversen FLTI*-Personen angenommen, die einer grundlegenden Andersar-

tigkeit von cis Männern gegenübergestellt wird. Anstelle der UnterscheidungMän-

ner/Frauen tritt hier die Unterscheidung cis Männer/FLTI*. Während die FLTI*-
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Seite dieser Binarität für die Fluidität und nicht binäre Varianz von Geschlecht

steht, erscheint die cismännliche Seite im Kontrast erstaunlich statisch, diskret

und distinkt. Dunja Brill stellt fest, dass queere Theorie wie Politik dazu tendiere,

binäre Strukturen zu reproduzieren, »häufig implizitmittels eben jener Strategien,

die eigentlich zu deren Dekonstruktion dienen sollen« und »[…] anstelle der bean-

spruchten Auflösung binärer hierarchischer Kategorisierungen diese lediglich auf

eine andere Ebene« (Brill 2008: 112) verschoben werden. Dabei laufe so eine Poli-

tik Gefahr, die Differenzen, die sie bekämpfen will, stets selbst zu reproduzieren,

indem sie in einer Art »Quasi-Essentialismus« (Brill 2008) oder auch »positionalen

Fundamentalismus« (Villa/Hark 2017: 26), aus der, zwar als konstruiert verstande-

nen, sozialen Positionierung eine klar definierbare und »unausweichliche Position

zurWelt« (ebd.) ableitet. So ging es in den Beitrittsverhandlungen des Rugbyteams

zwar offiziell um die cis Männlichkeit des potenziellen Trainingsgruppenzuwach-

ses, inhaltlich ging es jedoch um dominantes Verhalten und hohe athletische Fit-

ness beziehungsweise um den damit verbundenen Leistungsdruck bei anderen.

Diese Phänomene wurden jedoch recht unhinterfragt mit cis Männlichkeit ver-

knüpft und somit entgegen der eigenen Intention hegemoniale Geschlechtskon-

zepte reproduziert.

Die Bedeutung der sexuellenOrientierung vonMännern erscheint dabei unein-

deutig.Mitunter wird die Trennlinie scharf auf der Ebene von Geschlecht zwischen

FLTI*-Personen und cis Männern jeglicher Sexualitäten gezogen, in anderen Fällen

werden nicht-heterosexuelle/schwule Männer als Teil einer queeren LGBTQI*65-

Gesamtcommunity akzeptiert. Die beschriebenen Aushandlungen sind nicht zu-

letzt auch als Kämpfe um die paradoxe Idee queerer Identifikation66 zu sehen.

Paradox, weil ein Grundelement der Definition von queer eine Abkehr von starren

Kategorien der Identität und ein Paradigma der Anti-Normativität (Jagose 2001:

183; siehe auch Kap.IV.1.1) war und ist. Gleichsam aber braucht es, um queere Räu-

me zu erschaffen, eine Vorstellung davon, was queer – queere Räume, queere Pra-

xen, queer-Sein – bedeutet (Carter/Baliko 2017). Auch Ommert sieht:

»Ausschlüsse als notwendige Effekte von Identifizierungen […], wobei diese ge-

sellschaftlichen Konstitutionsprozesse für die Handelnden jedoch nicht unmit-

telbar transparent und zugänglich sind, sondern die Resultate derartiger Iden-

65 LGBTQI* steht für LesbianGayBisexualTransQueerInter* und existiert mit bestimmten Vari-

anzen als globales Kürzel für die Gemeinschaft aller geschlechtlichen und sexuellenMinder-

heiten.

66 Der Begriff Identifikation ist bewusst gewählt als Abgrenzung vom, oft starr und meist auch

essentialistisch gedachten, Begriff der Identität, dessen Ablehnung ja eben auch Teil von

›queer‹ ist. Ich verwende den Begriff Identifikation, um die Prozesshaftigkeit von Identität,

welche nur ›im Vollzug‹ existiert, deutlich zu machen (Hark 1999: 59).
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tifizierungsprozesse oftmals als natürliche wahrgenommen werden.« (Ommert

2016: 59)

So ist Sascha an diesem Punkt nur zuzustimmen: »Also es ist halt immer, also jeder

Raum, der n Safe Space ist für eine gewisse Gruppe, also jeder Raum schließt Leute

aus und (3) eröffnet Möglichkeiten für andere Menschen.« (Interview Sascha)

Nicht unwesentlich erscheint dabei aber die Frage, welche Kategorien über-

haupt relevant gemacht werden undwelche nicht; wessen Anwesenheit auf der »In-

sel außerhalb der normativen Fitnesswelt« (Seitenwechsel) selbstverständlich und

wessen diskussionswürdig ist. So finden sich vereinzelt in der queeren Sportkultur

auch Trainingsgruppen für BPoC (Black/People of Color), also rassismusbetroffe-

ne Personen, und überlegt ein Interviewpartner dieser Studie ein eigenes Angebot

nur für dicke Menschen zu schaffen, es finden sich aber keine in gleicher Weise

systematische und strukturell verankerte Relevant-Setzungen wie von cis Männ-

lichkeit.67

3.4 Zusammenfassung

Was sich in diesem Kapitel gezeigt hat, ist, dass das zentrale Element, welches

die Trainings für die Teilnehmenden zu queeren und damit ansprechenden Trai-

nings macht, keine konkreten Übungen, keine queeren Pushups, sind. Auch die

Ergebnisse der Trainings, im Sinne einer erfolgreichen Körperformung und Ver-

besserung der eigenen Fitness, sind nicht von primärer Relevanz. Stattdessen wird

sich explizit abgegrenzt von konventionellen Fitnessräumen, in denen es vor allem

um die Ergebnisse und ihre Präsentation, ums Sehen und Gesehen-werden ginge.

So formuliert Alex:

»Ähm […] ja also für mich also für mich ist halt das Umfeld fast noch wichtiger

als die Sportart an sich. Weil ich Sport in nem Umfeld machen will, wo ich mich

sicher fühle und wo ich mich akzeptiert fühle, mit meiner Identität, […]. Ähm,

dass es selbstverständlich ist, dass wir, wenn neue Personen dazukommen, neNa-

mensrunde und ne Pronomenrunde machen. (5) Ja. Und äh (.) und dass es eher

son Miteinander ist und kein Gegeneinander, dass halt son Konkurrenzding – wer

kann das am besten, wer kann das am schnellsten – dass das da keine große Rolle

spielt.« (Interview Alex)

Zudem ist der Aspekt der Kritik an Zweigeschlechtlichkeit und damit verbundenen

Rollenvorstellungen, Körpernormen und entsprechend üblichen Trainingsprakti-

ken ein zentraler Abgrenzungspunkt zu konventionellen Fitnessräumen, in denen

ein Wohlfühlen nicht möglich scheint:

67 Auf die Relevanz von Dis_ability werde ich später zu sprechen kommen.
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»Und ich glaube, wenn ich halt in sonem klassischen Fitnesscenter wäre, wo so

Fitness gemacht wird, also dann ist es zum einen nochma dieses Gender-Ding. Ir-

gendwie so äh so als Frau da Krafttraining zumachenmit fast nur Typen, denen es

nur darum geht, so Muskeln aufzubauen und möglichst massiv zu sein. Da würd

ich mich nicht wohlfühlen und ich würd mich aber auch in dem, was Frauen da

klassischerweise machen mit mit äh mit irgendwelchen Kursen und BauchBeine-

Po und diese Abnehmkurse auch ähm, da würd ich mich auch nicht wohlfühlen.«

(Interview Alex)

Mehr also als die konkreten Sportpraktiken oder ihre Resultate ist die Atmosphäre

während des Trainingsgeschehens relevant, für die vor allem drei Aspekte zen-

tral scheinen: Spielerischer Spaß, individuelle Wertschätzung bei gleichzeitigem

Gruppengefühl und das damit verbundene Empfinden eines Schutzraums.

In allen beobachteten Gruppen wird sich um verspielte Trainingsgestaltung be-

müht. Damit wird eine Strategie verfolgt, die schon die feministische Sportkultur

der 1980er Jahre prägte: Durch eine Trainingsgestaltung, die möglichst wenig mit

›ernsthaftem‹ Sport zu tun hat, sollten mittels freudiger Erlebnisse negative emo-

tionale Verknüpfungen von Scham, Misserfolg und Frustration mit Sportstätten

und Geräten gelöst werden.

Mitunter werden Assoziationen zu Kindheit aufgerufen, zum Beispiel wenn ei-

ne ehemalige Teilnehmerin das Training als »Kinderturnen für Erwachsene« (Be-

obachtung 13.02.2016) bezeichnet oder Trainer_Innen ganz direkt davon sprechen,

dass die Teilnehmenden oft schlechte Erfahrungen im Schulsport gemacht haben,

die es nun zu überwinden gilt: »Aber sie sind nicht mehr Kinder« (Interview Ben).

Kindheit erscheint hiermit gleichsam als Sehnsuchts- und Traumatisierungszeit.

Auch in Craig und Liberti (2007) finden interessanterweise Praktiken der Verkind-

lichung in den von ihnen untersuchten Frauenfitnessstudios, hier vor allem in der

Dekoration. So schreiben sie:

»GetFit gyms minimized the visible attributes that are typical of gyms and re-

placed them with décor drawn from the female world of early education. Ashley,

a 46-year-old white woman who worked in finance and lived in one of the area’s

most affluent suburbs, said, ›When I first went, it reminded me of kindergarten

circle time, and that’s what I liked about it.‹« (Craig/Liberti 2007: 683)

Ein Blick auf Spielplätze und in den Sportunterricht zeigt, dass auch wirkliches

Kinderturnenmitnichten frei von sexistischen, körpernormierenden Zuschreibun-

gen und Leistungsdruck ist (van Amsterdam et al. 2012; Sobiech/Gieß-Stüber 2017).

Eine Verkindlichung der Trainingspraxen undRäume scheint hier für eine Art Absi-

cherung gegen die Ernsthaftigkeit des Sports und seine impliziten Normierungen,

Ansprüche und Beschämungserfahrungen zu stehen, sowie für die Option einer

Art Rückaneignung der Utopie einer sorgen- und diskriminierungsfreien Kindheit.
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Damit einher geht der Anspruch, keinen Leistungsdruck und keine Vergleichssi-

tuationen zu schaffen. Für Trainer_Innen erscheint es dabei mitunter herausfor-

dernd, beide Logiken und Ansprüche – die eines queeren Schutzraumes und die

des (Fitness)Sports – zusammenzubringen und eine Art »Spaß-Competition« (In-

terview Aaron) zu gestalten.

Eng damit verknüpft ist der Aspekt der individuellen Wertschätzung. Immer

wieder wird betont, dassWert darauf gelegt wird, diverse Leistungsniveaus gleich-

wertig nebeneinander stehen zu lassen und allen individuellen Bedarfen und Kom-

petenzen passende Übungsausführungen anzubieten. So werden oftmals mehrere

Variationen angeboten und eine Umwandlung von Aufgaben freigestellt. Dies wird

als Kontrast zu konventionellen Fitnessstudio-Kursen erlebt. Allerdings nicht nur

von Teilnehmenden der queeren Sportangebote, sondern auch von den beidenKon-

trastfällen Lukas und Lu, die in je unterschiedlichen kommerziellen Crossfit-Boxen

trainieren. Auch hier findet sich eine hohe Relevanz der Berücksichtigung der in-

dividuellen Leistungsfähigkeit: »Und die haben sich auch äh, die haben auch alles

an mich angepasst, was es so an Übungen gab, und auf mich Rücksicht genommen

und ähm,was weiß ich. Ja und das hat funktioniert und das sind für mich die Orte,

wo ich auch wieder hingehe.« (Interview Lu) Anzunehmen ist, dass die vergleichs-

weise geringe Gruppengröße, die sowohl im Konzept der Crossfit-Boxen als auch

in den queeren Trainingsgruppen angelegt ist, einen Einfluss hierauf hat. Beson-

ders bei Lu wird auch deutlich, wie wichtig die Trainer_Innen hierbei sind. Durch

ihre Aufmerksamkeit und Zuwendung kann auch in einem Sportraum, der nicht

durch queere Werte und Normen geprägt ist, ein Empowerment erlebt werden.

Denn dieses Empowerment und die emotionalen Umcodierung von Sportprak-

tiken und -räumen für die Teilnehmenden basiert maßgeblich auf Gefühlsarbeit

der Trainer_Innen. Diese Gefühlsarbeit wird zumindest von den hier interview-

ten Trainer_Innen der queeren Trainingsgruppen nicht, gemäß des Konzept von

dienstleistender Gefühlsarbeit nach Hochschild (2006), als äußerlich erzwungene

Entfremdung oder Unterdrückung von ›eigentlichen‹ Gefühlen empfunden, son-

dern als freiwillige und eigennützige Befreiung von gesellschaftlichen Normen –

ganz so, wie es auch die Teilnehmenden beschreiben. Das hängt mit einem eige-

nen Anspruch an Authentizität zusammen. Es handelt sich hier um ein ehrenamtli-

ches Engagement, was durch eine Aufwandsentschädigung vergütet wird, die aber

nicht als primärer Anreiz zu sehen ist. Vielmehr betrachten die hier engagierten

Trainer_Innen ihre Tätigkeit, mitunter im Kontrast zu parallel oder ehemals aus-

geführter Berufstätigkeit als Trainer_Innen in konventionellen Fitnessstudios, als

politische Community-Arbeit. Entsprechend wollen sie auch selbst die vermittelten

Werte der Spaßorientierung und der Ablehnung von optischen und konkurrenz-

orientierten Zielen authentisch verkörpern, also auch selbst empfinden.

Der zentralste Aspekt, der auch schon in denWerbematerialien und imUmklei-

denkapitel zur Sprache kam, ist die Konstruktion des Trainingsraumes als Schutz-
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raum oder Safe(r) Space. Der Trainingsraum soll also einer sein, in dem Teilneh-

menden sich vor bestimmten Erfahrungen sicher fühlen können. Gemeinhin wer-

den diese als »gender-, heter@- oder cisnormen« (Seitenwechsel) oder »sexisti-

schen[r] und körpernormierende[r] mist« (ebd.) beschrieben sowie als »Konkur-

renzding« (Alex). Dabei handelt es sich bei den bedrohlichen Entitäten, vor denen

der RaumSchutz bieten soll, umWerte undNormen,mitunter auchVerhaltenswei-

sen, aber nicht um Subjekte. Dennoch wird entsprechendes Verhalten zum Teil an

bestimmte Subjekte, konkret an (heterosexuelle) cis Männer, geknüpft, indem ent-

weder eine explizit ausschließende FLTI*-Politik verfolgt oder impliziter gewisse

Limitierungen und spezifische Normen für diese Subjekte gelten. (Heterosexuelle)

cis Männer erscheinen im Feld gleichermaßen alsWitzfiguren, als Konkurrenz und

als Bedrohung oder Störfaktoren. Die Strategien im Umgang mit ihnen reichen

von satirischer Parodierung68 über das Streben danach, sportliche Siege davon zu

tragen, wie bei Alma und dem FLTI*-Team im cismännlich dominierten Fitnesse-

vent, bis zu einem kategorischen Ausschluss. Und auch ohne einen kategorischen

Ausschluss kommt es zu spezifischen Verhaltensstandards für cis Männer.

Damit zeigt sich eine Gleichzeitigkeit verschiedener Geschlechterpolitiken im

Feld, die nach Ommert (2016) als »kategorienkritisch« oder »herrschaftskritisch«

beschrieben werden können. In einer poststrukturalistisch fundierten kategorien-

kritischen Orientierung ist die Konzeption von Geschlecht als fluide und unabhän-

gig von körperlicher Erscheinung zentral für die Schaffung des queeren Schutzrau-

mes, in welchem generell die Bedeutung von geschlechtlicher Verortungminimiert

werden soll.Dafür stehen unter anderemdie Praktiken der Umkleide-Organisation

und der Pronomenrunde. Ferner soll jedoch auch ein Schutzraum vor Leistungs-

normen und Vergleichsdruck entstehen, welche in praxi mit der Anwesenheit cis-

männlicher Subjekte verknüpft werden. Dabei werden mitunter biologistische Es-

sentialismen, welchen im Feld gemeinhin ablehnend begegnet wird, aktiviert, kon-

kret die einer grundsätzlichen athletischen Überlegenheit von (cis) Männern auf

Basis des Hormons Testosteron. Als gegenkulturelle Heterotopien (Kap. I.4) bieten

die untersuchten Sporträume somit einerseits Raum für Gegenentwürfe zu hege-

monialen Geschlechterverhältnissen und stabilisieren gleichzeitig bestehende (Ge-

schlechter-)Ordnungen, nicht zuletzt auch in der vergeschlechtlicht differenzier-

ten Trainingsgestaltung durch die Trainer_Innen.

Nachdem es in den letzten beiden Kapiteln also vor allem um Praktiken des

Feldes ging, konkret um Umkleiden und die Trainingsgestaltung, werden im nun

folgenden Kapitel noch einmal dezidiert die im Feld dominanten Diskurse und

68 Es handelt sich bei Alex’ Strategie also um die von Butler vorgeschlagene Politik der Entna-

turalisierung von Geschlechternormen durch ihre parodistisch überzeichnete Inszenierung.

(vgl. Butler 2014, zur Begrenzung und Kritik dieser Strategie vgl. Villa 2012: 111)
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subjektiven Deutungen rund um den Körper und die Arbeit an diesem heraus-

gearbeitet. Auch hier wird sich diese Ambivalenz im Verhältnis zu hegemonialen

gesellschaftlichen Geschlechterkonzepten wiederfinden.
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4 Be_Deutungen von Körperarbeit und Körperidealen

Vielfach wird dem Sport und dessen körperformender Wirkung das Potential zu-

gesprochen, etablierte Konzepte von Körper und Geschlecht zu transformieren. So

schreibt Judith Butler im Essay »Athletic Genders: Hyperbolic Instance and/or the

Overcoming of Sexual Binarism« (1998) über die Wirkung erfolgreicher Sportlerin-

nen auf hegemoniale geschlechtliche Körpernormen:

»Indeed, women’s sports have the power to rearticulate gender ideals such that

those very athletic women’s bodies that, at one time, are considered outside the

norm (too much, too masculine, even monstrous), can come, over time, to consti-

tute a new ideal of accomplishment and grace, a standard for women’s achieve-

ment. In this sense, ideals are not static, but constitute norms or standards that

are surpassable and revisable. And women’s sports offer a site in which this trans-

formation of our ordinary sense of what constitutes a gendered body is itself dra-

matically contested and transformed.« (Butler 1998: Internetdokument)

Im Sport entwickeln sich Körper, welche zunächst als normwidersprechend, ja gar

monströs, angesehen werden. Werden aber im Laufe der Zeit immer mehr die-

ser ›monströsen‹ Körper als erfolgreiche Sportlerinnen sichtbar, so verschiebt sich

nach Butler die Norm weiblicher Körper und was einst monströs war, kann ein

neues Ideal werden.69

Im Bereich des Fitnesssport diagnostiziert Sassatelli: »[…] the fit body is con-

structed as a gender-neutral terrain of individual emancipation« und Fitnesskultur

erschaffe »a space which accommodates continuous ever changing gender play.«

(Sassatelli 2010: 167) Gleichsam schränkt sie diesen Befund ein durch die Feststel-

lung dass » […] subtler and subtler gender differences are continuously inscribed

into it [the fit body, Anm. C.S.]« (ebd.). Obwohl der fitte Körper einerseits als

geschlechtsneutrales individuelles Emanzipationssymbol konstruiert wird, seien

doch feine und feinste Vergeschlechtlichungen in ihn eingeschrieben. Sie kommt

zu dem Ergebnis, dass konventionelle Geschlechterbilder im Fitnessstudio je kon-

textuell sowohl transformiert als auch verstetigt werden. Fitnesskultur sei dem-

nach sowohl »less triumphant and less apocalyptic« als sie in geschlechterpoliti-

schen und wissenschaftlichen Debatten verhandelt würde (Sassatelli 2010: 166).

In den empirischen sozialwissenschaftlichen Untersuchungen von Gabriele So-

biech (2004, 2006) und Simon Graf (2012, 2013) finden sich Ergebnisse, nach denen

körperformender Fitnesssport nur auf den ersten Blick unisex beziehungsweise

69 Auf das (bei Butler hier erstaunlich unterbeleuchtete) kritische Potential dieser Idealisierung

komme ich später zurück. ZumKontinuumzwischendem ›Normalem‹ unddem ›Monströsen‹

vgl. Villa/Zimmermann 2008.
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unigender ist. Sie verweisen vielfach auf die Persistenz binärer Geschlechterrol-

len in den ausgeführten Praktiken, den leitenden Idealen und Motiven der Ak-

teur_Innen und der räumlichen Aufteilung von Fitnessstudios. Sobiechs Interview-

studie mit (cis) Männern und Frauen, die Fitnesssport zur Körperformung betrei-

ben, zeigt eine klare Fokussierung der AkteurInnen auf hegemoniale Geschlechts-

körperkonzepte, nach denen Frauen vor allem versuchen, ihr Körpergewicht und

-volumen zu verringern, während Männer nach einer Zunahme in Form von Mus-

kulatur streben. »Reduktion« und »Expansion« sind demnach klar vergeschlecht-

lichte Körperarbeitsziele (Sobiech 2004, 2006; Degele/Sobiech 2007; auch Flaake

2019 mit Bezug auf die Körperbilder Jugendlicher).

Auch für die vorliegende Arbeit war die Frage nach der Rolle von Geschlecht in

den anvisierten Körperidealen eine zentrale Forschungsfrage, schreiben sich doch

die Sportgruppen explizit eine Verortung jenseits der »genderrigiden Sportwelt«

(Queerfriends) und der »cis-hetero-normativen-Welt« (Seitenwechsel) zu. Die Fra-

ge nach der Vergeschlechtlichung von Körperformen und Körperformungsprakti-

ken ist auch eng verknüpft mit der Ambivalenz der Arbeit am eigenen Körper, der

Gleichzeitigkeit von Selbstbestimmung und Normunterwerfung, und verweist auf

die untrennbare und komplexe Verwebung von Fremd- und Selbstbestimmung. So

wird mitunter mit einem besseren Passing durch Muskelaufbau geworben (siehe

Kap. III.1). Dabei ist es sowohl als Akt der Selbstbestimmung zu betrachten, wenn

trans*männliche70 Personen im Feld über ihre geschlechtliche Identifizierung und

ihr körperliches Erscheinungsbild bestimmen und beispielsweise durch Muskel-

aufbau dazu beitragen, entgegen des bei der Geburt zugewiesenen Geschlechts,

von anderen als Männer wahrgenommen zu werden. Es handelt es sich dabei aber

unweigerlich auch um einen Akt der Normunterwerfung, denn diese Selbstbestim-

mung findet im Kontext hegemonialer Konzepte von Männerkörpern statt und re-

produziert diese somit auch – ein Paradebeispiel des Paradoxes der (geschlechtli-

chen) Subjektivierung, wie Butler es beschreibt. Dieses liegt: »genau darin, daß das

Subjekt, das sich solchen [Geschlechts-, Anm. C.S.] Normen widersetzt, selbst von

solchen Normen befähigt, wenn nicht gar hervorgebracht wird.« (Butler 2014b: 39)

Wie das in diesem Kapitel vorgestellte Material zeigt, ist dies den Teilnehmenden

zum Teil durchaus auch bewusst und wird mindestens intrasubjektiv verhandelt.

 

Im nun folgenden Kapitel geht es daher um die im Feld relevanten Körperbilder

und -ideale: Wie werden diese definiert, gedeutet, diskutiert? Welche Bedeutung

kommt der Kategorie Geschlecht hierbei zu, beziehungsweisewelche Faktoren stel-

len sich als empirisch relevant heraus? Und wie stellt sich das Verhältnis von ma-

teriellem und gefühltem Körper dar, wieviel materielle Reduktion oder Expansion

70 Für trans*weibliche Personen ist zumindest unter dem Gesichtspunkt, ein besseres Passing

zu erreichen, muskelaufbauender Sport ungleich weniger attraktiv (Kap. IV.3).
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des Körpers braucht das gute Körpergefühl? Und wie wird die Arbeit am eigenen

Körper, verhandelt?

Es zeigt sich eine Ablehnung reduktionistischer Körperziele (4.1) und eine viel-

seitige, aber affirmative Bedeutung expansiver Körperziele (4.2) im Feld.Mehr noch

als das konkrete Ergebnis der Körperarbeit, stellt sich der Modus dieser als rele-

vant heraus. Das wird in 4.3. unter dem Stichwort Spaßnorm beschrieben und

die implizite Relevanz von Dis_ability hierin dargestellt (4.3), bevor abschließend

auf Gesundheit als Motivation oder als Orientierungsmodus der Sportausführung

und die hiermit verknüpften Konzepte von Geschlecht und Alter eingegangen wird

(4.4).

4.1 »Riots not Diets!« Ablehnung reduktionistischer Körperziele

Dass Sobiech feststellt, dass das Körperziel der Reduktion vorrangig von Frauen

verfolgt wird (Sobiech 2004, 2006; Degele/Sobiech 2007), ist keineswegs zufällig,

sondern Resultat historisch gewachsener, kulturell geformter und vielfach wissen-

schaftlich beschriebener und analysierter vergeschlechtlichter Körper- und Schön-

heitskonzepte, die für Frauen eine möglichst schmale Silhouette als schön und at-

traktiv setzen (Bartky 1988; Bordo 2003b; Orbach 2016; Schmechel 2017a). So ist das

Thema der Ablehnung von Schlankheitsnormen und entsprechender Praktiken und

Diskurse schon lange ein Kernthema feministischer Körper- und Gesundheitspo-

litik (Aphramor 2018; kritisch Probyn 2008), gebündelt im populären Slogan »Riots

not Diets!«. Eine Ablehnung von Sport zum Zwecke der Fettreduktion und For-

mung des Körpers nach hegemonialen Schönheitsnormen war und ist daher zen-

tral für feministische Sportkultur und auch für die queere Fitness- und Sportsze-

ne. Die Verhandlung nicht ›nur‹ von direkten Geschlechternormen (also überhaupt

Mann oder Frau seien zu müssen), sondern auch von Schönheits- und Körperkon-

zepten (die immer auch vergeschlechtlicht sind) wird von vielen Interviewten als

zentrales Charakteristikum queerer (Fitness-)Sportstätten beschrieben71 und fun-

giert als häufiges Motiv zur Abgrenzung der beschriebenen Orte zu konventio-

nellen Fitnessstudios und anderen Sporträumen. Eine generelle Fat-Acceptance-

Kultur wird mitunter genauso relevant gemacht, wie die Sicht- und Auslebbarkeit

nicht heteronormativer und nicht zweigeschlechtlicher Lebensweisen. So äußert

sich beispielsweise Anika:

»Klar find ich’s auch schön, dass da queere Personen sind ne. Aber ich muss jetzt

mal ehrlich sagen, ich hab mich als Lesbe beim Sportmachen bisher nie diskrimi-

niert gefühlt. Wenn, dann als runde Person oder als chronisch Kranke. Aber nicht

71 An diesem Punkt wird oft eine Abgrenzung zu schwulen Sportkontexten gezogen (siehe Kap.

II.3.).
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als Lesbe. Also das lesbische Sein ist nicht der Grund für mich da in die Sportgrup-

pe zu gehen.« (Interview Anika)

Anika führt nicht primär Geschlechter- oder Sexualitätsnormen als Grundlage ih-

rer Diskriminierungserfahrungen im Sport an, sondern Konzepte von gesunder

und fitter Körperlichkeit, denen ihr Körper nicht entspricht. Nicht der Umgang

mit Geschlecht und Sexualität macht daher für sie den Schutzraum aus, sondern

der Umgang mit Körperfett und chronischer Krankheit, beziehungsweise resultie-

render geminderter Leistungsfähigkeit.72 Gerade Diskurse und Praktiken um Kör-

perfett, Körperumfang und Gewichtsreduktion werden vielfach als Abgrenzungs-

moment zum Mainstream angeführt: »Dann is halt so die Zielsetzung: Ich geh da

hin, um abzunehmen. Aber ich geh da nicht zum Sport, um abzunehmen, sondern

eigentlich, ummich zu bewegen und Spaß zu haben.« (Interview Anika) Auch Alex

sagt:

»Ich glaub in dem Fitnesskurs im Fitnessstudiowürd ichmich ziemlich deplatziert

fühlen. Und auch …und auchmitmeinemKörper nichtmehr wohlfühlen. Also das

käme halt auch dazu, wenn ich halt in so einem Fitnesskurs wäre, wo alle abneh-

men wollen und über Kalorien reden und alle möglichst schlank sein wollen und

sich da vielleicht vergleichen so ›Oh ich hab noch zu viel Bauchspeck‹ oder ›Mein

Po ist zu dick‹ oder was auch immer welche Körpernormen da erfüllt werden wol-

len, das das ist nicht mein Ansatz. Das will ich nicht machen, also das/So will ich

nicht sein und bei sowas will ich auch nicht mitmachen.« (Interview Alex)

Fitnessstudios werden als Orte beschrieben, in welchen das Erstreben vorherr-

schender Schlankheitsnormen als vorwiegendeMotivation dominiert, wogegen die

Interviewpartner_Innen sich dadurch abgrenzen, dass sie Ziele der Körperformung

ablehnen und Spaß an der Bewegung als Motivation konträr dagegensetzen (vgl.

Kap.III.4.3). Auch das Raumempfinden und damit verknüpft die Selbstwahrneh-

mung wird dadurch beeinflusst (»und auch mit meinem Körper nicht mehr wohl-

fühlen«).Mehrere Interviewpartner_Innen, die sich als dick, fett oder wie Anika als

rund bezeichnen, berichten von Blicken (zur Bedeutung von Blicken im Kap. III.3)

und Kommentaren im Fitnessstudio, die sich zu einemGefühl von Unwohlsein und

Scham verdichten:

»[…] bei den einigen wenigenMalen, wo ich im Fitnessstudio war, dass ich sozusa-

gen merke, dass ich Blicke auf mich ziehe, wenn ich da nach dem Training neben

der Banane noch drei Schokoriegel verdrücke und ich sozusagen das Gefühl habe,

ich muss das heimlich tun.« (Interview Jannis)

72 Interessanterweise unterscheidet sich ihre Erfahrung damit von der von Jannis, worauf im

Teilkapitel III.4.3 näher eingegangen wird.
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Die queren Fitnessgruppen werden dagegen als explizite Anti-Diät-Räume

beschrieben, beispielsweise, wenn Anika ihre Erfahrungen in der Fitnessstudio-

Umkleide in direkten Kontrast zu denen in der untersuchten Sportgruppe stellt

(Interview Anika, siehe Kap. III.2.2).

Auch Sascha beschreibt die Anti-Diät-Einstellung seiner Fitnessgruppe als po-

sitiven Aspekt, in seinem Fall, weil er dies als Unterstützung in seinem Gefühls-

management der Unterdrückung beziehungsweise Bekämpfung von Abnehmwün-

schen erlebt:

»Aber das finde ich zum Beispiel auch ganz cool […] weil wenn ich dann da immer

wieder ankomme mit: ›Oh ich muss auf mein Essen achten‹ oder keine Ahnung

was für Sachen, dann sind da halt immer sofort ganz viele Stimmen, die sagen:

›Du sollst aufhören damit! Immer diese Scheiße, diese genau die Kacknorm, die

is nich!‹ Und so, das find ich super, das ist echt cool […]« (Interview Sascha)

Ebenso heißt es an anderer Stelle des Interviews:

»Und ich glaube, dass ich so dass ich sonen Mensch bin, der das ziemlich stark

verinnerlich hat und dass ich immer wieder damit anfange, zumBeispiel im Sinne

von äh ichwill jetzt, ichwill jetzt Körperfett reduzieren und keineAhnungwas und

dann krieg ich sofort von vielen Leutenwas aufn Deckel undwerd zurückgewiesen

und das find ich total gut.« (Interview Sascha)

Der Wunsch abzunehmen wird also klar sanktioniert. Er ist etwas, was nicht ge-

wollt werden soll, was es abzutrainieren gilt und wird in der anderen, der ›norma-

tiven Fitnesswelt‹ verortet.Wenn auch Sascha es begrüßt, »was aufn Deckel« zu be-

kommen, wenn er Unzufriedenheit mit seinem Körperfettanteil äußert und quasi

zur Selbstliebe ermahnt zu werden, so handelt es sich doch eindeutig um soziale

Sanktionen, die bestimmte Gefühlslagen und Gedanken als unangemessen für die

Gruppe markieren. Wie Sara Ahmed beschreibt (Ahmed 2004), und auch ganz im

Sinne von Arlie Russel Hochschilds Konzept von Gefühlsnormen, wird hier einWir

darüber kreiert, wie Kollektivmitglieder zu ihrem Körperfett stehen (sollen), wel-

che Wünsche und Begehren angemessen sind und welche nicht. Die Gruppe dient

hier, das wird an Saschas Ausführungen sehr deutlich, auch als Art Erziehungsin-

stanz, die ähnlich dem Prinzip der Selbsthilfegruppen (vgl. Illouz 2009), die Arbeit

der einzelnen Subjekte an sich selbst, an ihrem eigenen Denken und Fühlen, ein-

fordert und unterstützt (siehe Kap. IV.1 und 2).

Anders als in Sobiechs Untersuchung kann zunächst keine Relevanz von Ge-

schlecht in Bezug auf die hier anvisierten Körperziele ausgemacht werden. Die Ab-

lehnung der Reduktion als Körperziel wird von allen, unabhängig des Geschlechts,

geteilt. Das Ziel der Expansion, also des Muskelzuwachses, wird mitunter im Rah-

men einer generellen Kritik an Körperoptimierung abgelehnt, aber gleichwohl im-
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mer wieder, in Interviews, Trainingssituationen oder gar in Werbetexten explizit

und offen verfolgt, allerdings ebenfalls von allen Geschlechtern.

Spielt Geschlecht also gar keine Rolle für die im Feld verfolgten expansiven

Körperziele und -praktiken? Soziologisch betrachtet ist dies unwahrscheinlich. Um

dieser Frage nachzugehen,wird nun detaillierter beschrieben,wie undmit welchen

Semantiken das Körperziel der Expansion im Feld verfolgt wird.

4.2 Muskeln als Männlichkeitsmarker, Schutzpanzer

und feministisches Statement

Der Wunsch nach Muskelzuwachs, in Sobiechs Terminologie das Ziel der körper-

lichen Expansion, ist im Kontrast zum Wunsch nach Fettabbau im Feld generell

legitimer –wird doch schon in einemderWerbetextemit breiteren Schultern, kräf-

tigen Armen undmuskulösen Beinen geworben (Kap.III.2). Neben der Abgrenzung

vom Fitness-Mainstream über den Topos der Ablehnung von Körperfettverlust als

Ziel (da wollen immer alle nur abnehmen), wird ebenfalls häufig auf die Erfahrung

verwiesen, als weiblich gelesene Person dort explizit nicht Muskelaufbau betreiben

zu dürfen, hier beispielhaft von Kim formuliert:

»[…] und ich find’s auch sehr geschlechtsspezifisch in den Fitnessstudios. Also

wenn ich da Trainierinnen angesprochen habe und gesagt hab, ich will mehr Arm-

kraft haben, dann hab ich halt oft die Antwort gekriegt: […] Also da soll man halt

irgendwie keine Muskeln an den Armen sehen und auch nicht an den Schultern.

Du kannst schon Training machen, aber nur so, dass du halt irgendwie straffe

Arme hast, aber du sollst halt keine sichtbaren Muskeln zum Beispiel haben und

das fand ich halt irgendwie (…) nervig, dass da halt son super vergeschlechtlichtes

Bild mir die ganze Zeit entgegen schwappt. Und mit Gewichten sollst du gleich

gar nicht arbeiten.« (Interview Kim)

Kim beschreibt: »[…] was im Fitnessstudio halt das Problem war, halt so gezieltes

Krafttraining (.) ja für Arme zumBeispiel zumachen, da hab ich halt voll irgendwie

die ganze Zeit son Gegenwind gekriegt, weil das halt deren Weiblichkeitsbild nicht

entsprach irgendwie.« (Interview Kim) Auch Sascha berichtet:

»[…] zum Beispiel als ich angefangen habe im Fitnessstudio, damacht man ja die-

sen Einstellungstest oder so und das war so, dass ich halt als cisweiblich gelesen

worden bin und dannwars halt einfach klar irgendwie, […] dassmich BauchBeine-

Po interessiert und dass ich weiß ich nicht. Und ich hab aber gesagt: Ich möchte

Muskeln aufbauen, ichmöchte dafürweiß ich nicht, wenigerWiederholungenmit

viel Gewicht machen und er nur so: ›Jaja, jetzt fangense mal damit an‹ und/Also

ich durfte das nicht. Das wurdemir halt völlig verweigert, während anderemänn-
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liche Personen das von Anfang an – oder die jetzt männlich gelesen wurden – das

von Anfang an dis so machen konnten und durften.« (Interview Sascha)

Aufgrund vorherrschender Weiblichkeitsbilder wurde Kim und Sascha im Fitness-

studio die expansionsorientierte Arbeit an ihrem Körper »völlig verweigert« und

verboten (»durfte das nicht«). In den beobachteten Gruppen hingegen ist das Ver-

folgen vonMuskelaufbau für alle Geschlechter ›erlaubt‹, was jedoch nicht bedeutet,

dass die geschlechtliche Konnotation ausgeprägter Muskulatur keine Rolle spielen

würde, wie im Folgenden dargestellt wird.

Interessanterweise erzählt mir der Trainer der Gruppe, welche explizit mit

Muskelaufbau-Orientierung wirbt und gezielt gerade trans* Männer ansprechen

möchte, dass entgegen ihrer anvisierten trans*männlichen Zielgruppe, sich vor

allem cis Frauen in dem Kurs anmelden und zwischenzeitlich eine Quotenrege-

lung eingeführt wurde, um der eigentlichen Zielgruppe genügend Raum zu lassen.

Hier deutet sich womöglich ein bestimmtes subkulturell bestärktes Schönheits-

und auch Selbstideal für Frauen der queeren Szene an, welches eine Verkörperung

›männlicher‹ Körperziele beinhaltet, dazu jedoch später mehr.

4.2.1 Wann ist ein Mann ein Mann?

Zunächst ist das Interviewmit Ben aufschlussreich in Bezug auf die geschlechtliche

Bedeutung von Körperarbeit und ihren Resultaten.

Für Ben ist der Moment, in dem er (zu diesem Zeitpunkt sie) durch die Aus-

übung einer neuen Sportart muskulöser wurde, auch der Moment, an dem er an-

fing, sich als trans* Mann zu begreifen:

»Obwohl als Frau konnte ich nicht…oder es war nicht so erlaubt… oder hatte ich

zumindest in meinem Kopf oder von der Gesellschaft fühle ich, es war nicht so er-

laubt,Muskeln zu haben. Das hatmir auch viel geholfen zu sagen: Das passt nicht.

[…] Es war genau in der Zeit, wo ich gemerkt habe: Ich bin trans*. Und ich glaube,

dass dieser Teil von Sport – Muskeln aufbauen und so – hat mir viel geholfen zu

merken, dass ich trans* bin.« (Interview Ben)

In Bens Narration passen Frau sein und Muskeln haben nicht zusammen und be-

deutet Freude am eigenenMuskelaufbau (Trans*)Männlichkeit. Entsprechendwird

diese Nicht-Passung von ihm aufgelöst, indem er eine männliche Geschlechtsiden-

tität annimmt, die ihm nun plötzlich ›erlaubt‹ seinen bodybuilderischen Ambitio-

nen nachzugehen. Muskeln bedeuten so sehr Mannsein, wie Mannsein Muskeln-

haben bedeutet; Signifikant und Signifikat, Symbol und Bedeutung, fallen hier

untrennbar zusammen.73 Die Schwierigkeit einem selbst schon reflektierten und

73 Dabei handelt es sich nicht um eine individuell-persönliche, sondern um eine verbreitete

starke Codierung von Muskeln als männlich (Rose L. 1997; Wirtz 2008).
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dennoch aber verinnerlichten zweigeschlechtlichen Körperbild aufzusitzen, ver-

deutlicht sich in Bens Schwanken zwischen »Ich konnte nicht« als feste Tatsache,

über »es war nicht erlaubt« als äußerliche Regel über die Reduzierung auf eine

individuelle Annahme »zumindest in meinem Kopf« zu einem gesellschaftlich ver-

mittelten und dennoch sehr wirkmächtigen Empfinden – »von der Gesellschaft

fühle ich«.

Geschlecht wird nicht nur – wie mitunter in verkürzter Lesart von sozialkon-

struktivistischer Gender-Theorie beschrieben – ›von außen‹ zugewiesen, sondern

auch ›innerlich‹ gespürt als zentrales Element des eigenen Selbstbildes. Um ein

Geschlecht zu sein, bedarf es nicht allein der überzeugendenWirkung nach außen,

sondern auch der inneren Überzeugung, also eines entsprechenden geschlechtli-

chen Selbstkonzeptes. In diesem Sinne geht es also hier bei der expansiven Kör-

perarbeit nicht (nur) um ein Passing nach außen – also einen Einfluss darauf, wel-

ches Geschlecht man für andere darstellt – sondern durchaus auch darum, für sich

selbst in diesem Fall männlich zu sein, sich selbst als männlich zu empfinden und

der eigenen geschlechtlichen Identität zu versichern (Lindemann 2011; Maihofer

1997). Der Aufbau von Muskelmasse nimmt hier auch recht selbstreflektiert kom-

pensatorische Funktionen ein: »Ich glaube Fitness hilft mir viel zu kompensieren,

dass ich keinen Penis habe.« (Interview Ben) Das ›Fehlen‹ eines Penis und damit

des signifikanten körperlichen Männlichkeitsmarkers (Lindemann 2011; Villa 2011:

Kap.4) stellt eineHerausforderung für diemännliche Existenzweise (Maihofer 1997)

dar – also sowohl für die überzeugende Darstellung von Männlichkeit für andere,

um entsprechende Anerkennung als Mann zu finden, als auch beziehungsweise vor

allem für das Selbstempfinden.74

So dienen Ben seine Muskeln »[…] auch ummännlicher zu sein (.) zu fühlen ne,

weil sein…? [Stimme hebt sich, wie fragend, ›sein‹ wird tonal in Frage gestellt].«

(Interview Ben) Er unterscheidet hier also nicht nur die Wahrnehmung durch an-

dere und das eigene Selbst-Empfinden (»zu fühlen«), sondern zusätzlich eine quasi

ontologische Ebene des Seins, welche er trotz »100 % Passing« (Interview Ben) und

einem Selbst-Gefühl als männlich, nicht erreichen kann:

»Aber ich bin trotzdem eine trans* Person. Es gibt diese Grenze, nicht nur, weil ich

nicht duschen kann [in öffentlichen Einrichtungen, Anm. C.S.], sondern auch weil

was es bedeutet, wenn ich das nicht machen kann, weil es fehlt immer etwas. Ich

74 Bemerkenswert – und bei Lindemann dezidiert empirisch herausgearbeitet – ist dabei die

Asymmetrie der Signifikanz unterschiedlicher geschlechtlicher Körperteile. So problemati-

siert Ben, dass er keinen Penis hat, nicht dass er eine Vulva und Vagina hat. Trans* Frauen wie-

derumproblematisieren in Lindemanns Studie, dass sie einen Penis haben, nicht, dass ihnen

eine Vulva oder Vagina fehle. Der Penis (weniger die Hoden) wird als eigenständig und ge-

schlechtlich signifikant definiert, während Vulva oder Vagina lediglich ein Nicht-Penis sind

(Lindemann 2011, besonders 202f.).
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fühlemich immer trotzdem/Ich bin undercover sozusagen. […] Aber ich habe jetzt

ein super gutes Cover (lacht).« (Interview Ben)

Das »Cover« der Muskeln kompensiert den steten und unüberwindbaren ontologi-

scheMangel amMann-Sein, welcher sich im ›Fehlen‹ des Penis und einemMangel-

empfinden ausdrückt. Letztendlich bleibt für Ben offen, ob er diese Lücke zwischen

seiner Wirkung, seiner gefühlten Geschlechtsidentität und dem, was er als ›Sein‹

beschreibt, jemals wird schließen können. »Die Frage ist, ob ich mich irgendwann

total wohlfühle, das kompensiere oder ob da immer irgendwas fehlt.« (Interview

Ben)

Festzuhalten bleibt, dass ausgeprägte Muskulatur hier nicht nur die Wahr-

nehmung der bearbeiteten Geschlechts-Körper durch andere beeinflusst, sondern

auch das geschlechtliche Selbst-Empfinden. Über Praktiken des Muskelaufbaus

und ihre materiell-körperlichen Auswirkungen, wird eine männliche Geschlechts-

identität bestätigt und verfestigt.

4.2.2 Körperpanzer im territorialen Alltagskampf

Ben hatte bereits Jahre zuvor als junge Frau kurzzeitig Erfahrungen im Fitness-

studio gemacht. Damals wurde ihm aber – wie auch andere von mir Interviewte

berichten – vom Trainingspersonal stark abgeraten, den anvisiertenMuskelaufbau

zu betreiben, da dies als nicht adäquat für Frauen gesehen wurde. Als er nun später

als männliche Person wieder ein Fitnessstudio betritt, fühlt er sich zunächst un-

wohl. Er fühlt sich mit seiner geringen Körpergröße eingeschüchtert von anderen

dort trainierenden Männern, die ihm wie »vier Meter breit« (Interview Ben) er-

scheinen. Er erzählt dann, dass seine regelmäßige Trainingspraxis und die damit

einhergehende körperliche Entwicklung sein Erleben des Sozialraums Fitnessstu-

dio veränderten:

»Ja es war so, je mehr mein Körper breiter und größer geworden ist, war ich so: Ok

ich komme hier her, mache mein Training und brauche nicht zu fragen, ich neh-

me mir den Platz! So empowernd irgendwie. Und langsam kommt der Respekt

von der Haltung her und auch weil du regelmäßig trainierst und weil du Musku-

latur aufbaust. Und es kommt zu kleinen Gesprächen. Und das war interessant,

am Ende habe ich mich richtig wohl gefühlt. Aber es war eine große Entwicklung

nicht nur von ›Ich nehme den Platz‹, sondern auch von ich persönlich entwickle

mich als/Ich genieße Fitness zu trainieren, entwickle meinen Körper, fühle mich

besser und so alles zusammen.« (Interview Ben)

Das Raum-nehmen des Körpers durch seine materielle Expansion geht einher mit

dem Sich-Raum-nehmen der Person Ben, was vor allem die selbstverständlichere

und selbstsicherere Nutzung der Geräte und Flächen des Studios meint (»brau-

che nicht zu fragen«). Auch beschreibt er, dass er von anderen Mittrainierenden
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zunehmenden Respekt erfährt in (für ihn klar kausaler) Korrelation zu seiner kör-

perlichen Veränderung75 und der damit einhergehenden Änderung der Haltung –

nicht nur als körperliche Haltung im Sinne des ›gerade Stehens‹, sondern auch

als Haltung in einem Verständnis von Auftreten als selbstbewusster und legiti-

mer Trainierender. Die körperliche Veränderung und die Entwicklung des eige-

nen Selbstbewusstseins verlaufen ineinander verwoben. Es geht also auch um eine

emotionale Entwicklung, welche jedoch eng an die äußerlich wahrnehmbare kör-

perliche Entwicklung gekoppelt ist.

Ähnlich verhält es sich bei Alma. Auch für sie ist ein muskulöser Körper Mittel,

um sich respektiert zu fühlen:

»Dann fand ich das ganz toll, wie ich immer stärker wurde, also jetzt so in meinen

Verhältnissen. Und […] ich hab gemerkt, ich fand das tollmit diesemKörpergefühl

und mit diesem, also für ne Frau breitere Schultern, als sonst was man so sieht.

Und ich hab – is vielleicht Einbildung – aber ich hab das Gefühl, ich kannmirmehr

Respekt auf der Straße verschaffen (lacht).« (Interview Alma)

Ein wesentlicher Antrieb für sie zu trainieren ist, dass sie sich mit breiteren Schul-

tern und Oberarmen mit den »Männern in Unterhemden« an ihrer Straßenkreu-

zung besser messen können: »Das sind echt viele und die posen und […] dann den-

ken die immer, dieWelt gehört ihnen und ich sag: Nee, dieWelt gehört mir (lacht).«

(Interview Alma) Sie führt als Alltagserfahrung aus:

»[…] dassman so angerempelt wirdmit Absicht. Also dass vieleMänner einem auf

dem Bürgersteig keinen Platz machen. Das ist jetzt keine Gewalt. Aber das macht

mich wahnsinnig. Und da merk ich so: Das find ich schon angenehmer, wenn ich

irgendwie so (richtet sich auf) …ich hab mein T-Shirt mit dem Kurzärmligen so.

Und ich hab das Gefühl, ich krieg automatisch mehr Platz auf dem Bürgersteig

und das ist mir auch sehr wichtig (lacht).« (Interview Alma)

Was Alma hier beschreibt, ist die vielfach wissenschaftlich, auch soziologisch, be-

schriebene (Re-)produktion sozialer, unter anderem vergeschlechtlichter, Hierar-

chien durch Körpersprache und Raumverhalten (Löw 2005; Meuser 2019: 14, 2005:

282, 2010: 119; Hermann 2011). Geschlecht ist ein wesentlicher Faktor in der Fra-

ge, wie Subjekte ihren Körper nutzen, ihn im Verhältnis zum Raum empfinden

und im Raum bewegen, durch welche Gesten welche nonverbalen Signale gesen-

det werden, die stets auch Geschlecht mindestens mitbedeuten, und wieviel Raum

75 Von ähnlichen Erfahrungen des zunehmenden Respekts von Mittrainierenden bei zuneh-

mender Muskulatur berichtet auch Lukas im Interview. Auch Peter Kiep arbeitet in seiner

Forschung soziale Hierarchien unter Männern im Fitnessstudio auf Basis von Körpermusku-

latur heraus (Kiep 2017).
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dadurch beansprucht wird.76 Hitzler formuliert mit Bezug auf Studien von Nancy

Henley:

»(Geschlechtsspezifische) Körperstrategien dienen […] dazu, Statusunterschiede

deutlich zumachen, Distanz herzustellen, und imweiteren Sinne eben auch dazu,

gesellschaftliche Machtstrukturen zu erzeugen und zu verfestigen. Die Art und

Weise etwa, wie jemand von Raum Besitz ergreift, deutet dessen relativen Status

an […].« (Hitzler 2002: 74)

Das »Posen« und »keinen Platz machen«, das raumeinnehmende Verhalten der

»Männer in Unterhemden«, die nach Almas Aussagen sommers die Straßen ih-

res Viertels dominieren, ist ein Ausdruck dieser Art territorialer und körperlicher

Herstellung und Absicherung von Statusbeziehungen. Alma nun beschreibt, dass

breitere Schultern und Oberarme ihr helfen, auch Platz für sich auf dem Gehweg

zu beanspruchen. Wie auch in Bens Ausführungen zu seiner Erfahrung im Fit-

nessstudio, korrelieren hier, durchaus als Kausalität beschrieben, die Expansion

des Körpers und die des angeeigneten Raums. Je breiter Ben und Alma werden,

desto selbstsicherer können sie sich im öffentlichen und halb-öffentlichen Raum

der Straße oder des Fitnessstudios bewegen. Der eigene Körper fungiert als Mittel

der Raumaneignung und seine Ausweitung bedeutet die Ausweitung des legitim

eingenommenen Raumes.

Daneben kommt demmuskulösen Körper auch eine Art Schutzfunktion zu. Ei-

ne häufige Verknüpfung, die sich im Interviewmaterial findet, ist die vonMuskulo-

sität und Sicherheit, beziehungsweise einem Sicherheitsgefühl. Der Aufbau sicht-

barer Muskulatur dient dabei als Reaktion auf erlebte und als Prävention vor po-

tenzieller physischer Gewalt.

Exemplarisch dafür steht die Erzählung von Sam. Seinen Zugang zu Fitness als

explizit körperformenden Sport beschreibt er als Folge eines traumatischen Erleb-

nisses. Er wurde auf offener Straße angegriffen und schwer verletzt, war über Mo-

nate krankgeschrieben, musste mehrfach operiert werden und trägt leichte blei-

bende Schäden davon. Für Sam bedeutet das einen immensen Bruch mit seinem

grundlegenden Sicherheitsgefühl: »And I am a cis white guy, I’ve always felt rela-

tively safe in most places, not everywhere but lots of places, even kind of at night. I

feel like I am kind of a big guy and I’m kind of in good shape and then all of a sud-

den, I realize that I wasn’t safe at all.« (Interview Sam) In den Monaten nach dem

Übergriff beginnt er zusätzlich zu seinen vorher praktizierten moderaten Yoga-

und Jogging-Einheiten tägliches Krafttraining, teilweise mit diätischer Ernährung

kombiniert. Er beschreibt seine stundenlangen Aufenthalte im Fitnessstudio als

76 Ein Beispiel ist das Übereinanderschlagen der Beine im Kontrast zum breitbeinigen Sitzen

in öffentlichen Verkehrsmitteln, welches als ›Manspreading‹ diskutiert wird.
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eine Art meditative Tätigkeit, welche er oft auch »on the verge of tears« (Inter-

view Sam) praktizierte und die eine Art Therapie gegen seine selbstdiagnostizierte

posttraumatische Depression darstellten. Sein Körper verändert sich in dieser Zeit

stark, er verliert Körperfett und baut Muskulatur auf. Mittlerweile sind die psychi-

schen Folgen der Attacke stark abgeklungen und er beschreibt seinen Lebensstil als

»more balanced out« (Interview Sam), womit er meint, dass er weiterhin viel trai-

niert und auch dem Fitness- und Krafttraining77 treu geblieben ist, aber keine Diät

mehr hält und das Training insgesamt weniger Zeit in seinemAlltag einnimmt.Die

intensive Beschäftigungmit dem eigenen Körper, speziell die Schaffung eines star-

ken Körpers, sei für ihn wichtig gewesen, um wieder ein Selbstsicherheitsgefühl

zu gewinnen. Obwohl er sich auch vor dem Angriff als »big guy« und »kind of in

good shape« (s.o.) beschreibt und ihn das nicht geschützt hat, half ihm die wei-

tere ›Athletisierung‹ beim Wieder-Aufbau eines Gefühls von Sicherheit im öffent-

lichen Raum. Schon vorher war er sich, nicht zuletzt durch Erfahrungen seiner

Freund_Innen, im Klaren darüber, dass viele Menschen – rassistisch, sexistisch,

transphobMarginalisierte – sich an öffentlichen Orten in permanenter Bedrohung

durch Beleidigungen und Angriffe befinden, »but experiencing it for myself in my

body is different than knowing it in my head, really different.« (Interview Sam)

Entsprechend, so scheint es, musste auch das Sicherheitsgefühl durch den Körper

(wieder-)erfahren werden.

Das Motiv der Verarbeitung und/oder Prävention gewalttätiger Angriffe durch

den Aufbau von Muskeln findet sich bei mehreren Interviewten, vor allem auch

trans* Männern. So erzählt Lukas:

»Also angefangen mit Fitnesssport hab ich tatsächlich nach einer Gewalterfah-

rung, weil ich mich in dem Moment krass/Also ich wurde da schon als männlich

gelesen und wurde da auch tatsächlich nur zusammengeschlagen, weil ich n Typ

bin und am falschen Ort war und in ne beschissene Situation gekommen bin ähm

und halt einfach jemand Stress gesucht hat und sich halt den nächsten Typen ge-

sucht hat, der ihm unter die Nase gekommen ist. Ähm und hab mich halt in dem

Moment sehr zerbrechlich gefühlt, weil ich halt wie gesagt ne schmale Personwar

und hab mir dann halt gesagt: Gut, ich muss irgendwas tun, damit ich mich nicht

mehr so zerbrechlich fühle. Und hab dann angefangen ins Fitnessstudio zu gehen

undmerke deutlich, dass das auf jeden Fall fürmich klar irgendwiemir persönlich

Sicherheit gibt. Also inmeiner Identität, vor allem inmeinermännlichen Identität

und halt vor allem in dieser Identität in diesem beschissenen männlichen Wett-

kampf der halt, egal wo du bist oder egal wo du hinkommst, also ähm ich hab blöd

77 Also sportiven Praxen,welche imGegensatz zu den von ihm schon vor demAngriff praktizier-

ten Joggen und Yoga eine deutliche(re) Ausrichtung auf die gezielte Formung und Erhaltung

eines starken Körpers haben.
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gesagt jetzt haltmehr Schiss, auf der Straße Stress zu bekommen als damals noch

als weiblich gelesene Person.« (Interview Lukas)

Als nun männlich ›passende‹ Person muss Lukas eine gewisse Breite an den Tag

legen, damit andere Männer ihn »als Gefahr sozusagen wahrnehmen und [mich]

nicht anstressen« (Interview Lukas). So bringt der Eintritt in die männliche Le-

benswelt für ihn die Notwendigkeit mit sich, auch eine gewisse Form hegemonia-

ler Männlichkeit zu verkörpern. Für Lukas ist der Status als schmaler Mann deut-

lich gewaltanfälliger als noch als weiblich gelesene Person oder nun als kräftigerer

Mann. Um sich also alltagsweltlich als Mann behaupten und auch sicher fühlen zu

können, reicht ein Passing durch eine flache Brust, Bartwuchs und tiefe Stimme

nicht aus, es kommt vielmehr darauf an, was für einenMann er darstellt. Dabei ver-

fügt Lukas über eine kritische Reflektion auf seine Praktik, sieht aber auch wenig

attraktive Alternativen:

»Das ist halt dieser ganze Quark um halt dieses Männliche, sich halt gegenseitig

behaupten. Wo ich halt sag, ich hab da keinen Bock drauf, aber in der Form, dass

ich das halt/Alsomach ich’s auch wiedermit. Ichmach’s halt auch in der Formmit,

weil ich halt meinen Körper irgendwo/Ich könnt ja auch sagen scheiß drauf und

werd dannwomöglich leichter zumOpfer odermuss halt lernen schnell zu laufen,

ich weiß es nicht. Ähm oder hab halt jetzt dieses Ding, auch wenn jetzt jemand

einen anstresst, ichmich dann halt auch aufpluster und noch breiter erschein und

halt dadurch dann auch manchmal Situationen gelöst werden, weil die Personen

dann, die Stress gemacht hat, sich gar nicht mehr traut weiter zu stressen. Das is

son permanentes Spiel.« (Interview Lukas)

Zusätzlich zu der symbolischen Funktion schreibt er seiner Muskulatur auch ganz

reale Schutzfunktionen zu:

»[…] also ich fühl mich auf jeden Fall besser in meiner Haut, weil ich halt auch

weiß, egal, wenn ich jetzt mal eine abkriegen sollte nochmal, so wie es halt vor

drei vier Jahren war, kann ich das halt eher wegstecken. Ich fühl mich halt einfach

so auch in meinem Körper durch die Muskeln auch mehr geschützt. […] Wenn ich

nochma eine in den Bauch kriegen sollte, weiß ich halt, dass es nichtmehr so dolle

wehtun wird, wie halt vorher so.« (Inerview Lukas)

Auch bei Lukas also ist das Aufbauen von sichtbarer Muskulatur eine Reaktion auf

eine Gewalterfahrung. Er begründet den Gewinn an Sicherheitsgefühl allerdings

wesentlich materialistischer als Sam: Keine therapeutische Auf- und Bearbeitung

traumatischer Emotionen ist hier das Ziel, sondern ganz pragmatisch ein Schutz-

panzer, der vor Schmerzen bewahrt und andere am besten schon im Vorfeld ab-

schreckt.
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Daneben kommt für Lukas die Erfahrung zum Tragen, in der schwulen Subkul-

tur, in der er sich bewegt, positive Reaktionen auf seine körperliche Veränderung

zu bekommen:

»Und da freu ich mich drüber, wenn ich jetzt seh, der Körper kriegt tatsäch-

lich…nimmt ne Form an, die mir ziemlich gut gefällt, wo ich halt auch…wo man

sich auch klar in irgendeiner Form darüber definiert oder auch Feedback be-

kommt oder grade auch in der schwulen Community, wo man halt dadurch ne

ganz andere Form von Anerkennung findet.« (Interview Lukas)

Lukas hat zuvor vielfach die Erfahrung der Zurückweisung in schwulen Räumen

gemacht, eine Erfahrung, die sich inzwischen stark verändert hat.

»Ähm und merk auch halt grade so in schwulen Räumen, dass du ne ganz andere

Form von Rücklauf bekommst oder beziehungsweise halt ganz andere Leute ne

Form von Attraktivität dir dann zusprechen, diemich halt vorher in der Form nicht

beachtet hätten.« (Interview Lukas)

Damit verknüpft sich auch für Lukas eine körperliche mit einer sozialräumlichen

Expansion, da sein Muskelgewinn ihm erlaubt, sich in schwulen Kontexten anders

als früher, wesentlich selbstbewusster und mit zunehmender Anerkennung, zu be-

wegen.

Neben dieser, auf die Wirkung auf andere orientierten, Konstruktion von Mus-

keln als eine Art Schutzpanzer zur Eroberung und Selbstbehauptung in bedroh-

lichem Territorium von Straße oder Fitnesscenter, wird auch eine Art innerliche

Funktion beschrieben: Es geht darum, sich sicherer zu fühlen, selbstsicherer auch

im Sinn von selbstbewusster zu werden (das Gefühl, mehr Respekt und Platz zu

bekommen, »von der Haltung her«). Ähnlich der geschlechtlichen Identität, die

zumindest als männliche, durch Muskelaufbau sowohl für andere als auch für das

Selbst gestärkt wird, erscheint auch eine Identität als stark, wehrhaft und selbst-

bewusst als etwas, was nicht allein von außen zugeschrieben, sondern auch (vor

allem?) an und in sich selbst empfunden werden muss. Sich sicher und geschützt

zu fühlen, ist etwas, was im Interviewmaterial vielfach mit Bezug auf die queeren

Trainingsräume angeführt wird, werden diese doch oftmals – wie schon die fe-

ministischen Sporträume der 1980er Jahre – als Schutzräume oder Safe(r) Spaces

beschrieben. Hier nun fungiert der eigene Körper selbst als eine Art Schutzraum:

Ist er entsprechend gestaltet, also muskelbeladen, ist man in und mit ihm sicher,

kann sich also ohne Angriffe von außen und mit Wohlbefinden bewegen, auch an

Orten, welche keine expliziten Schutzräume sind.

Markus Schroer arbeitet im Kapitel »Körperräume« seines Buches »Räume, Or-

te, Grenzen. Auf dem Weg zu einer Soziologie des Raums« (2012) das mehrfach

wechselseitig konstitutive Verhältnis der Konzepte Körper und Raum heraus. Kör-

per sind einerseits die Voraussetzung zur Wahrnehmung von Raum; gleichzeitig
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schaffen Körper und ihre Praktiken spezifische Räume (Löw 2005, 2015; siehe auch

Kap. I.2.). Auch wird Raum historisch wie aktuell vielfach in der Metaphorik des

Körpers begriffen und der Körper wiederum als Raum (Schroer 2012). Dabei dia-

gnostiziert Schroer aktuelle Grenzverschiebungen und Aufweichungen und stellt

die These auf, dass es einerseits zu einer zunehmenden Auflösung und sinkender

Relevanz territorialer Grenzen käme und gleichzeitig zum Erstarken von Körper-

grenzen,was er aus verbreiteten Praktiken der umfassenden, auch diätischen, Kör-

perpflege und Inszenierung des Körpers als das ›Eigene‹ herausliest.78 Der Körper

wird hier nach Schroer geschützt und verteidigt, gegen den Grenzverlust nach au-

ßen, als »letztes Territorium, auf dem über Einlass und Ausschluss entschieden

werden kann« (Schroer 2012: 295; vgl. Bauman 1995: 16f.). Im Material der vorlie-

genden Studie nun, kannmit dieser Lesart ergänzt werden, dass der eigene Körper

hier durch seine Pflege und Bearbeitung auch zum Schutzpanzer in der als feind-

lich konstruierten Umwelt gesehen wird, der dazu dient, (auch emotionale) Gren-

zen zu schützen, indem er vor herablassendem, dominantem bis gewalttätigem

Verhalten anderer (Männer auf der Straße oder im Fitnessstudio) schützt.

Soziale Ungleichheiten und Hierarchien manifestieren sich nicht zuletzt auch

über die Konstruktion von bestimmten Räumen als sicher respektive unsicher für

bestimmte Körper und Subjekte (siehe Kap.I.4). Der öffentliche Raum der Stra-

ße ist in diesem Sinne kulturell (geprägt durch diskursive Bilder, beispielsweise

des Überfalls im dunklen Park) vorrangig ein »Angstraum« (Schmincke 2018a: 72;

Becker 2008: 810) für Frauen, wenngleich die Gewalt gegen Frauen statistisch vor-

rangig in der eigenen Wohnung ausgeübt wird79 und – entsprechend auch der Er-

fahrungen von Sam und Lukas –Männer wesentlich häufiger Opfer von Gewalt im

öffentlichen Raum werden (Meuser 2005: 284), wobei die Täter_Innen stets über-

wiegend männlich sind (Lenz H-J. 2004). Der öffentliche Raum der Straße ist also,

auch statistisch gesehen, ein berechtigter Angstraum für Sam und Lukas, welcher

eine körperliche Versicherung erfordert. Bemerkenswert ist dennoch, wie schon in

Kap. II.2 zur feministischen Sport- und Bewegungskultur ausgeführt, dass dasMo-

tiv, sich vor physischer Gewalt (durchMänner) zu schützen, im Feld nur von (trans*

wie cis) Männern geäußert wird.War in der feministischen Sportkultur der 1980er

Gewalt von Männern gegenüber Frauen noch ein zentrales Thema, so findet sich im

empirischenMaterial der vorliegenden Studie sehr wenig dazu, obwohl das Sample

der Interviewpartner_Innen etwa zur Hälfte aus cis Frauen und sehr überwiegend

78 DieReichweite dieser Thesemuss allerdings stark eingeschränktwerden, denn voneinerAuf-

weichung oder gar Auflösung territorialer Grenzen beziehungsweise ihrer Bedeutung kann

nur für einen sehr eingeschränkten Teil der Weltbevölkerung gesprochen werden (vgl. Mau

2021).

79 Das kann unter anderem nachgelesen werden auf: https://www.tagesschau.de/faktenfinder/

inland/fakten-gewalt-gegen-frauen-101.html, zuletzt eingesehen am 21.12.2020.
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aus Menschen bestand, die einen Großteil ihrer Lebenszeit als Mädchen und Frau-

en gelebt haben. Auch in Werbetexten und ähnlichen Selbstauskünften des Feldes,

kommt der Aspekt der Verteidigung und körperlichen Versicherung gegen physi-

sche Gewalt so gut wie nicht vor. Nur eine Interviewpartnerin erwähnt zwischen

den Zeilen Gewalterfahrungen als Grund allerdings weniger für eine allgemeine

sportliche Betätigung, sondern explizit für das Aufsuchen geschlechtlich exklusi-

ver Gruppen mit einer sehr sensiblen Trainerin (siehe Kap. III.3.2). Hier scheint

eine Gewichtungsverschiebung im Diskurs der feministischen und queeren Sport-

kultur stattgefunden zu haben: Zwar findet sich weiterhin eine Personifizierung

der feindlichen Umwelt in der Figur des heterosexuellen cis Mannes (siehe Kapitel

III.3.4), doch geht es auf der Ebene der konkreten Handlungen eher um symbo-

lische als um physische Gewalt gegenüber Frauen – eher um »Posen«, Blicke und

»keinen Platz machen« als um Schläge und Vergewaltigungen und eher darum,

symbolisch mitzuhalten, als darum, sich aktiv physisch wehren zu können.80

4.2.3 Strong is the new pretty?

Muskulöse Frauen als queer-feministisches Körperideal

In diesem Sinne dienen bei Alma die breiten Schultern und Oberarme als eine Art

symbolisches Kapital im alltäglichen (territorialen) Geschlechterkampf:

»Es geht auch umDominanz (.) mit diesen simplenMitteln von breiten Schultern.

Die ich gar nicht hab übrigens (lacht). Aber für ne Frau sehr wohl. Ähm (3) um

Dominanz, Respekt. Also dass ich nicht das kleine Mädchen bin, das so schwach

ist und dem die großen Jungs den Ball wegnehmen im Park.« (Interview Alma)

Für sie stellt der Aufbau von Schulter- und Arm-Muskulatur dabei keine grund-

sätzliche Nicht-Passung mit ihrem Frausein dar (im Gegensatz zu Ben), sondern

eher den Ausdruck eines bestimmten – selbstwussten, starken, emanzipierten –

Frauseins. Auffällig ist darin, dass sie ihre breiten Schultern durch ihr Frausein

relativiert. Sie hat breite Schultern »für ne Frau« und sagt damit immanent, dass

Frauen ›eigentlich‹ nicht so breite Schultern haben, was sie wiederum durch ihre

Existenz als breitschultrige Frau aufbricht, gleichzeitig aber auch bestätigt, dass

sie nicht so breit ist, wie Männer, sondern eben nur »für eine Frau« aber auch »für

ne Frau sehr wohl«.

Darin zeigt sich das ambivalente Verhältnis von Geschlecht und Muskulosi-

tät in aktuellen Körperbildern und -idealen. Denn während einerseits, wie bereits

erwähnt, mehrere Interviewte davon berichten, dass ihnen als Frauen im Fitness-

studio von allzu ambitioniertem Muskelaufbau abgeraten wurde, da dies weibli-

80 Auf Basis des begrenztenDatenmaterials dieser Studie, kanndas hier nur als unprüfbare The-

se formuliert werden, die aber sicher für weitere Forschung zu Kontinuitäten und Brüchen in

feministischen und queeren Szenen und Bewegungen interessant ist.
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chen Körperidealen widerspräche, so kann gleichzeitig seit den 1980er Jahren die

Entwicklung eines sportiven Weiblichkeitsideals beobachtet werden (Rose L. 1997;

Haber 1996; Wirtz 2008; Kreisky 2009), welches sich aktuell in Slogans wie »Strong

is the new skinny«81, »Strong is the new beautiful«82, »Strong is the new pret-

ty«83 oder auch »Muskeln sind die neuen Kurven«84 äußert. Hier werden ›klassi-

sche‹ weibliche Körpernormen (skinny, beautiful, pretty oder auch kurvig) durch

»strong«, also Starksein, ersetzt. Das wird nicht selten als Bruch mit einengenden

und unterdrückenden Schönheits- und Schlankheitsnormen für Frauen und als

eine Aufweichung körperbezogener Geschlechtergrenzen gedeutet. So beschreibt

auch Alma, dass sie sich in ihrer Kindheit und Jugend mit einer Freundin verglich,

deren Körperbau sie als »wirklich zart« beschreibt: »[…] und ich hab mich immer

dick gefühlt tatsächlich. (…) Ich hab mich immer dick gefühlt. Das fand ich doof.

Ich wollt ne Elfe sein ja. Uuund (.) das hat ziemlich lang gedauert, bis ich das ver-

standen hab, dass mit mir ne Elfe, das ist einfach nicht drin (lacht).« (Interview

Alma) Sie befindet:

»[…] physiognomisch hab ich eher n athletischen Körper und keinen Elfenkörper.

Damit hab ich auch langegehadert. Ahda is übrigens tatsächlichdieser Sport ganz

gut für mich dazu auch zu stehen, zu diesem Körper. Weil ich wollt ja immer ne

Elfe sein und das ging ja immer nicht. […] erst wo ich Sport angefangen hab, [hab]

ich das gelernt oder mitgekriegt ähm, also dass ich quasi das Elfenideal dann von

mir schieben konnte ins athletische Ideal.« (Interview Alma)

Eine Orientierung an einem »athletischen« Körperideal, hilft Alma, ihren nicht-el-

fengleichen Körper zu akzeptieren und mittlerweile sogar an seiner Expansion zu

arbeiten.85 Auch sie nimmt eine entsprechende Veränderung in medial verbreite-

ten Schönheitsidealen wahr, welche sie aber durchaus auch kritisch betrachtet:

»[…] also ich seh das ja, ich bin ja jetzt schon 41, aber dieses sportliche Ideal für

Frauen das kommt/Also ich seh jetzt/ Das gabs inmeiner Jugend nicht, dass so vie-

le Frauenmit ausgeprägter Muskulatur/Das ist wirklich neu. Das ist auch n Druck,

81 https://www.fitforfun.de/sport/weitere-sportarten/trendsport/frauen-mit-muskeln-strong-is-

the-new-skinny-204535.html, zuletzt eingesehen am 14.08.2019.

82 https://www.harpercollins.com/9780062400604/strong-is-the-new-beautiful/, zuletzt einge-

sehen am 14.08.2019.

83 https://www.amazon.de/Strong-New-Pretty-Celebration-Themselves/dp/0761189130, zuletzt

eingesehen am 14.08.2019.

84 https://www.facebook.com/InjoyBerlin/videos/muskeln-sind-die-neuen-kurven/13401072893

36709/, zuletzt eingesehen am 14.08.2019.

85 Ähnliches findet sich in Kimberly Laus Studio zu Schwarzen Frauen, denen das athletische

Körperideal als Alternative zumWeißen Elfenideal und zur Schwarzen Big Mama dient (Lau

2011, siehe Einleitung).
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was da passiert. […] Also, weil ähm das macht Druck, weil wenn man die Mus-

keln SEHENmöchte, dannmussman ja wirklich abnehmen. Also wennman diese

Wölbung sehenmöchte, die siehste nicht, wenn da ne Speckschicht drüber ist so.«

(Interview Alma)

Auch an anderer Stelle des Interviews sagt sie: »Also damit man n Sixpack bei ner

Frau sieht, da muss die so viel, also dafür musst du echt abnehmen und Diät ma-

chen (…) und das find ich ganz schrecklich.« (Interview Alma) Das Ideal eines Frau-

enkörpers mit ausgeprägter Muskulatur ist also einerseits eine befreiende Alterna-

tive zum »Elfenideal«, bringt aber auch neuen Druck mit sich und basiert letztlich

ebenso auf einer strikt diätischen Ernährungsweise, welche feldtypisch auch von

Alma abgelehnt wird.

Almas Feststellung, dass das athletische Frauenideal ebenso Normierungen

(»Druck«) mit sich bringt, wird auch aus wissenschaftlicher Perspektive geteilt.

Lotte Rose bezeichnet dies als »Zwang zur ›Vermännlichung‹« (Rose L. 1997:

130), Frauenkörper würden »nun auch nach den Erfordernissen industrieller

Produktion ausgerichtet und reglementiert.« (Ebd.: 131) Auch wenn, gerade mit

Terminierung dieses Ideals in den 1980ern bis heute, eher von den Erfordernissen

post-industrieller Produktion und neoliberaler Subjektivierung gesprochen werden

muss, ist Rose zuzustimmen, dass »[d]ie Ästhetisierung von weiblicher Fitness

und Sportlichkeit […] der veränderten sozialen Realität von Frauen [entspricht].«

(ebd.: 133) Mit einer Ausweitung sozialer Freiheiten und politischer Einflussnahme

von Frauen, mit der Möglichkeit unabhängig von einem Ehemann beruflich und

privat auf verschiedene Weisen erfolgreich zu sein, gewinnen Eigenschaften wie

Durchsetzungsvermögen, Selbstbewusstsein, Stärke und Erfolgsorientierung –

sowie ihre Verkörperung im fitten Körper – auch für Frauen zunehmend an

Bedeutung. »[…] die moderne Frau [hat] nun für sich selbst aufzukommen, und

sie will und kann es auch – dies sagt ihr gestählter Körper.« (Rose L. 1997: 133)

Veränderte Körperideale

»sind dabei mehr als körpersymbolischer Spiegel der veränderten Geschlechter-

ordnung. Sie sind ästhetische Leitbilder an denen sich die Individuen […] orien-

tieren. Mit der Übernahme des veränderten Schönheitsgeschmacks werden die

gewandelten Verhältnisse einverleibt und individuell wie kollektiv reproduziert.«

(Rose L. 1997: 126)

Die Freiheit, über den eigenenKörper verfügen zu können, die nicht zuletzt von der

Frauenbewegung erstritten wurde, führt eben auch zur Notwendigkeit und Verant-

wortung, den eigenen Körper und sein Erscheinungsbild zu legitimieren (vgl. Villa

2008b) und erschafft den Druck, die eigene Emanzipation auch entsprechend der

verknüpften Körperbilder zu repräsentieren. So stellt auch Rose im Verweis auf

Naomi Wolf fest, dass der »Zwang zu attraktiver Körpererscheinung für Frauen
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gerademit ihrem Eintritt in gesellschaftlicheMachträume dramatisch gewachsen«

(ebd.: 135) sei.

Auch im bereits zitierten Artikel von Judith Butler heißt es wie gesagt:

»Indeed, women’s sports have the power to rearticulate gender ideals such that

those very athletic women’s bodies that, at one time, are considered outside the

norm (too much, too masculine, even monstrous), can come, over time, to con-

stitute a new ideal of accomplishment and grace, a standard for women’s achieve-

ment.« (Butler 1998: Internetdokument, Herv.C.S.)

Muskulöse Frauenkörper können also vom Monster zum neuen Ideal werden und

tun dies womöglich gerade. Die Begriffe Ideal und Standard verweisen aber be-

reits auf die stets vorhandene implizite Normativität, die diesem Wandel einge-

schrieben ist. Schließlich geht es darum, Geschlechterideale neu zu formulieren,

nicht abzuschaffen. So mag der konkrete Inhalt der geschlechtlichen Körperideale

sich wandeln, an der Existenz zweigeschlechtlich strukturierter Körperideale än-

dert das nichts. Schließlich waren auch das sehr dünne Modell Twiggy (Penz 2010:

13) sowie Jane Fonda und Praktiken des Aerobic-Sports einst Brüche mit einem

tradierten Frauenbild (Martschukat 2016; Pfister 2017; Woitas 2018, 2019) und da-

mit ein Zugewinn an Orientierungsmustern, Leitbildern und Zugangsweisen zum

eigenen Körper und gleichzeitig eine Anrufung zu disziplinierter und normierter

Körperarbeit nach recht rigiden Zielvorgaben, die aus heutiger Perspektive eher

als hegemonial normativ denn subversiv gelesen werden.

So schrieben auch Bischoff/Schmidt bereits 1988:

»ImKraft- und Fitnesstraining kommendie gesellschaftlichenNormen für Körper-

bau und -bild von Frauen zur Zeit noch spezieller zumTragen, als sich die kommer-

ziellen Sportanbietermit BodybuildingundBodystyling gezielt an Frauenwenden

und ein bestimmtes Frauen-/Körperideal im wahrsten Sinne des Wortes mitver-

kaufen: nämlich das der sportlich-durchtrainierten, femininen Frau, die überall

ihren ›Mann‹ stehen darf, aber gleichzeitig denmännlichenWeiblichkeitsidealen

entsprechen soll.« (Bischoff/Schmidt 1988: 66)

In diesem Sinne kann die neue weibliche Stärke auch als »one more thing the wo-

manmust have« (Haber 1996: Fn11) betrachtet werden, als Steigerung ambivalenter

Schönheitsanforderungen an Frauen, nun eben ›nicht nur‹ schlank, sondern auch

durchtrainiert zu sein – schließlich heißt es nicht »fat is the new skinny/beauti-

ful/pretty« – und gilt es auch die Grenze zum »Mannsweib« (Rose L.1997: 136) nicht

zu überschreiten. Denn zwar stellt Rose fest: »Das Schema der kontrastiv unter-

schiedenen Frauen- und Männerkörper erübrigt sich zunehmend als sozial inad-

äquat im Zuge der fortschreitenden Auflösung der gesellschaftlich geschlechtsspe-

zifischen Arbeitsteilungen und Rollenzuweisungen.« (Ebd.) Doch: »Wo Polaritäten

schwinden, bleiben Dualitäten dennoch erhalten […].« (Ebd.: 134)
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Und so gelten, wie auch Almas permanente Selbst-Relativierung (»für ne Frau«)

zeigt, unterschiedliche Maßstäbe dafür, was als (zu) viel Muskulatur gilt und bleibt

es bei einer Ausrichtung der Maßstäbe, Werte und Normen an einem weiterhin

männlich konnotierten Ideal. So wie Gesa Lindemann feststellt, dass die Vulva fast

nur als Nicht-Penis verhandelt wird, der Penis jedoch nie als Nicht-Vulva (Linde-

mann 2011: 202f.), so wirdMuskelmasse bei Frauen im Feld (wie höchstwahrschein-

lich auch im gesamtgesellschaftlichen populären Diskurs) vorrangig in Relation zu

›männlichen‹ Muskeln gewertet und nicht an und für sich. Alma hat breite Schul-

tern für eine Frau, also nicht für einen Mann (beziehungsweise als Nicht-Mann) und

damit auch nicht generell. Auch in Lus Aussage: »[…] also es gibt sonen gewissen

Queernessfaktor, wenn einfach alle Frauen stärker sind als die Typen und wirklich

auch das performen […]« (Interview Lu) wird deutlich, dass die Kraft der beschrie-

ben Frauen ihren Wert dadurch erhält, dass sie stärker als die Männer sind – und

damit eben weiterhin nur in Relation zu diesen. Hier findet sich also wieder ein

Beispiel des Paradoxes (geschlechtlicher) Subjektivierung (Butler 2014b: 39), wel-

ches darin liegt, selbst im Widerspruch gegen Normen, im Verstoß gegen diese,

doch wieder auf ebendiese Normen verwiesen zu sein und nur durch diese über-

haupt als (widerständiges, alternatives, feministisches) Subjekt existieren zu kön-

nen (siehe Kap. I.1).

Ferner bringt eine Ästhetisierung muskulöser und starker Frauenkörper als

Verkörperung feministischer Emanzipation mit sich, dass sich eine gewisse Mus-

kelkraft bei Frauenkörpern zu einer eigenen Norm innerhalb eines politisch-sub-

kulturellen Kreises (und darüber hinaus) entwickelt (Schmechel 2017b, 2019). So er-

klärt Alma, warum sie es im konventionellen Laufverein nicht lange attraktiv fand:

Neben der Tatsache, dass sie sich und ihre Lebensrealität in den Gesprächen mit

den anderen Vereinsmitgliedern nicht wiederfinden konnte,86 benennt sie konkret

die mangelnde Körperkraft der anderen Frauen:

»Alma: Und die Frauen da im Laufverein, also da kann keine eine einzige Liege-

stütz. Das find ich schade. So.

 

C.S.: Das wolltest du auch für dich nicht? So sein?

 

Alma: Ohne Liegestütze zu können? Nee, so will ich auf keinen Fall sein. Also ich

86 Das zeigt sich in Aussagen wie dieser: »Jaaaa und dann erzählen die Frauen immer über ihre

KINDER und ihre MÄNNER und was die alles für MÄNNERprobleme haben […].« (Interview

Alma) Damit passt Almas Aussage zu anderen Studien über die Motivation von Teilnehmen-

den von lesBischwulen Sportvereinen, wonach weniger eine explizite homofeindliche Dis-

kriminierung als mehr eine implizite Heteronormativität in konventionellen Vereinen als

Begründung angegeben wird, explizite queere oder lesBischwule Sportvereine vorzuziehen

(Elling/Knop/Knoppers 2003).
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findedas toll und ichfinddas auchwichtig, dass Frauen auch Liegestütze können.«

(Interview Alma)

Liegestütz zu können wird hier rhetorisch zum Pflichtelement eines legitimen

weiblichen Subjektentwurfs für Alma. So wie im populären Diskurs um soge-

nanntes Übergewicht, Dicksein und Körperfett als Ausdruck charakterlicher

Schwäche, Genusssucht und Disziplinlosigkeit gewertet wird (vgl. diverse Beiträge

in Schmidt-Sämisch/Schorb 2008), stehen Muskeln und Kraft hier als Symbol

für einen emanzipierten und starken Frauen-Charakter. Keinen Liegestützen zu

können wird zum Symbol der fraglosen Erfüllung heteronormativer sexistischer

Rollenerwartungen.

Auch viele (sozial)wissenschaftliche Autor_Innen sehen in der Figur dermusku-

lösen Frau einen Angriff auf hegemoniale Geschlechterbilder und schreiben ihr da-

mit emanzipatives Potential zu (Brabazon 2006: 76; Haber 1997; Lau 2011; diskutiert

auch bei Schippert 2007). Allerdings gibt es auch Kritik an einer entkontextualisie-

renden Bewertung bestimmter Körper, zum Beispiel muskulöser Frauenkörper, als

per se emanzipativ, anti-heteronormativ oder gar queer (Schippert 2007). Megan

A. Dean formuliert dezidiert Kritik an einer Fokussierung auf das Bild – also die

äußerliche Erscheinung – der muskulösen Frau als emanzipativem Image (spezi-

ell am Essay »Foucault Pumped« von Honi Fern Haber 1997) und plädiert dagegen

für einen Fokus auf das Erleben der eigenen sportlichen/physischen Kompetenz als

dem emanzipativen Moment des weiblichen Muskelaufbautrainings. Während die

Frage nach dem emanzipativen Ideal bestimmter Körperbilder dabei bleibt, Frauen

beziehungsweise weibliche Körper auf ihr Aussehen zu reduzieren, geht es Dean

darum

»[…] to experience one’s own body as capacity and to take pleasure in it as such.

I propose that the practice of weight lifting may help cultivate an experience of

one’s own body as a set of capabilities instead of as a visual object, and as such,

be a practice of resistance.« (Dean 2011: 80, Herv.i.O.)

Ein freudvolles Erleben des eigenen Körpers als fähig zu etwas, als deutlich mehr

als ein Objekt der Blicke und Urteile anderer, ist für Dean der Moment, in dem das

Leiden am Scheitern an der vorgegebenen Geschlechtsrolle übertrumpft wird:

»In my own experience, for example, the pleasure of doing full push-ups has far

outweighed the pain I experienced over non-conforming arms. Even women like

myself, who began weight lifting as a means to conform to normative body ide-

als, may find that the non-normative pleasure of weightlifting can transform the

practice into one of freedom.« (Dean 2011: 81)

Mit ihrem Fokus auf Freude amSport beziehungsweise seinen Resultaten »as such«

und nicht im Dienste eines Körperbildes, nutzt Dean damit, wenn auch ohne direk-



III. Auspowern und Empowern: Ergebnisse der empirischen Feldforschung 229

ten Bezug, eine emotions- oder affekttheoretische Linse und plädiert im Grunde

für eine Fokusverschiebung vom Körper auf den Leib. Betrachtet man als Ziel des

Muskelaufbautraining nicht den Körper, den es hervorbringt, sondern den Leib

– das freudvolle Erleben der eigenen Kompetenz – dann, so Dean, erscheinen

die körperformenden Praktiken nicht als normunterwerfend, sondern als selbster-

mächtigend. Ähnliche Diskurse sind im Feld zu finden. Demnach geht es explizit

nicht darum, ein bestimmtes Aussehen zu produzieren, sondern um ein bestimm-

tes Selbst-Erleben, eine Freude an Sport und Bewegung und darum, sich im und

mit dem eigenen Körper wohl zu fühlen.

Nichtsdestotrotz, und auch darauf wird im folgenden Unterkapitel eingegan-

gen, ist fraglich, ob ein Fokus auf die Kapazität, das Können, das Funktionieren des

Körpers in Abgrenzung zum Aussehen wirklich größeres Emanzipationspotential

bietet; schließlich muss man, um Freude über die eigenen Liegestütze zu emp-

finden, auch erstmal welche können. Ferner ist die Definition »non-conforming

arms« wandelbar und kontextabhängig, die Freude am Krafttraining nicht per se

non-normativ für Frauen. Vielmehr zeigt sich auch in der Analyse der feldrelevan-

ten Körperideale einmal mehr, dass eine polar binäre Einordung bestimmter Prak-

tiken oder Bilder, Werte oder Ideale als entweder normunterwerfend oder eman-

zipativ nicht weit trägt, sondern es in der Analyse eher darum gehen muss, die

paradoxe Gleichzeitigkeit von beidem zum Ausgangspunkt zu machen (Bradshaw

2002). Wie sich im Folgenden zeigen wird, birgt auch die (selbstbestimmte und

befreiende) Freude an der sportiven Körperarbeit etwas zutiefst Normatives.

4.3 Spaßnormen und Spaßbremsen

»Alma: Doch ich finde sportliche Körper schön. Ich finde aber auch wichtig/Neu-

lich irgendwo is mir ne Frau, die war grad am Laufen, is mir entgegengerannt:

klassisch Crossfit irgendwie, also woah die hatte echt viele Muskeln. Also wo ich

erst so dachte: Oha. Und dann beim näheren Hinsehen: Das waren aber reine

Disziplinsmuskeln, so nenn ich das. Ähm, das fand ich gar nicht sexy.«

 

C.S.: Wie definierst du Disziplinsmuskeln …im Vergleich zu anderen Muskeln?

Gibts Spaß-Muskeln?

 

Alma: JAHA. Also ich glaube, ich weiß es gar nicht, aber bei der ist mir das so

aufgefallen: Also ich hab deren Muskeln gesehen und dann hab ich mir vorge-

stellt, was man dafür tun muss und wie deren Tagesverlauf aussieht und wie

deren Diätplan aussieht und da hab ich gemerkt: Nee ey also mit soner Frau

ähm würd ich ähm also nicht mal n Abend verbringen (lacht). Uuuund aha und

Spaßmuskeln die sehen/(…) Also bei Spaßmuskeln is immer noch ein bisschen

an Fettschicht drüber auf jeden Fall und (…) und die entstehen (.) auch mehr
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durch ähm/Also selbst Crossfit, auch die machen/Das is ja eigentlich Functional

Training. Das ist ja schon, die machen ja schon/Aber das ist trotzdem schon sehr

gezielt mit: Heute machen wir hier und hier machen wir noch n bisschen mehr

den Bizeps und so. Und Spaßmuskeln entstehen find ich noch mehr aus weil man

Lust hat, sich zu bewegen, also so stell ich mir das vor.

 

C.S.: Und das sieht man dann auch?

 

Alma: Ja, also ich bilde mir ein das zu sehen. Ja.« (Interview Alma)

Dieser Interviewabschnitt zeigt pointiert die Vielschichtigkeit und mitunter

Widersprüchlichkeit der (Be-)Deutungen von Körperformen und Körperarbeit

im Feld. So hat Alma einerseits vorher ausgeführt, dass sie muskulös trainierte

Körper auch, wenn nicht gar besonders, bei Frauen ästhetisch findet. Schließlich

arbeitet sie selbst am Erscheinungsbild ihrer Oberarme. Nun kommt es aber zu

einer wichtigen Einschränkung: Die Vorstellung eines rigiden Trainings- und

Ernährungsplanes und daraus resultierende »Disziplinsmuskeln« sind »gar nicht

sexy«. In Abgrenzung zu einer Organisierung des Trainings nach klar definierten

Körperzielen (»heute machen wir hier und hier machen wir noch n bisschen mehr

Bizeps und so«) setzt sie »Spaßmuskeln« – sie übernimmt den von mir eingewor-

fenen Begriff –, die entstehen »weil man Lust hat, sich zu bewegen«. Wichtig ist

also nicht nur der Körper selbst, sondern auch wie er zustande kommt, seine Form

erreicht und behält, und in welche Deutungen dieses Zustandekommen eingebaut

ist.

4.3.1 Spaß muss sein

In Übereinstimmung mit anderen Interviewten aus ihrer Gruppe spielt bei Alma

Spaß als Wert eine große Rolle.87 Im Rahmen der Abgrenzungserzählung zu ›nor-

malen‹ Fitnessstudios wird die Ablehnung von Optimierungsbestrebungen betont

und hervorgehoben, dass der Sport nicht betrieben würde, um körperbezogenen

Ziele zu erreichen, sondern aus Spaß an der Bewegung und am Zusammensein

in der Gruppe: »Ja mir gehts halt nicht ums Abnehmen und mir gehts auch nicht

darum, besonders viele Muskeln zu haben, sondern mir gehts halt darum, Spaß zu

haben beim Sport und Spaß zu haben an der Bewegung und das mit netten Leuten

zu machen.« (Interview Alex) Das gezielte Einwirken auf den Körper, Körperarbeit

in Form von forciertemMuskelwachstum oder Fettabbau, wird als konträr zu Spaß

konstruiert. Das zeigt sich auch an folgenden Feldnotizen:

87 Das hat sich bereits in Kapitel III.3.1 zur Trainingsgestaltung gezeigt, welche oftmals bewusst

viele spielerische Elemente enthält.
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Zwischendurch: Alma schickt eineMailmit einer Fitnessstudiowerbung »Upgrade

yourself« an mich und den Trainer: »guckt mal, man macht jetzt auch gar nicht

mehr Sport --> sondern upgradet sich selbst *lol*_…die sind ja alle bekloppt …«

(Notiz 01.03.2016)

Nach dem Training zeigt Alma die Werbung, die sie mir schonmal per Mail

geschickt hat, herum und es entsteht eine rege Diskussion zu Selbstvermessung,

Optimierung und Körpernormen, aktuell wie historisch. Die Wissensstände ge-

hen auseinander, in der ablehnenden Haltung sind sich jedoch alle einig (Sport

muss Spaß machen). (Beobachtung 09.03.16)

Eine Rahmung von Fitnesssport als Selbstoptimierung (»upgrade yourself«) wird

als lächerlich abgetan, zum Teil auch wissenschaftlich informiert dekonstruiert,

und die eigenen Trainings dadurch klar von konventionellen und kommerziellen

Fitnessangeboten, wie dem in der Anzeige beworbenen, abgegrenzt.

Auch Sascha, der in einer anderen Gruppe trainiert, betont die Fokussierung

auf Spaß in den Trainingsgruppen, die er als explizit nicht effizient für gezielte

Körperveränderung empfindet. Er grenzt daher den Sport in der queeren Gruppe

von ›richtigem‹ – sprich zielorientiertem, effizientem (»wirklich so Fitness«, »um

am Körper zu arbeiten«) – Fitnesstraining ab:

»Also sone Sportgruppe würd ich auf jeden Fall aus Spaßmachen. Aber so Sachen

wie wirklich so Fitness, also damein eigenes Trainingsprogrammoder ins Fitness-

studio gehen, würde ich wirklich weniger aus Spaßmachen, sondern eher, um am

Körper zu arbeiten. Weil ich glaube, dass mir andere Sportarten mehr Spaß ma-

chen, als Fitness.« (Interview Sascha)

Aber sind Spaß und Körperarbeit so gegensätzlich? Das Interessante an Fitness-

sport (und manch anderen Arten der Körperarbeit) ist nicht zuletzt, dass es die

scheinbaren Gegensätze von Arbeit und Erholung/Freizeit, Spaß und zielorientier-

tem Optimierungsstreben vereint. »While gym-goers subject themselves to rela-

tively demanding bodywork, time spent in the gym is typically coded as ›leisure‹«

(Sassatelli 2010: 120), stellt auch Sassatelli fest, die ein ganzes Kapitel ihrer Stu-

die »Discipline and Fun« nennt und ebendieser Gleichzeitigkeit widmet.88 Auch

im Werbetext einer hier untersuchten Trainingsgruppe heißt es: »Unser Ziel des

Tages ist immer: ›Leiden mit Spaß!‹« (Seitenwechsel nach dem relaunch, zuletzt

eingesehen am 23.10.2020).

Kritisch gegenüber manch ›kritischer‹ Soziologie, die Spaß zumeist aus-

schließlich als leeres Versprechen in Texten, Filmen und Bildern der Fitnesskultur

analysiert, betont Sassatelli:

88 Auch ohne explizit affekt- oder emotionstheoretischen Bezug erweisen sich ihre Ausführun-

gen damit als überaus anschlussfähig an eine emotionstheoretisch geleitete Perspektive.
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»Many sociologists have thus interpreted their role as the de-mystification of the

leisure, freetime, cheerful quality attributed to fitness (Glassner, 1992; Le Breton,

1990; Maguire and Mansfield, 1998; O’Neill, 1985, Ewen, 1988). In such views, fit-

ness is the example of an allegedly body loving era which is in fact obsessed with

the body to the point that inactivity is not an option and work enters the sphere

of leisure by the commercialisation of self-discipline.« (Sassatelli 2010: 120)

Dagegen geht es Sassatelli und auch mir darum, die Freude (auch im Leiden) am

Fitnesssport als reales Erleben der Teilnehmenden ernst zu nehmen und dabei zu

fragen, welche Rolle Spaß als »extremly serious element of fitness« (Sassatelli 2010:

137) in der Praxis spielt. Denn nicht nur in queeren Fitnessgruppen, sondern auch

in Sassatellis Untersuchung kommerzieller Studios in Italien und Großbritannien,

lässt sich Spaß als zentrales Motiv der Interviewnarrative ausmachen: »Indeed,

among the most salient themes in regular clients’ narratives are amusement, fun

and even playfulness.« (Sassatelli 2010: 123) Auch Michael Meuser hebt hervor:

»Der Körper ist von einer Vorgabe zu einer Aufgabe geworden. Die Arbeit an ihm

wird jedoch nicht (nur) als (lästige) Pflicht erfahren, sondern auch als Spaß, in

denman Geld und Zeit zu investieren bereit ist (Klein 2010: 460).Wenn Baumann

[sic!](1995: 20) die Arbeit am Körper ›von einer Angst geplagt [sieht], die sich nie

ganz vertreiben läßt‹ – die Angst, das Ideal des fitten Körpers zu verfehlen-, dann

vernachlässigt er den Aspekt der Lust, die diese Arbeit auch zu bereiten vermag.

Die Arbeit am eigenen Körper wird zum – zwar niemals vollendeten, aber durch-

aus geschätzten – Projekt.« (Meuser 2014: 71)

Im Feld äußert sich dies beispielsweise an Aussagen wie dieser: »[…] ich hab jetzt

keine Gewichtsvorgabe, die ich erreichen will oder ich hab auch kein Körperbild,

das ich erreichen will, aber ich hab halt schon Spaß dran, zu sehen ähm letzte

Woche war ich bei zehn Liegestützen, diese Woche gehen halt zwölf auch schon.«

(Interview Kim) Ähnlich wie Alma im vorangehenden Kapitel es »ganz toll fand«

immer stärker zu werden, so bereitet auch Kim das Erleben einer Verbesserung

der eigenen körperlichen Leistungsfähigkeit Freude. (vgl. Dean 2011) Ein Spaßfak-

tor auch im queeren im Fitnesssport liegt also durchaus in den Resultaten, sowohl

auf optischer wie auch auf funktionaler Ebene, die hier allerdings nicht forciert

werden dürfen, sondern ohne Ziel und aus der Freude an der Bewegung entste-

hen sollen. Die Freude an den Ergebnissen der sportiven Körperarbeit definiert

Sassatelli als »Satisfaction« oder »second-level pleasure« (die letztlich auch Dean

2011 beschreibt), die sie vom Spaß am Sport selbst, also im Moment seiner Aus-

übung abgrenzt (Sassatelli 2010: 139). Im Disziplin-vs. Spaßmuskel-Muster stellt

sich ›first-level-pleasure, also Spaß in der Ausführung des Sports selbst, als Le-

gitimationsnotwendigkeit für second-level-pleasure dar: nur wenn die Resultate

Spaß-Ergebnisse und nicht Arbeits-Ergebnisse sind, darf man sich daran erfreu-
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en. Auch galt das Erleben von Spaß an der sportlichen Betätigung schon in der

feministischen Sportkultur der 1980er als unmittelbar notwendig für die positiv

erlebte Transformation des Eigenkörper-Bezugs. Dieser Diskurs findet sich auch

im aktuellen Material der vorliegenden Studie.

Ebenso ist eine zentrale Erkenntnis in Sassatellis Arbeit, dass eine Orientierung

an hegemonialen Körper- und Schönheitsnormen zwar oftmals die Eingangsmo-

tivation für aktive Fitnesssportler_Innen darstellt, sich aber durch die als freudvoll

erlebte sportliche Aktivität der Fokus verschieben kann. So wird es diesen Teilneh-

menden möglich, eigene »imperfections« und »inadequacies« zu ignorieren oder

gar zu akzeptieren, statt zu bekämpfen, also ein entspannteres Verhältnis zum ei-

genen Körper zu entwickeln, ohne, dass dieser sich tatsächlich nennenswert ver-

ändert hätte (Sassatelli 2010: 134f.). Doch auch für den Spaß in der Ausführung des

Sports gilt: »I certainly do not claim that such fun is a spontaneous event. On the

contrary, […] subjective experiences of fun are institutionally organised and socially

patterned. Nor do I claim that fun comes easy.« (Ebd.: 121)

Spaß am Sport selbst ist also mitnichten ein spontanes Ereignis oder

Empfinden. Im Gegenteil ist Spaß am Fitnesssport Produkt umfassender Ar-

rangements und Bemühungen von Trainer_Innen (siehe Kap. III. 3.3.2) und

den Trainierenden selbst und damit auch ein Arbeitsergebnis. Zudem sind die

Chancen auf erfolgreiches Spaßbestreben unterschiedlich verteilt. Wie sich im

Verlauf dieses Kapitels zeigen wird, ist dies ein elementarer Punkt, an welchem

affect aliens (Ahmed 2010a, 2010c) entstehen, wenn unterschiedliche materiell-

körperliche ›Machtbarkeiten‹ Spaßbremsen produzieren.

Dafür ist wiederum relevant, dass es sich bei (Fitness-)Sport immer auch um

eine Technologie des Selbst (Foucault 2012b: 18) handelt: eine Technologie, mit der

Subjekte sich selbst als spezifische Subjekte produzieren, sowohl ganz ›materiell‹

körperlich, als auch ›charakterlich‹, indem Eigenschaften wie Aktivität, Eigenver-

antwortlichkeit, Zielstrebigkeit und Durchhaltevermögen demonstriert und trai-

niert werden, aber auch die Kompetenz, auf ›gute‹, gesellschaftlich akzeptierte und

honorierte Weise Spaß zu haben.89 (Fitness-)Sport kann niemals losgelöst von ge-

sellschaftlichen Rahmungen, Deutungen, Werten und Normen ausgeführt werden

– und sei es, dass eben versucht wird, sich von gesellschaftlich hegemonialen Kon-

zepten abzugrenzen. »Keep-fit exercise is not, in the final analysis, an end in itself:

clients’ efforts are justified as they produce embodied qualities that appear as ex-

ternal incentives to the activity’s progress.« (Sassatelli 2010: 124) Fitness ist dem-

nach nie ein reiner Selbstzweck, sondern eingebunden in gesellschaftliche norma-

tive Systeme (vgl. Sobiech 2006; Degele/Sobiech 2007; Graf 2013; Matschukat 2016,

2019). Fitness als körperlicher Zustand, der aus dem Sport resultiert, positioniert

89 Als Gegensatz fungieren beispielsweise Spaß am Drogenkonsum oder einem McDonalds-

Besuch (vgl. Schorb 2008; Sassatelli 2013).
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Körper und damit auch Subjekte auf hierarchisch strukturierten gesellschaftlichen

Positionen. Im Gegensatz zum rein selbstbezogenen Spiel also stellt Sassatelli für

den Fitnesssport fest: »Exercise, by contrast, is a domain of serious playfulness90,

a field of serious social action which plays down its own seriousness in order to

encourage involvement in the furthering of action.« (Sassatelli 2010: 124)91

In diesem Sinne können auch Almas Ausführungen interpretiert werden als

eine Forderung nach konsequentem Herunterspielen der Ernsthaftigkeit körper-

formenden Sports. Die Fettschicht, die über den »Spaßmuskeln« liegt, versinn-

bildlicht den Spaß und die Lust an der Bewegung, die den allzu definierten »Diszi-

plinsmuskeln« fehlt. Die Fettschicht, gemeinhin assoziiert mit Undiszipliniertheit

und Genussorientierung, liegt über den Muskeln und verdeckt damit die Arbeit,

die in diesen steckt. Die paradoxe Gleichzeitigkeit von Disziplin und Spaß im kör-

performenden Sport wird hier von Alma in einer binären Zuschreibung (da die Dis-

ziplin, hier der Spaß) aufgelöst. Binär wird hier unterteilt in Arbeit (funktionales

Training, Diäten), die als äußerlich erzwungen konzipiert wird und deren Vollzug

damit eine gewisse charakterliche Schwäche, weil Unterwerfung unter äußerliche

Anforderungen, bedeutet. Konträr dazu haftet dem Spaß und der Freude eine Art

vor-soziale Authentizität an – was eine aus Spaß macht, macht sie selbstbestimmt

und unnormiert. »Coded as fun, engrossment in self-discipline is perceived as per-

sonal commitment, realisation and freedom« (Sassatelli 2010: 137), stellt wiederum

Sassatelli auch für konventionelle Fitnesskontexte fest.

Durchaus moralisch gefärbt wird in Almas Ausführungen ein sogar sichtbarer

Unterschied konstruiert zwischen einem fitten Körper, der sein Glücksversprechen

tatsächlich einhält, weil er Spaß an der Bewegung hat, und einem, der dies nur

vorgibt, in Wirklichkeit aber auf freudlosen Diätplänen und disziplinierter Arbeit

beruht. Damit wird auch deutlich, dass es sich hierbei um eine Selbst-Produktion

und -vergewisserung handelt. Die Betonung von Spaß beim Training ist Teil ei-

nes idealisierten Subjektentwurfes, welcher eine emotionale Autonomie von ge-

sellschaftlichen Körpernormen beinhaltet (siehe Kapitel IV.1). Eine bewusste und

gezielte Arbeit am eigenen Körper zur Erfüllung gesellschaftlicher Normen wider-

spricht diesem Ideal – einzig Spaß erlaubt es körperformenden Sport zu betreiben

und dennoch authentisch die eigene Autonomie zu behaupten. Das ist allerdings

90 AuchwennSassatelli nicht darauf verweist, liegt dieAssoziationmit Bourdieus »ernsten Spie-

len des Wettbewerbs« nahe (Bourdieu 1997).

91 Das trifft natürlich nicht nur auf Fitnesssport zu, sondern auf diversemimetische Spielwelten

desmodernen Alltags, welche zum einen immer auch ›ernst‹ sind, da in ihnen beispielsweise

Geschlechterordnungen verhandelt werden und die stets auch bestimmte Affekte, Emotio-

nenbeziehungsweise derenVersprechen sowohl voraussetzen als auch produzieren, umTeil-

nehmende zu generieren und zu binden (Villa 2002, 2004 und 2006 zum ›Argentinischen‹

Tango, in dem vielleicht weniger ›Spaß‹, sondern ›Leidenschaft‹ der Code der emotionalen

Involviertheit ist).
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mitnichten ein spezifisches Phänomen queerer Sportgruppen, wie eben Sassatellis

Arbeiten zeigen: »[…] ›fun‹, which is organized as a relevant experience of fitness

training, is related to a particular image of self which stresses autonomy, flexibility

and ›positive thinking‹ as key elements of wellbeing.« (Sassatelli 2013: 221f.) Dar-

über, Spaß an (bestimmtem) Sport zu haben, werden also auch konkrete – sport-

liche, aktive, eben fitte – Selbste produziert.

Dass das Auseinanderhalten von freiwilligem Spaß und normunterworfener

Selbstdisziplin in der kollektiven Praxis durchaus strittig ist, zeigen Tonis Ausfüh-

rungen. Er berichtet davon, wie seine Gruppe nach dem Training noch gemeinsam

essen ging. Toni selbst bestellte Pommes und Cola und registrierte ein Gespräch

seiner Tischnachbar_Innen über »richtige«, hier muskelaufbauförderliche, Ernäh-

rung nach dem Sport, welche als möglichst eiweißreich und kohlehydratarm be-

schrieben wird, also das Gegenteil von Tonis Menü aus Pommes und Cola.

»Und dann wurde das Gespräch noch weiter ausgeführt, weil sich dann ALLE Leu-

te am Tisch irgendwie darüber unterhalten haben. Find ich grundsätzlich ok, aber

ich hab dann halt gesagt: Ey Leute, ich hab das grad bestellt, was ihr grade irgend-

wie abwertet, könnt ihr das vielleicht n ander Mal besprechen. Und dann waren

halt alle…haben halt alle gleich so, haben’s halt sofort gecheckt, dass das mega

uncool von denen war. Also war jetzt auch nicht super schlimm, aber ich glaube

die Reaktion von allenwar so: Ah ja stimmt, genau, Feminismus und so, ja genau.«

(Interview Toni)

Einerseits gibt es unter Teilnehmer_Innen der Gruppe das Ziel, durch den Sport

ihr körperliches Erscheinungsbild zu verändern, konkret mehr sichtbare Muskel-

masse aufzubauen. Dazu gilt eine gezielte Ernährung als notwendig, wodurch es

ebenso sinnvoll erscheint, sich in der Gruppe über gezielte diätische Ernährungs-

praxen auszutauschen, auch wenn dies einen Bruch mit der oben beschriebenen

(siehe III. 4.1) Ablehnung von diätischen Lebensweisen bedeutet. In dem Moment

aber, wo die Diät nicht der Reduktion, sondern Expansion des Körpers dient, ist diese

klare Ablehnung nicht mehr so definitiver Konsens. Gleichzeitig, wird eben durch-

aus der Anspruch erhoben, nicht körpernormativ zu sein und insbesondere kein

fat shaming, also keine Abwertung und moralische Verurteilung von Körperfett zu

vollziehen. Auch scheint die Einstellung generell geteilt zu werden, dass Gespräche

über diätische Ernährung als Abwertung nicht figurorientierter Essweisen und da-

mit assoziierter Körperformen empfunden werden können und deshalb in einem

Raummit dem formulierten Anspruch nicht-normativ zu sein, problematisch sind.

Niemand habe Toni widersprochen, sondern alle »haben’s sofort gecheckt, dass das

mega uncool von denen war«. Hierbei beruft er sich auf eine politische Bewegung
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– den Feminismus – der als geteilte politische Ausrichtung vorausgesetzt und in

Kontrast zu Gesprächen über kohlehydratarme Ernährung gestellt wird.92

Sara Ahmed entwirft das metaphorische Bild des Familien-Tisches, an dem

alle ›ihren Platz‹ haben, »having polite conversations, where only certain things

can be brought up.« (Ahmed 2010a: Internetdokument) Der Familien-Tisch dient

als gesellschaftlich verbreitetes happy object, welches durch tradierte Sitz- und

(Nicht-)Gesprächsordnungen Sicherheit und ein friedvolles Miteinander ver-

spricht.

Doch das Idyll in Ahmeds Metapher ist fragil:

»Someone says something you consider problematic. You are becoming tense; it

is becoming tense. How hard to tell the difference between what is you and what

is it! You respond, carefully, perhaps. You say why you think what they have said is

problematic. Youmight be speaking quietly, but you are beginning to feel »wound

up,« recognising with frustration that you are being wound up by someone who is

winding you up. In speaking up or speaking out, you upset the situation. That you

have described what was said by another as a problem means you have created

a problem. You become the problem you create.« (Ahmed 2010a: Internetdoku-

ment)

Die Figur des affect alien entsteht, dessen innere Anspannung auch die entspannte

Situation stört und ›Probleme macht‹:

»Affect aliens are those who experience alien affects. You are unseated by the ta-

ble of happiness. If you lose your seat what happens? Activism is often a matter

of seats. The word »dissidence« for instance derives from the Latin dis—'apart‹ +

sedere ›to sit.‹ The dissident is the one who sits apart. Or the dissident is the one

who would be unseated by taking up a place at the table: your seat is the site of

disagreement. […] To be unseated by the table of happiness might be to threaten

not simply that table, but what gathers around it, what gathers on it. When you

are unseated, you can even get in theway of thosewho are seated, thosewhowant

more than anything to keep their seats. To threaten the loss of the seat can be to

kill the joy of the seated.« (Ebd.)

Affect aliens (zer-)stören die einträchtige Atmosphäre und können killjoys, also

Spaßbremsen oder Spielverderber_Innen93 werden: »A killjoy: the one who gets

92 Damit beruft sich Jannis auf eine lange Tradition der kritischen Betrachtung von

Schlankheits- mit Weiblichkeitsnormen und deren Verknüpfung, beispielsweise durch Su-

sie Orbachs als Leitslogan etabliertes »Fat is a Feminist Issue« von 1978 (Orban 2016).

93 In der deutschen Übersetzung von Ahmeds Arbeit wird killjoy etwas alltagsungebräuchlich

als »Spaßverderberinnen« übersetzt (Ahmed 2018).
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in the way of other people’s happiness« (ebd.). Sie widersetzen sich den Gefühlnor-

men des Tisches und gefährden dadurch auch das Glück aller anderen. Symbolisch

steht der Essenstisch für die Mehrheitsgesellschaft und deren Konventionen, in-

klusive heteronormativer Glücksversprechen.94 Doch gibt es auch viele andere ge-

sellige Tische, auch »feminist tables« (Ahmed 2010c: 67, 2010a: Internetdokument),

deren killjoys bei Ahmed vor allem Frauen sind, die Rassismus innerhalb der femi-

nistischen Bewegung kritisieren beziehungsweise durch ihre pure Anwesenheit an

diesen erinnern.

Hier an diesem nicht nur metaphorischen Essenstisch wird Toni zum feminist

killjoy, da er die einvernehmlich positive Orientierung auf einen muskulösen Kör-

per und entsprechende Ernährungsoptimierung durchkreuzt. Dabei widerspricht

er dem aktuellen Konsens am Tisch mit Bezugnahme auf einen anderen geteil-

ten Grund-Konsens (Anti-Normativität, »Feminismus und so«) und stört mitun-

ter genau dadurch die positive Stimmung der Restgruppe, dass er so die Wider-

sprüchlichkeit der eigenen Praxis-/Diskurs-Formationen deutlichmacht. ImGrun-

de tut Toni hier genau das, was in anderen Momenten die Gruppe mit Sascha tut

(siehe Kap.III.4.1): quasi erzieherisch gegen die Sogwirkung gesellschaftlich he-

gemonialer Körper- und Schönheitskonzepte anzuarbeiten. Interessant ist daher,

dass der Moment, in dem eine einzelne Person (Sascha) für eine Orientierung an

Mainstream-Normen »auf den Deckel bekommt«, als ein einvernehmlich positiver

beschrieben wird: Sascha findet es »echt cool« und »total gut« von der Gruppe mit

seinem Wunsch nach normativer Körperveränderung zurückgewiesen zu werden.

Er empfindet also zwar auch zunächst ›falsch‹ (in Bezug auf seinen Körper), bricht

also mit gegebenen Gefühlsnormen, die entsprechende Zurechtweisung empfin-

det er jedoch als unterstützend und bestärkend, nimmt sie dankbar an und so ent-

steht ein Moment der Einigkeit von Gruppe und Individuum, ein ›happy moment‹

im Selbsthilfe-Setting. In der zweiten Situation nun ist es die Gruppe, die von ei-

ner einzelnen Person »auf den Deckel bekommt«. Das scheint eher eine Distanz

zwischen Toni und der Gruppe zu kreieren und ihn zum killjoy zu machen, der

den gemeinsamen ›happy moment‹ zerstört. Eine kurz darauf folgende Interview-

Sequenz deutet an, dass es ähnliche Situationen mehrmals gegeben hat:

»Ja, aber, wenn ich dann einen Satz gesagt habe, war’s immer so: Dedemm, ge-

schickter Themawechsel und jajaja und so. Aber es ist ganz klar in denMenschen,

die da immer kommen … bei denMenschen, die da immer kommen, in demKreis,

ist das krass Thema. Den meisten geht’s anscheinend wirklich um ›Ok, wie kann

ich Muskelmasse irgendwie vergrößern, optimieren?« (Interview Toni)

94 Der ›Platz am Tisch‹ wird nicht nur von Ahmed metaphorisch genutzt, sondern auch von

Bruce Bawer, mit dessen Forderung nach einem ›place at the table‹ der ›Normalgesellschaft‹

für LGBTI* Ahmed sich kritisch auseinandersetzt. (Ahmed 2006: 567f.)
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Er scheint seinen Mittrainierenden ihre beipflichtenden Äußerungen nicht recht

abzunehmen (»jajaja und so«). Die Feststellung, dass es »denen anscheinend wirk-

lich« um die Vergrößerung und Optimierung der eigenen Muskelmasse geht, stellt

durch die ungläubige Formulierung (»anscheinend wirklich«) die Absicht des Mus-

kelaufbaus als etwas hin,was nicht unbedingt zu erwarten und generell fragwürdig

sei.

Wie Villa Braslavsky mit Bezug auf die globale Tango-Szene feststellt (Villa

2006), ist ein konstitutives Element subkultureller Szenen eine Dauerreflexion,

darüber wer, was und wie diese Szene jeweils ist und sein darf. Äußern tun sich

solche Reflexionen zum Beispiel in Auseinandersetzungen dazu, wer wirklich au-

thentisch Tango tanzen kann und wie das dann konkret aussieht; oder eben welche

geschlechtlichen und sexuellen Identitäten bei einer queeren Fitnessgruppe mit-

machen können (siehe Kap. III. 3.3.3) und ob, oder unter welchen Bedingungen,

mit welchem Ziel, es legitim ist, eine Diät zu verfolgen und ob überhaupt irgend-

welche Ziele verfolgt werden ›dürfen‹. Die implizite Trennlinie zwischen Toni und

demRest der Gruppe liegt in seinen Ausführungen darin, dass er den Anspruch der

Ablehnung von hegemonialen Körperidealen konsequent verfolgt und auch vertei-

digt, während »die« immer wieder hinter diesen Anspruch zurückfallen und daran

erinnert werden müssen (»Ach ja stimmt, Feminismus und so, ja genau«), weil es

ihnen »wirklich«, quasi eigentlich, darum ginge, ihre Muskelmasse zu vergrößern

und zu optimieren.Hier findet sich das Ideal der authentischen –wirklich und ehr-

lich empfundenen – Lossagung von hegemonialen Konzepten von Schönheit und

Fitness (siehe Kap. IV.1.2), dessen Nicht-Erfüllung Toni den anderen mehr oder

weniger implizit vorhält.

4.3.2 Behinderung und Krankheit als Spaßbremse?

Doch während Toni hier womöglich eine gewisse Freude oder Selbstbestätigung,

ein »joy of the killjoy« (Ahmed 2010a: Internetdokument; 2010b: 38; vgl. Faust/Kös-

ters 2016), ein vielleicht sogar stolzes Einnehmen des Widerspruch-Platzes (»site

of disagreement«, Ahmed 2010a: Internetdokument) unterstellt werden kann –

schließlich entscheidet er sich regelmäßig bewusst dazu, etwas zu sagen, wenn

das Verhalten seiner Mittrainierenden seinen Vorstellungen eines antinormativen

queer-feministischen Raumes widerspricht –, gibt es andere Interviewpassagen,

die eine unfreiwillige Nicht-Partizipation am »table of happiness« (Ahmed 2010a:

Internetdokument) beschreiben:

»Ja also ich muss ganz ehrlich sagen, dass diese Gruppe mir auch nochma gezeigt

hat, wie behindert ich eigentlich bin, weil ich einfach krass an meine Grenzen ge-

kommen bin, an meine körperlichen Grenzen. Das hat mich teilweise traurig ge-

macht. Und es gab auch gar keinen Raum, darüber zu reden, weil das einfach…weil

Behinderung und Sport einfach nochma son Thema für sich ist, […]. Und da bin ich
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auch an die Grenze gekommen zu sagen, zu fordern, das Training soll dann auch

leichter gestaltet werden. Is n schwieriges Thema für sich.« (Interview Jannis)

Jannis’ sportliche Leistungsfähigkeit wird durchmehrere chronischen Krankheiten

eingeschränkt und er beschreibt sich selbst als behindert.95 Das ist optisch nicht

erkennbar, Jannis ›passt‹ also durchaus als ›normal‹, was ihm die Freiheit aber auch

Bürde zukommen lässt, regelmäßig zu entscheiden, wie offen er damit umgehen

möchte.96

Jannis macht das Training in vielen Momenten keinen Spaß, sondern es macht

ihn traurig. »You can be affectively alien because you are affected in the wrong way

by the right things.«, sagt Sara Ahmed (Ahmed 2010c: 67) und so ergeht es Jannis,

denn er empfindet nicht den erwarteten Spaß, den das Training in der queeren

Gruppe bringen soll, sondern wird schmerzhaft an seine körperlichen Einschrän-

kungen erinnert.Während die Partizipation an einer queeren Fitnessgruppe ande-

ren Teilnehmenden dabei hilft, gesellschaftliche Zuschreibungen des Geschlechts

oder solche in Bezug auf Körperfett von sich zu weisen, sich von diesen zu ›befrei-

en‹, drängt sich die soziale Kategorie behindert für Jannis stattdessen besonders

auf.

95 Der Begriff der Behinderung ist sowohl im alltäglichen wie wissenschaftlichen Diskurs äu-

ßerst unpräzise. »Bei der Differenzkategorie Behinderung handelt es sich nicht um eine

einfache biomedizinische oder psychologische Tatsache, sondern um ein spannungsreiches

Wechselverhältnis zwischen ›Normalität‹ und einem spezifischen Typus von ›Anderssein‹.«

(Karim/Waldschmidt 2019: 270), schreiben Sarah Karim und AnneWaldschmidt und verwei-

sen darauf, dass stets in einem kulturellen, sozialen und politischen Kontext definiert wird,

was als Behinderung gewertet wird undwas nicht.Wissenschaftlich existieren entsprechend

verschiedene Definitionsmodelle, die sich imWesentlichen um die Frage herum positionie-

ren, welche Fähigkeiten und Kompetenzen als ›normal‹ beziehungsweise als Beeinträchti-

gung zu betrachten sind und welche Rolle die jeweilige Gesellschaft dabei spielt, aus körper-

licher Diversität ›Normalität‹ und ›Behinderung‹ herzustellen (Waldschmidt 2005). In die-

sem Sinne grenzen sich auch Ansätze ab, die das Konzept der Dis_ability (auch Dis/abili-

ty) beziehungsweise des Ableism verwenden, welches deutlich macht, dass es sich bei den

Konzepten eines ›gesunden‹ oder ›normal funktionierenden‹, also abled, Körpers, stets um

eine soziale, politische und kulturelle Klassifikationsleistung handelt, deren Definitionen

und Angrenzungen fluide sind. Diskriminierung beginnt demnach nicht erst dort, wo eine

mehr oder weniger offene Behindertenfeindlichkeit stattfindet, sondern bereits im Prozess

der Setzung bestimmter Kompetenzen als ›normal‹ und positiv beziehungsweise ›behindert‹

und problematisch (Karim/Waldschmitdt 2019). Hier muss konkret unterschieden werden

zwischen Jannis’ Erkrankungen, den Auswirkungen, die diese mit sich bringen und seiner

Kategorisierung als »behindert«, die für ihn – nicht aber unbedingt für die anderen Teilneh-

menden – in diesem bestimmten multifaktoriellen Setting daraus erwächst.

96 Dies ist bei allen Behinderungen und chronischen Krankheiten im Feld der Fall. Es gibt keine

Teilnehmenden, die beispielsweise einen Rollstuhl nutzen.
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Marie-Teres Modes (2015, 2016, 2018) arbeitet in ihrer ethnografischen Studie

in einem Hotel, welches in einer Kooperation mit einer Werkstatt für behinderte

Menschen Arbeitsplätze für diese bereitstellt, heraus, wie Raum und Behinderung

wechselseitig konstituiert werden, beispielsweise wenn eine Einrichtung für Be-

hinderte, die dort Arbeitenden zu ebensolchen macht, ebenso wie diese wiederum

dieWerkstatt erst zu einer ›Behinderten-Werkstatt‹ machen –Räumemachen Kör-

per und Körper machen Räume (Strüver 2010).Modes fokussiert in ihrer Arbeit auf

die Rolle, die Atmosphären für die Wahrnehmung und Deutung, hier konkret für

die Bedeutung von Behinderung, spielen: »Wenn nun davon auszugehen ist, dass

die Wahrnehmung und Herstellung von Raum, Körper und Differenz respektive

Behinderung als ko-konstruktive und wechselseitig aufeinander bezogene Prozes-

se erfolgen, ist auch die räumliche Atmosphäre und ihr Einfluss als Teil dieses Pro-

zesses mitzudenken.« (Modes 2018: 193)

So kann auch in Jannis’ Fall argumentiert werden, dass es die Trainingsprak-

tiken sind, die Jannis’ Behinderung produzieren sowie die Atmosphäre, die ihn

hindert, über seine Bedürfnisse zu sprechen und das Training daran anzupassen.

Deutlich wird auch hier einmal mehr, dass es nicht die Atmosphäre der Trainings-

stätten oder der Trainings als solche gibt (siehe Kap. III.2), sondern das Empfinden

und damit auch das transformative Potential der Trainings für das Körpergefühl

der jeweiligen Teilnehmenden stark variieren kann beziehungsweise variiert.

Auch Sassatelli findet in ihrem Sample dafür Belege, dass manche »embodied

identities« (Sassatelli 2010: 134), in ihrem Fall vor allem dicke und ältere Menschen,

nicht den Zugang zum first-level-pleasure, also dem Spaß an der Fitnesssportaus-

führung, finden:

»Concentrating on their imperfections, quitters are effectively unable to become

engrossed inbodywork. Keep-fit trainingmayappear as anoccasionwheredefects

are ultimately and intimately ascribed to the subject, rather than an opportunity

to govern defects and take distance from them by either shifting one’s own body

ideals or stressing one’s own powers of pleasure.« (Sassatelli 2010: 135)

Dennwährend ›regulars‹ und ›enthusiasts‹97mitunter gerade beschreiben, dass sie

auch ihre körperlichen ›Fehler‹ und Unperfektheiten akzeptieren und gar mögen

gelernt haben durch freudvolles Körpererleben im Sport (vgl. Dean 2011: 81), so

funktioniert dieser Mechanismus für andere gerade nicht:

»Not everyone, however, feels thisway. Iconic body idealsmay be a particularly ob-

sessive reference for those (the overweight, the aged) whose physical characteris-

97 Sassatelli kategorisiert die Teilnehmenden ihres Feldes je nach Involviertheit in den Sport in

Enthusiasts, Regulars, Irregulars und Quitters, also Enthusiast_Innen, regelmäßig und unre-

gelmäßig Teilnehmende, sowie Aufhörer_Innen.
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tics differ greatly from culturally privileged specifications (Dittmar, 2008; Grogan,

1999). […] Even when attracted by the image of the »fit body« people belonging to

these categories are arguably less prone to take up the keep-fit emotional struc-

ture. Strenuousness may be too much, its joyfulness may not appear credible, in-

formality may give way to quite embarrassing exchanges, self-challenge may be

difficult when formal equality with others requires a lot of imaginative abstrac-

tion, or awillingness to conform that conflictswith one’s own social embodiment.«

(Sassatelli 2010: 134)

Bei aller proklamierten und angestrebten Offenheit des Trainings für alle Leis-

tungslevel98, trotz oftmals angebotener gestaffelter Aufgabenstellungen (siehe

III.3.1), gibt es doch eine unausgesprochene aber von Jannis empfundene Grenze,

wie weit diese Forderung nach angepasstem, ›leichterem‹ Training tatsächlich

gehen kann. Diese Grenze liegt nicht zuletzt auch in der Sorge um mögliche

soziale Konsequenzen:

»[…] also ich hab das Gefühl, dass ich dann oft rausfalle, wenns sozusagen um den

Spaß geht.Wenn Leute denken: Jetzt is abermal vorbeimit dieser…mit sozusagen

der Kritik und jetzt wollen wir Räume haben, wo wir sozusagen das weiterlaufen

lassen, wie immer. Das mach ich an anderen Stellen auch, demnach kann ich das

verstehen. Das is nur immer Teil der Überlegung von jetzt krass dawas zumachen

und krass Forderungen zu stellen oder nicht.« (Interview Jannis)

Das Benennen seiner Schwierigkeiten mit der Trainingsgestaltung macht Jannis,

so seine Befürchtung, zum Spielverderber, zur Spaßbremse, die auch anderen die

Freude am Sport nimmt. Das wiederum verweigert ihm einen Platz am metapho-

rischen Spaßtisch, er ›fällt raus, wenn es um den Spaß geht‹, wird assoziiert mit

seiner Kritik, mit der es ›aber auch mal vorbei‹ sein muss und damit, so die Be-

fürchtung, dann auch mit Jannis’ Willkommen-Sein im sozialen Miteinander. Jan-

nis schluckt also seinen Frust und seine Traurigkeit mitunter herunter, um die all-

gemeine Atmosphäre nicht zu zerstören. Er übernimmt damit Verantwortung für

die Gefühle, die seine Einschränkungen bei anderen auslösen oder auslösen könn-

ten und betreibt »mood work« (Ahmed 2014b), Gefühlsarbeit im Dienste einer um-

fassenden Stimmung,wie sie behinderteMenschen nach Kremser und Proyer öfter

leisten müssen, um ihrem sozialen Ausschluss entgegenzuwirken (Kremser/Proyer

2018).

Auch das Potential, sich geschlechtlicher Zuschreibungen zu entziehen, bezie-

hungsweise diese selbst zu gestalten, wird durch Jannis’ gesundheitliche Situati-

98 So hat Jannis beispielsweise eine Änderung des Werbetextes der Gruppe bewirkt, hin zu ei-

ner Formulierung, die einladender auch für weniger sportlich leistungsfähigeMenschen sein

sollte (siehe Kap. III.2).
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on eingeschränkt. So ist die Praxis des Binderns/Brust-Abbindens, die von vielen

trans* Männer vor oder ohne Mastektomie genutzt wird, um ihren Busen zu ver-

stecken, nicht anwendbar:

»Ich kann zum Beispiel wegen meinem Asthma halt – was manchmal auch Neid

in mir hervorruft – gar nicht meine Brüste abbinden und auch im Alltag gar nicht

so sehr, weil ich halt meinen Brustkorb nicht abbinden soll, weil sichmeine Lunge

sonst noch weniger ausdehnen kann. Und dann ist das schon manchmal, dass ich

neidisch bin, weil ich denke:Wow, die Person kann beim Sport sozusagen sich die

ganze als weiblich geltende Brust abbinden, krass.« (Interview Jannis)

Die Möglichkeiten der auch nur temporären und äußerlichen Körpermanipulation

sind in Jannis’ Fall eingeschränkt, das Repertoire mit der eigenen Geschlechtsper-

formanz zu experimentieren, ist begrenzt.99 Doch während es von anderen als be-

sonderes Merkmal ihres queeren Fitnesstrainings herausgestellt wird, dass über

Körper geredet wird, explizit auch über Unzufriedenheit mit dem eigenen Körper

(zum Beispiel mit Bezug auf Körperfett oder die eigene geschlechtliche Verortung),

so findet Jannis »keinen Raum darüber zu reden« (Jannis, s.o.).

Das worüber nicht geredet wird, ist die unterschiedliche Erreichbarkeit der

eigenen ›Körperutopie‹ (siehe Einleitung) oder auch des Glücksversprechens des

fitten Körpers, egal wie kritisch dieses gleichzeitig betrachtet wird. Jannis’ Körper

erscheint weit mehr als andere eher »gnadenlose Topie« (Foucalt 2014: 25) als »ge-

lebter Ort der Möglichkeiten« (Butler 2014b: 11, siehe Einleitung). Denn während

die einen kognitiv damit zu kämpfen haben, nicht in die »Falle« (Interview Alex,

siehe Kap.I.5) der Orientierung am Ideal-Körper zu tappen, der dabei aber eben

stets grundsätzlich erreichbar erscheint, führt eine Behinderung oder chronische

Krankheit mitunter zu anderen Kämpfen und (Un-)Möglichkeiten:

»Und es kann halt sein, dass ich in zwei Jahren so starke rheumatische Beschwer-

den habe, wie meine Schwester in dem Alter und ja, die konnte halt keine Sachen

mehr greifen. Das macht mir natürlich auch Angst […]. Und ja jetzt mit demWis-

sen, dass mit dem Nierenproblem und mit dem Rheuma sich das wahrscheinlich

verstärken wird bei mir, is das natürlich auch kein cooles Gefühl und demotiviert

mich manchmal weiterzumachen.« (Interview Jannis)

Der eigene Körper erscheint hier wesentlich weniger verfügbar als bei nicht-kran-

ken beziehungsweise nicht-behinderten Teilnehmenden. Das muss wiederum

nicht immer rein negativ gedeutet werden, sondern kann mitunter auch gerade

als ermöglichend erscheinen, denn es erleichtert zumindest die Distanzierung von

Leistungs- und Optimierungsgedanken – eine Distanzierung, um die im Feld von

99 Hier tun sich empirisch Formen der Intersektion von Geschlecht und Behinderung auf. (vgl.

Waldschmidt 2010)
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vielen Teilnehmenden ja mit sich selbst gerungen wird. Entsprechende Aussagen

finden sich bei Anika:

»Ich glaube, dass mein, also das Erkranktsein an Diabetes da viel dazu beigetra-

gen hat, dass ich von bestimmten Leistungsgedanken Abstand genommen hab.

[…] durch das Krankheitsmanagement und den Aufwand, den ich extra habe/Ich

leiste immer mehr, als der gesunde Mensch, immer. Aber es wird nie anerkannt.

(4) Weißte so. Und deswegen is für mich so, dass ich ähm mit solchen Leistungs-

ansprüchen bin ich sehr kritisch und sehr vorsichtig und ich versuch für mich eher

das Ziel zu stecken: Was tut mir gut? Was macht mir Spaß? Und dann mach ich

die Dinge so.« (Interview Anika)

Für Anika dient der Aufwand des Krankheitsmanagements, eine zusätzliche all-

tägliche Körperarbeit, zu der sie gezwungen ist, ohne dass diese Arbeit als solche

anerkannt wird oder sichtbare anerkannte Resultate erzielt, als Legitimation, wei-

tere Körperarbeit von sich zu weisen. Auch Jannis berichtet davon, dass das einge-

schränkte Erfolgspotential durch seine chronischen Erkrankungen, ihmdabei hilft,

»runterzuchillen«, wenn er dazu neigt, sich mit anderen vergleichen zu wollen:

»Und da ich nur das Privileg habe so wenig in Anführungsstrichen eingeschränkt

zu sein derzeit, dass ich da noch mich schon sehe weitermitzumachen, aber ja

gleichzeitig mit der Erkenntnis niemals wahrscheinlich so gut zu werden, wie vie-

le andere. Was wiederum mich dann runterchillt, wenn ich das Gefühl hab, die

sind alle viel besser als ich, dann denk ichmir so: Ja, die sind wahrscheinlich nicht

behindert. Ja, dann bin ich halt die beste behinderte Person, […]« (Interview Jan-

nis).

In Jannis’ Ausführungen wird allerdings durchaus deutlich, dass die Distanzierung

von einem leistungsorientierten Körperbild (»runterchillen«) nicht leicht ist, funk-

tioniert es doch nur über den Verweis die »beste behinderte Person« – also im

Rahmen der eigenen Möglichkeiten dennoch ›gut‹ zu sein – und auch Anika ver-

sucht sich das Ziel zu stecken, sich einzig nach ihrem Wohlbefinden und Spaß zu

richten. Durchaus aber werden die chronischen Erkrankungen bei beiden als eine

Unterstützung beim ›Herunterspielen‹ des Ernstes im Fitnesssport beschrieben,

eine Unterstützung in der Arbeit am eigenen normkritischen Denken und Fühlen

und damit eine Unterstützung auf dem Weg zur authentischen Verkörperung der

Autonomie und des selbstbestimmten, weil nicht von äußeren Ansprüchen gelei-

teten, Körperhabens.

Dabei sind die Aussagen der beiden durchaus unterschiedlich. Erinnern wir

uns an Anikas Zitat aus Kapitel III.4.1, in welchem sie gerade deutlich macht, dass

die Attraktivität der queeren Fitnessgruppe für sie nicht in dem Umgang mit Ge-
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schlecht und Sexualität liegt, sondern explizit im Umgang mit ihrem runden100

und chronisch kranken Körper, dann wirken Jannis’ Ausführungen dazu recht kon-

trastiv. Hier ist festzuhalten, dass beide in verschiedenen Gruppen trainieren, wel-

che durchaus unterschiedlich aufgestellt und ausgerichtet sind.Während Jannis in

einer Gruppe trainiert, deren Altersdurchschnitt bei Mitte 20 liegt und die explizit

trans* Männer ansprechen und durch Muskelzuwachs beim Passing unterstützen

soll, liegt der Altersdurchschnitt in Anikas Trainingsgruppe bei Ende 30 und die

öffentlich erklärten Trainingsziele sind neben einer »Verbesserung der Kondition«

und »Kennenlernen der eigenen Stärke« vor allem »Stressabbau« und »Balance«

(Queerfriends). Auch Jannis und Anika selbst trennt ein Altersunterschied von elf

Jahren, sie sind zum Zeitpunkt der Interviews 26 und 37 Jahre alt. Es wird deut-

lich, dass sich neben der geteilten Erfahrung der chronischen Erkrankung die Fak-

toren Alter und Geschlecht (hier cis Weiblichkeit gegenüber trans* Männlichkeit)

sich intersektional zu spezifischen Erfahrungen und Empfindungen verknüpfen.

Sassatellis Aussage: »We may now start to consider how social embodiment – as

manifested in some externally relevant embodied identities and habitus– intersects

and couples with fun and commitment in fitness.« (Sassatelli 2010: 134) muss da-

her weiter spezifiziert und um die Warnung vor linearen Schlüssen (zum Beispiel

Ältere oder Behinderte haben weniger Spaß) ergänzt werden. Aus dem Material

der vorliegenden Studie lässt sich aber durchaus festhalten, dass es an je intersek-

tional verknüpften Elementen verkörperter Subjektivitäten liegt, wer wie – also in

welchem Kontext mit welcher Art von Training – Spaß und Leidenschaft im und

zum Sport entwickeln kann.

4.4 Gesundheit als vergeschlechtlicht und ›veraltert‹

Alter und Geschlecht sind zudem Faktoren, die die Relevanz des Topos Gesundheit

im Feld strukturieren. Gesundheit ist generell neben Spaß und optischen Zielen

eine zentrale Legitimationsfigur für die sportive Arbeit am eigenen Körper. Ele-

ment des Glücksversprechens des fitten Körpers ist neben der Optik und Funk-

tionalität, beziehungsweise in enger Verknüpfung damit auch seine Gesundheit

(Graf 2013; Pfütsch 2018).101 Gesundheit ist essenzieller Teil des Ideals der Fitness,

welche eben explizit nicht nur Schönheit und auch nicht nur Funktionalität be-

zeichnet, sondern – mitunter in Abgrenzung zu anderem körperformenden Sport

wie Bodybuildung – über die Gesundheit eine Verbindung zwischen beidem zieht.

Fitnesssport wird dabei als Krankheits-/Beschwerde-Prävention und Therapie ver-

handelt, hilft also sowohl bestehende Beschwerden und als krankhaft definierte

100 Anika nutzt den Begriff rund, um ihren Körper zu beschreiben.

101 So auch bei The Queer Gym. Auch hier findet sich die populäre Verknüpfung von Gesundheit,

Glück und Fitness im Slogan »We Make Happy Healthy Homos« (thequeergym).
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Körperzustände zu lindern oder gar zu beenden (allen voran die »Volkskrankheit

Adipositas« und ihre Folgeerscheinungen, vgl. Helmert 2008 sowie Schorb 2008),

als auch schon im Vorfeld vor diesen zu schützen (Duttweiler 2008). Generell er-

scheint Gesundheit in der Fitnesskultur, wie der Körper generell, nicht (mehr) als

Schicksal, sondern eigenverantwortliche Aufgabe (Graf 2013; Meuser 2014).

In den empirischenDaten der vorliegenden Studie ist Gesundheit ein zwiespäl-

tiges Thema und wird nicht selten kritisch verhandelt, was mit subkulturellen und

politischen Verortungen der Gruppen zu erklären ist: Durch die Nähe oder Über-

schneidung zu Fat-Acceptance und Trans*-Szene, zu denen eine politische Pro-

blematisierung eigener Pathologisierungserfahrungen gehört, herrscht eine gene-

rell kritische bis ablehnende Haltung gegenüber hegemonialen Gesundheits- und

Krankheitskonzepten vor.102 Konkret wird oft die – in der Fitnesskultur generell

sehr verbreitete – Verknüpfung von Gesundheit und Schlankheit respektive Dick-

sein und Ungesundheit (vgl. diverse Beiträge in Schmidt-Semisch/Schorb 2008)

abgelehnt, verbunden mit der generellen Ablehnung von Sport zum Zweck der

Fettreduktion (siehe Kap. III. 4.1). So legt auch Anika dar, wie sie zunächst »immer

dachte: Oje Rundsein hat auf jeden Fall nur Nachteile für den Körper und […]: Oje,

noch bin ich jung, aber was ist, wenn ich älter werde: Wird das dann schlimm für

mich, wenn ich halt irgendwie rund bin?« (Interview Anika) Anika befürchtet die

vielfach medial verhandelten Folgeerscheinungen ihres hohen Körperfettanteils.

Dann aber erklärt ihr ein Arzt, dass »jeder Körper quasi bestimmte Risiken mit

sich bringt und dass aber komischer Weise immer die, die dicke Menschen haben,

die werden so in den Vordergrund gestellt so.« (Interview Anika) Anika erhält also

sogar eine ärztliche Legitimation dafür, Diskurse, die ihr Körpergewicht als Ge-

sundheitsproblem definieren und Sport daher als notwendige Abnehmmaßnahme

vorschreiben, von sich zu weisen.

Vereinzelt werden konkrete körperliche Beschwerden oder Krankheiten als An-

sporn zu Sport genannt: »Ganz generell,warum ich Sportmachenmuss oder soll, is

weil ich hab zwei chronische Stoffwechselerkrankungen und die führen halt dazu,

dass ich Probleme auch mit dem Herzkreislaufsystem hab und ich soll eigentlich

irgendwie trainieren.« (Interview Lu) Lu beschreibt ferner, wie sie von einem Arzt

102 Interessanterweise werden (Fitness-)Sport und Gesundheit vereinzelt gar als widersprüch-

lich thematisiert, also auf gesundheitliche Gefahren des Fitnesssports verwiesen, wenn Al-

ma von ihrer Überlastungsverletzung erzählt (InterviewAlma) oder Aaron ausführt: »Aber es

gibt ja zum Beispiel sowas wie ne Laufsucht ne oder auch ich glaub im Fitnessstudio findste

auch ganz viele Leute, die ähm ne Sucht diesbezüglich auch haben.« (Interview Aaron) Die

Problematisierungsweise der Suchterkrankung basiert wiederum auf demselben Ideal des

autonomen Selbst (Schmechel 2017a,b) wie die Spaßnorm und stellt sozusagen die extreme

Kontrastfolie zu Sport aus Spaß dar: nicht mal ›nur‹ als Arbeitsergebnis, sondern quasi gar

als Sucht-Symptom erscheinen in diesem Licht die Disziplinsmuskeln.
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mit der Anweisung aus gesundheitlichen Gründen zwanzig Kilogramm abzuneh-

men zum Sport geschickt wurde. Nach einem Wechsel der ärztlichen Betreuung

jedoch, bekommt sie die Zweitdiagnose, nach der eine Gewichtsabnahme nicht

nötig sei.

»Und danach, das war echt so: Hach cool, jetzt kann ichmachen, was ich will, jetzt

muss ich nicht unter diesem Druck, dass mir irgendson Arzt sagen kann: Nehmen

Sie doch mal zwanzig Kilo ab! Genau und das war/Das hat wirklich ganz viel ver-

ändert im Bezug auf Sport und was ich machen möchte.« (Interview Lu)

Lu bleibt also bei ihrem regelmäßigen sportlichen Training, intensiviert dies gar,

aber explizit befreit von der ärztlichen Anrufung zur Gewichtsreduktion. Auch Alex

beschreibt, dass er früher Sport nicht aus Spaß betrieb, »[…] sondern ich dachte

halt immer so, ichmuss das halt sowegen der Gesundheitmachen oder auchwegen

Abnehmen oder so […] und das war aber auch nicht so richtig toll.« (Interview Alex)

Gesundheit als Motivation für sportliche Aktivität, sowohl als Prävention als auch

als Therapie, wird generell im Modus des Müssens und Sollens und sehr explizit

konträr zu Freiwilligkeit oder gar Spaß beschrieben. Auch die häufige Selbstveror-

tung im links-alternativen Milieu führt zusätzlich zu einer politischen Ablehnung

von Sport als eigenverantwortlicher Gesundheitsfürsorge, wie in folgender Aussa-

ge begründet wird:

»[…] dass halt ganz ganz viel so darauf abzielt, halt trotzdemnochdieMenschen zu

optimieren und leistungsfähiger zumachen. Es geht ja da auch um dann Gesund-

heit und auch deine Krankenkasse, die zahlt dir dann Geld, wenn du ins Fitness-

studio gehst und dich bei irgendwelchen Kursen anmeldest oder sowas und das

ist halt super sone gesellschaftliche kapitalistische Erwartung, dass du leistungs-

fähig und gesund bist, bis ins hohe Alter, damit du ganz viel produzieren kannst

und viel Geld ranschaffen kannst und keine Ahnung was.« (Interview Sascha)

Gesundheit als Motivation für sportive Körperarbeit wird also tendenziell abge-

lehnt und nur in Einzelfällen in Verbindung mit Krankheiten oder Schmerzen an-

geführt. Generell aber steht es im Kontrast zur Betonung von Spaß als prioritärer

Legitimationssemantik.

Gesundheit spielt allerdings eine Rolle in der Verhandlung des Modus der

Sportausführung. Gesundheit als Orientierungsmodus der Sportausführung wird

durchaus in den Interviews thematisiert und dient der Abgrenzung verschie-

dener Trainingskonzepte voneinander, einer vergeschlechtlichten und vor allem

›veralterten‹ Abgrenzung.

Inga, deren Trainingsgruppe im Altersdurchschnitt Ende 40 ist und die sehr

überwiegend aus cis Frauen besteht, begründet ihren ›soften‹ Trainingsstil (siehe

Kap. III.3.3) explizit mit Verweis auf Alter und Gesundheit:
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»Ich hab Sport und Gesundheit studiert und deshalb hab ich nie den Ansatz ge-

habt, auch nicht als ich selber noch jünger war undmeine Teilnehmer_Innen auch

zum Teil noch jünger waren, son supermega Auspower-Programmda zumachen.

Weil wir im Studiumuns viel damit auseinandergesetzt haben, was so der alltags-

geprüfte Mensch an Bewegung braucht, um gesund und aufrecht durchs Leben

zu gehen. Und dazu gehört für mich immer Dehnen und Entspannung im aus-

reichendenMaße. Und dieses Man-kriecht-aus-der-Halle, weil man total fertig ist

und an die Grenzen seiner Fähigkeiten gegangen ist, da seh ich keinen gesund-

heitsfördernden Aspekt. Das ist gut für die Psyche, aber der Körper mag das ei-

gentlich nicht. Der mag das in jungen Jahren, so bis 25, aber danach mag der das

eigentlich nicht mehr so.« (Interview Inga)

Alter dient auch Teilnehmenden als eine Legitimation keinen allzu intensiven

Sportmodus zu wählen, zum Beispiel bei Nadine:

»Jetzt bin ich so 41 und […] also ich kann mir halt zukucken, wie ich weniger leis-

tungsfähig werde, was einfach glaub ich grade altersmäßig/Ich bin in sonemAlte-

rungsknick glaub ich grade. Keine Ahnung, also weißte, und da zu kucken: ›Wo is

mein maximales Limit?‹, das würd mir überhaupt nicht guttun. Ich kuck eher so,

dass nix kaputtgeht.« (Interview Nadine)

Von der ›anderen‹ Seite, dient Gesundheitsorientierung ebenso als Abgrenzungsli-

nie. So begründet Kim ihren Wechsel von Ingas zu Bens Trainingsgruppe:

»Also dieses so viele Liegestützen zumachen, bis ich halt nichtmehr kann, find ich

halt schon cool, um mich halt steigern zu können. Um meine Grenzen rauszufin-

den, umdie halt…umda beimnächstenMal halt drüber zu kommen und zu sehen:

Geil da passiert was. Das is halt nicht so der Gesundheitsaspekt, den so Inga halt

macht. Also es is jetzt nicht so GEGEN Gesundheit bei [Ben], aber es ist halt nicht

so hauptsächlich fokussiert auf diesen Gesundheits-Sportbereich. Das/Also weil

bei Inga war’s halt viel: Ok, wenn’s jetzt anstrengend is, dann hör auf!« (Interview

Kim)

Auch Ben formuliert klar: »[D]as Fitness, was Inga macht, ist mehr Gesundheit

und Prävention […].« (Interview Ben) Als weiteren Unterschied der Gruppen sieht

er: »plus eine jüngere Zielgruppe oder es kommen zumindest Jüngere.Weil […] bei

Inga kommen Leute ab 40, 50 ungefähr aufwärts und bei [FLTI*Fitness] kommen

Leute von 20 bis 40 ungefähr.« (Interview Ben) Zudem stellt auch Ben den, durch-

aus auch gewünschten, höheren Anteil von trans* Männern in seiner Gruppe fest,

den Inga andersherum ebenso als nahezu ausschließlich weibliche Selbstverortung

unter ihren Teilnehmenden herausstellt (siehe Kap. III.3). Interessant ist in diesem

Zusammenhang die vermutete Begründung von Inga für diesen Umstand:
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»[…] weil die Ziele [ihres Trainings] sind halt Gesundheitssport. […] Man muss da-

zu sagen, dass Gesundheitssport prinzipiell auch in anderen Vereinen/Das ist die

ganze/Man kann in Fitnessstudios gehen, da sind drei Männer zwischen vierzig

Frauen. Das ist/Die machen n anderen Fitnesssport. Männer, die sich als MÄN-

NER zumBeispiel identifizieren, diemachen ja oft Hantelbank und irgendwie son

Sport.« (Interview Inga)

In diesem Sinne reproduziert sich auch hier im FLTI*-Sportverein das Bild, wel-

ches Inga generell für den gesamten Fitnesssport-Bereich sieht: Der Modus der

Sportausübung wird vergeschlechtlicht und ›veraltert‹: auf der einen Seite steht

ein Modus der Sportausübung, welcher als grenzüberschreitungsorientiert und auf

Muskelaufbau ausgerichtet beschrieben wird. Dieser wird als passend für jüngere

Menschen und als tendenziell männlich konnotiert betrachtet, während der ande-

re Modus als ›gesundheitsorientiert‹ beschrieben wird, was mit nicht-anstrengend

und explizit grenzwahrend synonym gesetzt wird. Gesundheitsorientierung wird

hier zum einen implizit verweiblicht, beziehungsweise als nicht-männlich gesetzt

(Scheele 2010) und mit höherem Alter verknüpft. Das mag auch eine Rolle spielen

in den unterschiedlichen Empfindungen, die von Anika und Jannis beschrieben

werden: Jannis’ Frust über die immer noch zu hohen Trainingsanforderungen ma-

chen ihm womöglich nicht nur seine chronischen Erkrankungen stets schmerzlich

bewusst, sondern stellen damit auch Hürden zur ›altersgerechten‹ Gestaltung und

Auslebung seiner (trans*)männlichen Geschlechtsidentität.

4.5 Zusammenfassung

Die Diskurse um Körperformen und Körperarbeit im Feld lassen sich also wie folgt

zusammenfassen:

Zum Teil in expliziter Anlehnung an feministischer Körpernormkritik wird ei-

ne Orientierung an reduktionistischen Körperzielen (Sobiech 2006), also am Ziel

des Fettabbaus, stark abgelehnt. Allerdings zeichnet sich auch diese Ablehnung

durch die Zerrissenheit aus, die im Feld essenziell für den Großteil der internen

und selbstkonstituierenden Diskurse ist. So sagt Sascha:

»[…] dass ich auch glaube, dass es inmanchen Sachen, wie grade da auchmit dem

Abnehmen, so ist, dass wir noch gar nicht so weit sind, uns wirklich davon befreit

zu haben, sondern zu sagen: Alle Leute reproduzieren halt diese tollen Ideen, dass

man sich davon befreien sollte, aber so wirklich im Inneren, möchte trotzdem je-

der noch abnehmen, weil es so in uns drin steckt.« (Interview Sascha)

Es wird also einWiderspruch wahrgenommen zwischen dem politischen Anspruch

und einem dennoch vorhandenen (ästhetischen) Empfinden, welches als schwer

vereinbar mit den ›eigentlichen‹ politisch-moralischen Überzeugungen erlebt und
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daher oftmals schambehaftet und im Modus des Geständnisses erzählt wird. So

auch bei Toni, der oftmals gegenüber seiner Trainingsgruppe eine konsequente

Ablehnung jeglicher körpernormierenden Einstellungen einfordert:

»Ja und ich glaube ganz unterschwellig gehts auch bei mir so darum, obwohl ich

sehr sehr anti-ähm anti-Diät bin und anti-abnehmen, ähm natürlich auch um ne

Form von Gewichtskontrolle über Sport…kann ich nicht leugnen. Nicht vorder-

gründig, aber es ist da…auf jeden Fall.« (Interview Toni)

Wie im von Foucault beschriebenen christlichen Geständnis (1987: 249f.) geht es

darum, eine Art innereWahrheit über das Selbst ans Licht zu bringen, um sie dann,

mitunter mithilfe der Gemeinschaft zu bearbeiten, ja zu bekämpfen. Im konkreten

Untersuchungsfeld der vorliegenden Arbeit ist das zu bekämpfende Übel eine Ori-

entierung an vorherrschenden Schlankheitsnormen. Ziel ist die Bearbeitung dieses

›inneren Übels‹, um den anti-normativen Selbstanspruch authentisch zu vertreten,

geäußerte Meinung und inneres Empfinden in Einklang zu bringen.

Etwas komplexer zeigt sich die Verhandlung des Körperziels der Expansion

(vgl. Sobiech 2006) in Form des Muskelaufbaus. Einerseits handelt es sich gerade

für die (trans*)männlichen Teilnehmer, um eine Form der normunterworfenen

Orientierung an hegemonialen Männlichkeits- und Körpernormen, beziehungs-

weise wird als solche problematisiert, als »dieser ganze Quark um halt dieses

Männliche« (Interview Lukas). Gleichzeitig, zumindest für trans* Männer (und

das sind bis auf Sam alle Männer im Feld während des Untersuchungszeitraums),

wird es ebenso als ermächtigende und gar widerständige Form der Körperan-

eignung erlebt, wird doch die bei Geburt zugewiesene Geschlechtsrolle damit

auch materiell-körperlich demonstrativ abgelehnt. Auch verspricht Muskulatur

ein Gefühl der Sicherheit im und durch den eigenen Körper in einer tendenziell

unsicheren, weil diskriminierenden und gewaltvollen Umwelt. In eine ähnli-

che Richtung geht auch die Verhandlung der expansiven Körperziele weiblicher

Teilnehmer_Innen. Diese werden als Ablehnung hegemonialer Frauenkörperbil-

der und feministische Selbstaneignung des Körpers gedeutet und empfunden.

Nichtsdestotrotz entfalten auch die widerständigen Körperbilder der muskulösen

Frau, wie alle subkulturellen ›Gegennormen‹, eine ebenso normative Funktion im

Rahmen ihres subkulturellen Kontextes (Schmechel 2019b, 2017a). Darüber hinaus

erscheint die muskulöse Frau im Rahmen der konstant erstarkenden Fitnesskultur

zunehmend auch außerhalb queerer Szenen als Schönheitsideal (Haber 1996; Rose

L. 1997) und kann auch als androzentrisch kritisiert werden, da eine Ästhetisierung

und Idealisierung männlich konnotierter Eigenschaften und Körperbilder vorliegt

(Rose L. 1997; Richards 2018; Wirtz 2008).

Als ›Lösungsstrategie‹ dieserwidersprüchlichenGleichzeitigkeit der (Selbst-)An-

sprüche – das emotionale ermächtigende Moment der Eigenkörperformung im

Sinne des fitten Körpers als happy object zu empfinden respektive zu begehren
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und dieses Begehren gleichzeitig als Verstoß gegen die eigene politisch-mo-

ralische Überzeugung zu erleben – erscheinen feldinterne Diskurse über den

Modus der Körperarbeit. Durch die Aktivierung des Topos ›Spaß am Sport‹ als

Motivation für die sportive Körperarbeit, erscheinen die ›Arbeitsprodukte‹ als ver-

sehentliche Nebenerscheinungen (»Spaßmuskeln«) und nicht als Resultate einer

Selbstunterwerfung (»Disziplinsmuskeln«). Das Selbstbild als autonom und gar

widerspenstig gegenüber gesellschaftlichen Anforderungen und externen Normen

wird dadurch aufrechterhalten. Damit erfüllt Spaß hier dieselbe Funktion, die

Sassatelli ihm für konventionelle Fitnesskultur zuschreibt, nämlich die ernsthafte

gesellschaftliche Relevanz der praktizierten Körperarbeit im wahrsten Sinne des

Wortes herunterzuspielen.

Es zeigt sich dabei auch, dass die Möglichkeit Spaß am Sport zu empfinden

an Elemente materiell verkörperter Subjektivität, hier im Feld speziell chronische

Krankheit/Behinderung, gekoppelt ist. Verschiedene Körperlichkeiten bringen da-

her affect aliens und killjoys (Ahmed 2010a) hervor. Das Potential der emotionalen

Transformation des eigenen Körpergefühls erscheint ungleich verteilt.

Gesundheit, als in der Fitnesskultur an sich essenzieller Topos, spielt eine ge-

spaltene Rolle was nicht zuletzt in einer politisch motivierten Ablehnung hegemo-

nialer Gesundheits- und Krankheitskonzepte begründet ist. Nichtsdestotrotz dient

der Topos der Gesundheitsorientierung als Beschreibung des Modus der konkre-

ten Sportausübung im Feld dazu, um vor allem Alters- aber auch Geschlechtszu-

gehörigkeit zu markieren. Diese Markierungen erweisen sich dabei, ähnlich der

Körperbilder und -ideale im Feld, als recht kompatibel mit konventionellen und

hegemonialen Konzepten von Geschlecht und Alter.103

103 In diesem Sinne sei noch einmal auf die zwei bemerkenswerten Werbekampagnen #Der-

WilleinDir und #MachDichWahr aus den Jahren 2012 und 2013 der Fitnessstudiokette McFit

verwiesen. Schwerpunkt der Kampagne #DerWilleinDir ist die Betonung der Anstrengung

und gar des Leidens bei der Arbeit am Körper in ebenso expliziter Abgrenzung zu ›Spaß‹:

»Wir haben unsere gesamte Bildsprache optimiert. Die Models schauen nicht mehr so pla-

kativ glücklich wie in der Vergangenheit. Sie gucken authentisch und wirken dadurch moti-

vierender als zuvor.« (http://blog.mcfit.com/mcfit-im-neuen-design-2150, zuletzt eingesehen

am 25.03.2013, Herv. C.S.)

Die Kampagne ›#MachDichWahr‹ zeigt explizit ältere und behinderte Trainierende, die mit

Slogans wie »Die beste Zeit, um schwach zu sein: nie«, »Kein Hindernis ist stärker als du« und

»No Excuse« versehen sind. Hier werden gängige Körperideale der Fitnesskultur aufgebro-

chen und gleichzeitig bestärkt, da die werbedienliche Provokation nur durch eine Berufung

auf das scheinbar Aufgebrochene funktioniert – letztlich dient die Demonstration sportlich

leistungsfähiger und enthusiastischer älterer und behinderterMenschen, in Verbindungmit

Slogans wie »No Excuse«, vor allem als Ansprache an nicht-behinderte und nicht-alte Men-

schen. Zudem stehen Werte wie Authentizität und Aufopferungsbereitschaft im Dienste ei-

ner Selbstverwirklichung (Mach dich wahr!) und radikale Eigenverantwortlichkeit im Zen-

trum (vgl. Schmechel 2014).
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IV. Zusammenführung: 

Die Normen der antinormativen

Körpergefühlsarbeit

»Ich finde ein Fitnessstudio ist eigentlich totaler Quatsch. Wieviel Kilo und unter-

schiedliche Zeit ich halte oder bewege – das ist doch eigentlich ein total verrückter

Sport, ne? Ein absurder Sport. Manchmal, wenn ich tagelang Fitness, Fitness, Fit-

ness, Training, Training, Training mache und irgendwann denke ich: Ich könnte

etwas anderes machen als nur Gewichte zu halten oder hochzuheben. […] Es ist

total absurd: kein Ball dazu, keine Interaktion und trotzdem, es ist unglaublich,

wie du voll Endorphin bist und es explodieren deineMuskeln in fünf Minuten und

dann fühlst du dich boah. Das ist Fitness. […] Es geht viel um die Wahrnehmung

deines Körpers auch. Dass man seinen Körper fühlt. Du bist sehr verbunden mit

deinem Körper im Guten und im Schlechten. Auf jeden Fall hat es viel – alles – zu

tun mit dem Körper und ja der Verbindung mit deinem Körper. Und es kann dich

wirklich glücklich machen.« (Interview Ben)

In diesem Interviewabschnitt wird ersichtlich, dass es im Fitnesstraining nicht um

den Körper als leblosen Gegenstand geht, sondern um einen leiblich gespürten

Körper, zu dem auch eine emotionale Beziehung besteht. Obwohl klassisches Fit-

nesstraining, von dem Ben hier spricht, wenig soziale und spielerische Elemente

aufweist (»kein Ball dazu, keine Interaktion«) und es für ihn mitunter auch ab-

surd erscheint, alleine und scheinbar sinnlos Gewichte zu stemmen, produziert

es Endorphine und das Gefühl enormer und rapider Körperveränderung (Muskeln

»explodieren«). Es entsteht ein schwer beschreibbares Körpergefühl, welches ele-

mentar für das allgemeine Glücksempfinden ist. Dieses stellt sich dabei bereits

im Moment der Praxisausführung ein, was Ben durch die Ausschüttung von En-

dorphinen, also Glückshormonen, erklärt. Die von Sassatelli unterschiedenen Mo-

mente des Spaßes am Sport und die »satisfaction« beziehungsweise »second-level-

pleasure«, also Freude an den Ergebnissen (Sassatelli 2010: 139, siehe III.4.3) fallen

hier zusammen – schon im Moment der Ausführung erlebt Ben auch Resultate

seiner Tätigkeit, die ihn aber auch langfristig glücklich machen. Der fitte Körper

löst sein Glücksversprechen hier also umgehend ein.
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Körpersoziologisch kann Bens Erleben als die Herausbildung von »Leibesin-

seln« erklärt werden. Mit dem auf Hermann Schmitz zurückgehenden Begriff

(Schmitz 1998) bezeichnet die phänomenologische Körpersoziologie »affektive

Verinnerlichungen von Körperformen« (Villa 2011: 227), Empfindungen, die an be-

stimmten Körperstellen lokalisiert werden.Manchmal spüren wir den brennenden

Blick eines anderen auf unserer auffälligen Narbe oder unserem dicken Bauch,

ohne dass diese tatsächlich haptisch berührt würden. Wenn wir Liebeskummer

erleiden, dann tut uns das Herz weh, ohne, dass kardiologisch etwas diagnostiziert

werden kann. Leibesinseln sind dabei kulturell geprägt und können starke identi-

täre, zum Beispiel geschlechtliche, Bedeutung haben (Lindemann 2011; diskutiert

in Villa 2011). Leibesinseln lassen sich auch konstruieren und erschaffen, nicht

zuletzt durch körperliche Praktiken wie der Sportausübung: »Durch das Training

am Bizeps, am straffen Busen oder schmalen Taille können sich neue Leibesin-

seln herausbilden.« (Hermann 2007: 28) Durch intensives sportliches Training

ändert sich nicht nur der Körper als Gegenstand, sein in Zentimetern messbarer

Umfang oder in Kilogramm messbares Gewicht, es ändert sich der empfundene

gespürte Körper, indem sich Leibesinseln ändern oder neu herausbilden und auch

verstetigen können. Körperarbeit ist damit immer auch Körpergefühlsarbeit.

Doch diese Verbindung von gegenständlichem Körper und Körpergefühl muss

nicht immer beglückend sein:

Nach dem Training erzählt mir Alma, die in unserem Interview viel über ihre

breiten Schultern und das damit verbundene Körpergefühl und Auftreten auf der

Straße gesprochen hat, dass sie letzte Woche Fotos von sich hat machen lassen

und erschrocken festgestellt hat, was für dünne Oberarme sie habe. »Da is’ ja nix

dran!« Sie hat daraufhin in mehreren Fitnessstudios angerufen, denn sie meint,

sie braucht jetzt Maximalkrafttraining. Leider sind alle Studios zu teuer und so

entschließt sie sich auf meinen Tipp hin, die Halle zu »ihrem eigenen Fitnessstu-

dio« zu machen und einmal die Woche für sich allein zu nutzen. Sie erzählt mir

welche Übungen genau sie machen will und was für Geräte aus dem Studio sie

eigentlich nutzen will und wie sie diese wohl ersetzen kann mit vorhandenem

Equipment. (Beobachtung 02.03.16)

Im Interview sprach Alma selbstbewusst darüber, wie das Training ihren Körper

und ihr Empfinden beeinflusste: »[…] ich fand das tollmit diesemKörpergefühl und

mit diesem, also für ne Frau breitere Schultern als sonst was man so sieht.« (In-

terview Alma, siehe III.4.2) Die Körpergefühlsarbeit war also zunächst erfolgreich.

Die fotografische Abbildung aber bricht das empfundene Selbstbild als stark und

breitschultrig. Dieses hält zwar den »Männern in Unterhemden« an der Straßen-

kreuzung vor ihrem Haus stand (siehe Kap.II.4.2), nicht aber dem fotografischen

Spiegelbild. Diese Erschütterung geht hier so tief, dass die Spaß-Norm (Kap.II.4.3)
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gebrochen und offenkundig Körperarbeit zum Zwecke des Muskelaufbaus geplant

wird.

Es zeigt sich das ambivalente Potential eines Empowerments qua Körperge-

staltung als bestärkend wie auch frustrierend, welches in der Gleichzeitigkeit der

Verfügbarkeit des eigenen Körpers und der Beschränkung dieser Verfügbarkeit

begründet liegt; eine Beschränkung, die besonders schwer wiegt, wenn Selbst-

bestimmung und Selbstentfaltung qua Körper ein hoher Stellenwert beigemessen

wird.Was sich an diesem Beispiel auch zeigt, ist die Verknüpfung von materiellem

Körper, kulturellen Körperbildern und dem subjektiven Körpergefühl und die da-

mit einhergehende Schwierigkeit der antinormativen Körpergefühlsarbeit im Feld.

Denn so einfach wie Slogans à la »Riots not Diets!« versprechen, ist die saubere

Trennung von Spaß- und Disziplinsmuskeln (Kap. III.4.3) am Ende nicht. Obwohl

es im Feld einerseits intensive Diskurse gibt, die eine Kopplung des positiven Ei-

genkörperbezugs an einen hegemonial als schön betrachteten Körper ablehnen,

wurde schon im Kapitel zu dem Werbematerialien und öffentlichen Selbstdarstel-

lungen (III.1) deutlich, dass diese Entkopplung nicht so leicht und selbstverständ-

lich von statten geht. Stattdessen bedarf es mitunter harter und kontinuierlicher

Arbeit am eigenen Denken und Fühlen. Die hier untersuchten Sporträume sind

in diesem Sinne als Arbeitsplätze der Selbstermächtigung und Selbstbefreiung zu

betrachten, in denen dafür eine gewisse ›Arbeitssicherheit‹ im Schutze einer sub-

kulturellen Community und frei von ungewünschten ideellen Einflüssen ermög-

licht werden soll. Gleichsam zeigte sich aber auch, dass der materielle Körper mit

seinen unterschiedlich verteilten (Un)Verfügbarkeiten einen nicht unwesentlichen

Einfluss darauf hat, wie greifbar eigene Körpervisionen erscheinen und wir freud-

voll die Körperarbeit erlebt wird.

In diesem Kapitel wird noch einmal zusammenführend dargelegt, welche Am-

bivalenzen der Körperarbeit im Untersuchungsfeld durch die vorliegende Studie

herausgearbeitet wurden. Es wird dabei zunächst auf die zugrundeliegende Kon-

zeption der Arbeit an sich selbst, am eigenen Denken und Fühlen, und die diese

Arbeit anleitenden Ideale der Antinormativität und der emotionalen Autonomie

eingegangen (IV.1). Folgend wird die Bedeutung der Einbindung der Teilnehmen-

den und ihrer Körperarbeitspraktiken in ein Konzept von Community und Grup-

penaktivität dargestellt (IV.2), welche zentral für die Konstruktion des besagten

Schutzraumes ist und gleichsam neue Ambivalenzen zeitigt. Schließlich wird noch

einmal auf die Frage nach der expliziten und impliziten Relevanz von Geschlecht

im Feld fokussiert – ist doch die subkulturell politische Ausrichtung des Feldes als

queer eine maßgeblich geschlechterpolitische (IV.3). Dabei zeigt sich, dass trotz

der Intention und Bemühung um eine Auflösung zweigeschlechtlicher Rollenkon-

zepte, hegemoniale Geschlechterrollen auch reproduziert werden. Ähnlich wie sich

für die Abkehr von gesellschaftlich tradierten Schlankheitsnormen gezeigt hat, gilt
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auch hier, dass die Selbstverortung als außerhalb der Zweigeschlechternormativi-

tät in der konkreten Praxis eine große Herausforderung darstellt.
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1 Working out: Zur Arbeit an sich selbst

Ein Topos, der sich sowohl aus demMaterial als auch in der herangezogenenTheo-

rie im Laufe der Erhebungs- und Analysearbeit als zentral herausstellte, ist der der

›Arbeit an sich selbst‹. Formulierungen wie »hart an sich zu arbeiten« finden sich

in Diskursen rund um körperformenden Sport zuhauf, sowohl in der populären

Fitnesskultur als auch im sich davon abgrenzenden hier untersuchten subkulturel-

len Feld. Es wird wahlweise mit dem eigenen Körpergewicht oder diversen Geräten

und Gewichten »gearbeitet«, mitunter muss auch eine motivierte und disziplinier-

te Einstellung zum Sport erst erarbeitet werden, während Interviewpartner_Innen

der vorliegenden Studie sich »daran abarbeiten« ihre körperliche Entwicklung in

hegemonial normative Formen nicht zu »geil zu finden« (Interview Sascha). »Man

selbst zu sein war und ist Arbeit.« (Eitler/Elberfeld 2015: 18), schreiben wiederum

Pascal Eitler und Jens Elberfeld. Ein klassisches Arbeitsverständnis im Sinne von

entlohnter Erwerbsarbeit ist bei all dem nicht gemeint. Was aber dann?

Der Begriff Arbeit verweist sowohl in der (Arbeits-)Soziologie wie auch im

Alltagsverständnis nicht ausschließlich auf Erwerbsarbeit und Berufstätigkeit,

sondern ist variabel und nicht selten umstritten und umkämpft (Voß 2018; Jochum

2018). Arbeit bezeichnet generell (menschliche) Tätigkeiten, die gesellschaftlich

eingebunden sind, einer gewissen (konkret sehr unterschiedlichen) Anstrengung

und Mühe bedürfen, einen bewussten Zweck verfolgen, wofür Werkzeuge ein-

gesetzt werden1 und die selbst oder ihr Ergebnis eine gewisse (ebenfalls sehr

variable) Anerkennung und Vergütung erfahren (Voß 2018).

Auf die vielfachen Deutungskämpfe rund um den Begriff der Arbeit und damit

umdie Frage,was gesellschaftlich alsMühe und als anerkennenswertes Arbeitspro-

dukt gilt, kann hier nur am Rande verwiesen werden. Zu erwähnen sind Kämpfe

um Lohn für Hausarbeit und die Anerkennung von Care-Tätigkeiten als Arbeit und

nicht als Liebesäußerungen im Kontext naturalisierter Geschlechterkonzepte (vgl.

Geissler 2018; Aulenbacher/Dammayr/Riegraf 2018).

In Bezug auf Sport ist vor allem die Abgrenzung von Arbeit zum Spiel relevant.

Die Verwendung des Begriffs Arbeit in der Sportpraxis – es wird Kraftarbeit, Bein-

arbeit, Arbeit mit dem eigenen Körpergewicht, ein ›Work out‹ betrieben – weckt,

so Bero Rigauer in seinem Standardwerk »Sport und Arbeit«:

»[…] imBewußtsein des sporttreibenden Individuums (oder des Trainers) nicht die

Vorstellung eines ungeplanten, ziellosen Handelns, sondern die einer planvollen,

1 Das Verständnis von Werkzeug muss hier sehr weit gefasst werden. Auch »eine

Organisations- oder Verfahrensweise« (Voß 2018: 33) zum Beispiel ein Trainingskonzept und

-plan sind als solches anzusehen.
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zielangepaßten und organisierten Verhaltenswese, die als eine Sonderform des

Arbeitens gesehen wird.« (Rigauer 1981: 65)

Rigauer attestiert schon in den 1960er Jahren eine zunehmende Technologisierung

und Verwissenschaftlichung des Sports, die für ihn mit einer Transformation des

Sports in Arbeit einhergeht. Er vergleicht das damals populär werdende »Circuit-

training«, also Zirkeltraining, mit der Arbeit am Fließband:

»[I]nnerhalb eines ›Zirkel‹ sind mehrere ›Stationen‹ angeordnet, die zu absolvie-

ren sind. An jeder ›Station‹ führt man bestimmte vorgeschriebene Übungen aus,

etwa eine Hantel stemmen, Kniebeugen, ›sit ups‹ usf. Zwischen den ›Stationen‹

sind keine Pausen erlaubt, wenn man von der Zeit absieht, die benötigt wird, um

von einer ›Station‹ zur anderen zu gelangen.« (Rigauer 1981: 33)

Rigauer vergleicht diesen Ablauf mit der Serienproduktion in Fabriken und kommt

zu dem Ergebnis: »In beiden Fällen – Circuittraining und manufakturelle Serie –

findet sich das charakteristische Merkmal des Absolvierens verschiedener, aber in

Reihenfolge und Tätigkeitsgestaltung normierter ›Stationen‹ eines Arbeits- bzw.

Trainingsprozesses.« (Rigauer 1981: 34) In beiden Systemen, Sport und produkti-

ve Lohnarbeit, steht nach Rigauer die Leistung des Individuums im Vordergrund

der sozialen Anerkennung und muss die Leistungsfähigkeit durch planmäßige Ar-

beit gesteigert werden (Rigauer 1981: 21). Könnte man hier noch einwenden, dass

womöglich ein großer Unterschied in der Relevanz der Leistung zwischen Breiten-

und Leistungssport zu erwarten wäre, so zeigt zumindest auf der diskursiven Ebe-

ne die Fitnesskultur, zu der hier beschriebenes Zirkeltraining gerechnet werden

kann, mitunter eine gerade für den Breitensport interessante Verknüpfung von

Sport mit Arbeit. Ein Blick auf Diskurse der Fitnesskultur verrät, dass nicht ver-

heimlicht wird, dass es sich bei der sportiven Körperarbeit um eine anstrengende

Tätigkeit handelt, die nicht unbedingt als spielerischer Spaß zu verstehen ist.2

Statt aber in eine, wie in der Einleitung dieser Arbeit erwähnte, dystopische

Zeitdiagnose zu verfallen und ein angeblich spielerischeres sportliches ›Früher‹

herbeizusehnen (Hacke 1987, siehe Einleitung), gilt es eher, die Vieldeutigkeit des

Konzeptes Arbeit miteinzubeziehen: »Auffallend ist, dass fast alle Vorstellungen

von Arbeit durch Ambivalenzen gekennzeichnet sind: Arbeit belastet das mensch-

liche Leben und bereichert es zugleich.«, so G. Günther Voß (Voß 2018: 20) Auch

Georg Jochum stellt fest:

2 Das zeigt sich an der bereits erwähnten Werbekampagne der Fitnessstudiokette MCFit

aus dem Jahr 2013 (https://www.youtube.com/watch?v=sVK1oXIOdCQ, zuletzt abgerufen am

18.08.2021) in der unter dem Slogan #DerWilleinDir, gerade die Härte und die Mühen des

Training inthroniert werden, oder im empirischen Material aus Duttweiler 2016b, vgl. Dutt-

weiler 2016a.
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»Für die gesamteMenschheitsgeschichte kennzeichnend ist ein grundlegend am-

bivalentes Verhältnis desMenschen zurArbeit, das sich auch in der Etymologiewi-

derspiegelt. Zu dem deutschen Wort Arbeit mit seiner ursprünglich negativ kon-

notierten Bedeutung […] gibt es in den meisten Sprachen äquivalente abwerten-

de Bezeichnungen. Zugleich werden jedoch Termini verwendet, die eine gänzlich

andere Grundbedeutung aufweisen, aber ebenfalls Arbeitstätigkeiten benennen.

Insbesondere in dem griechischen Begriff ›ergon‹ und dem lateinischen ›opus‹

und deren deutscher Entsprechung ›Werk‹ kommt diese andere, positive Seite

der Arbeit – die schöpferische Dimension als humane Leistung – zum Ausdruck.«

(Jochum 2018: 85)

In diesem Sinne ist auch jede ›Arbeit an sich selbst‹ im Sinne der Selbst-

Technologien, mit denen Menschen nach Foucault »aus ihrem dem eigenen

Leben ein Werk zu machen suchen« (Foucault 2012b: 18), als dieser zugleich

mühevolle wie kreativ schöpferische Akt zu versehen. Der kreativ schöpferische

und selbstbestätigende Aspekt der Arbeit am eigenen Körper und das daraus

resultierende Körpergefühl drohen in einer Analyse der Körperarbeit als reine

Normunterwerfung unterzugehen.

Genau diese Gleichzeitigkeit der schöpferischen Selbstbestätigung und ein-

schränkenden Normunterwerfung in der Arbeit an Körper und Selbst ist es auch,

die für den Beforschten dieser Studie mitunter eine nahezu schmerzliche Zerris-

senheit erzeugt, welche durch den hohen politisch-moralischen Anspruch an die

eigene anti-normative Einstellung und Lebenspraxis noch verstärkt wird. So be-

schreibt Sascha:

»Ja…und (5) das Ding ist, ich arbeite mich halt selber son bisschen daran ab, weil

irgendwie finde ich das auch geil und faszinierend, diese ganze Sache mit dem

Körper […] und ich weiß jetzt nicht, […] ob wenn ich jetzt sage: Ja ich möchte ei-

gentlich Körperfett verlieren und drahtiger sein, is das dann was, was wo ichmich

dannwirklich bessermit fühle und schöner fände und gutwär fürmich? Oder isses

halt so sehr, dass einfach irgendwelche gesellschaftlichen Erwartungsbilder oder

so diese Norm oder so dieses irgendwelche Sachen sich so sehr in mein Gehirn

eingefressen haben, dass ich das jetzt total geil finde und das selber so reprodu-

zieren möchte und ich find das halt ja…super schwierig.« (Interview Sascha)

Es zeigt sich ein expliziter Leidensdruck an der Widersprüchlichkeit zwischen der

eigenen Alltagspraxis, Fitnesssport und damit Körperarbeit im Dienste hegemo-

nialer Normen zu betreiben, und dem linken und queer-feministischen antinor-

mativen Selbst-Anspruch:

»Und das find ich halt auch immer wieder so so schwierig, dass ich grad aus dem

linken oder queer-feministischen Spektrum raus, ähm so (4) so äh schon von thin
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priviledge3 profitiere,mich eigentlich total viel damit auseinandersetze, auchwas

es so heißt, diese Bodynormenundwas es eben so ist, wie es ist fett zu sein in unse-

rer Gesellschaft, dass es überall krass viel fat shaming überall gibt und irgendwie

abends geh ich zu nemVortrag oder so (3) ähm versuche Ally4 für Freundin_Innen

zu sein und dann gleichzeitigmach ich aber dieses ganze Fitnessgedöns, was aber

darauf abzielt, was GENAU dem zuwiderläuft. Also das sind eigentlich so Sachen,

die sich widersprechen.« (Interview Sascha)

Für Sascha scheint es wiederholt schwer aushaltbar, dass er sich einerseits einem

bestimmten politischen Spektrum zugehörig definiert, sich entsprechend viel mit

der Bedeutung seines Schlankseins auseinandersetzt und versucht, solidarisch mit

dicken Freund_Innen zu sein und es gleichzeitig es als »geil und faszinierend« er-

lebt, durch Sport Einfluss auf seinen Körper zu nehmen und seinem Ziel, drahtiger

zu werden, näher zu kommen.

Das Begehren dem hegemonialen Schlankheitsideal zu entsprechen, erscheint

hier als etwas Äußerliches, was durch einen Prozess der Verinnerlichung in sich

aufgenommen wurde und nun immer wieder als bekämpfenswertes Defizit her-

vortritt. In einer impliziten cartesianischen Trennung von Körper und Geist, Emp-

findung und Intellekt, erscheint hier das eigene Fühlen im Sinne eines ästheti-

schen und selbstbezüglichen Gefühls (»schön finden und sich besser fühlen«) als

nicht vertrauenswürdig, weil potentiell von außen »eingefressen«, so dass es durch

intellektuelle Reflexion und Bildung (sich auseinandersetzen, zum Vortrag gehen)

im Kontext einer Selbst-Bildung als links und queer-feministisch ›ausgetrieben‹

werden muss.

Damit schließen solche Diskurse und Selbstkonzepte im Feld an die von Hä-

berlen und Smith beschriebene Emotionspolitik des Alternativmilieus und der ra-

dikalen Linken der 70er und 80er Jahre an:

»Those who acted and felt otherwise – by, for example, enjoying the vast riches

offered by capitalist consumer culture or finding emotional fulfilment in work –

were derided as having been duped by capitalist ideology. Such forms of plea-

sure, radical left-wingers argued, were not reflective of genuine feelings.« (Hä-

berlen/Smith 2014: 620)

Was im Material von Häberlen und Smith die Verführungen der kapitalistischen

Kultur- und Arbeitswelt waren, sind im in dieser Studie vorliegenden Material die

Glücksversprechen hegemonialer Körperideale.

3 Gemeint ist das ›Privileg‹ nicht dick zu sein und entsprechend diskriminiert zu werden.

4 Ally meint Verbündete_r, also selbst nicht diskriminierte unterstützende Person. Mehr zu

den Konzepten Privilegierung und Verbündetenschaft findet sich bei Scheele 2013.
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Grundsätzlich ist bemerkenswert, dass für ein Selbst-Empowerment und den

Aufbau von Selbstbewusstsein eine Selbstabwertung als notwendig erscheint, in-

dem das eigene Denken und Fühlen, und damit auch ein stückweit die eigene Per-

son, als defizitäres Bearbeitungsobjekt gesetzt werden. In diesem Sinne ist die Ar-

beit an sich selbst im vorliegenden Material zuvorderst Gefühlsarbeit im Sinne ei-

nes deep acting nach Hochschild (Hochschild 2012; siehe Kap. III.3.2), also eine be-

wusste und gezielte Manipulation eigener Gefühle (mit Bezug auf Hochschild auch

Ahmed 2010b: 41, 2014b), zum Beispiel dem Bedürfnis nach Körperfettreduktion.

Auch Aaron spricht davon, dass die Lossagung eines verinnerlichten Vergleichs-

drucksmit cis Männern, eine »Eigenarbeit,mit sich selbst« (Interview Aaron, siehe

auch Kap. III.3.2) sei.

Im Gegensatz zur Braut in Hochschilds Beispiel, die sich selbst dazu bringt, an

ihrem Hochzeitstag regelkonform glücklich zu sein (Hochschild 2012: 59), ist die

Gefühlsarbeit, die hier zu beobachten ist, langfristiger angelegt. So erzählt Alex:

»[…] da hab ich ja auch lange dran (.) gearbeitet, um da auch meine Art zu denken

oder mir selbst gegenüber zu begegnen, zu verändern.« (Interview Alex) und führt

auch an anderer Stelle aus:

»[A]ber das ist halt immer noch n Prozess. Also ichmussmir das immerwieder be-

wusst machen, dass halt diese Schönheitsideale konstruiert sind […]. Und das is

für mich schon son immer immer weitergehender Prozess, mich davon freizuma-

chen und das immer wieder in Frage zu stellen und mir immer wieder zu sagen:

Ich bin ok so wie ich aussehe. Und es ist ok ’n Bauch zu haben.« (Interview Alex)

Das Denken und Fühlen, was im Feld bearbeitet wird, richtet sich dabei nicht un-

bedingt nur auf den eigenen Körper, sondern betrifft auch das Empfinden und

Begehren anderen Körpern gegenüber. So formuliert Alma mit Bezug auf ihr Be-

gehrensschema:

»Also ich merk ab nem bestimmten Umfang interessiert mich das (5) äh darf ich

sexuell sagen? Ja (lacht)? Oder ich sags anders: Ab nem bestimmten Umfang ähm

(6) geh ich tatsächlich eher in ne […] dann mach ich eher einen auf freundschaft-

lich. Mhm (bestätigend). Wobei ich vermute, das kann sich ändern. Aber da bin

ich noch nicht.« (Interview Alma)

Alma drückt also aus, dass sie ab einem bestimmten Körpervolumen, andere se-

xuell nicht mehr ansprechend findet, geht aber davon aus, dass dieses Begehren

formbar ist. Die Formulierung »Aber da bin ich noch nicht« erklärt diese Begeh-

rensänderung als ein erstrebenswertes Ziel und die Tatsache, dass Almamomentan

(noch) keine sehr voluminösen Menschen begehrt, als Defizit, an dem gearbeitet

werden muss.

Der unabgeschlossene, »immer immer weitergehende« (Alex, s.o.) Prozess des

Sich-Freimachens von als äußerlich konzipierten Normen ist Element einer the-
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rapeutischen Selbsterzählung nach Illouz, die schon in den Werbematerialien der

Szene als tragender Topos herausgearbeitet wurde (Kap. III.1.2). Es ist hierin zen-

tral, dass »das Selbst nie richtig ›fertig‹ ist und seelisches Leid auf Dauer zu einem

konstitutiven Aspekt der Identität wird.«, so Illouz (Illouz 2009: 305). Das Leiden

an beziehungsweise Bekämpfen von verinnerlichter Körpernormativität wird so

zum konstitutiven Moment des Queer-Seins, der Selbst-Bildung als queeres Sub-

jekt. Dieser Prozess der permanenten und nie abgeschlossenen ›Selbstbefreiung‹

qua kognitiver Selbstreflexion ist auch Element dessen, was Reckwitz als »refle-

xiven Habitus« beziehungsweise »reflexives Subjekt« bezeichnet und als aktuelles

Subjektideal ausmacht (Reckwitz 2015a: 43). Die Kompetenz und Kultivierung der

Selbstreflexion ist eingebunden in akademische, bildungsbürgerliche Subjektfor-

men und damit Ausdruck dieser Verortung des hier vorliegenden Untersuchungs-

feldes.

Paradoxerweise besteht die im Feld geleistete Körpergefühlsarbeit – die Ar-

beit an einem besseren Körpergefühl – also einerseits praktisch in klassischer Kör-

perarbeit, die durchaus auch konventionelle Ziele verfolgt, vor allemdesMuskelauf-

baus, und gleichzeitig in der Gefühlsarbeit sich von diesen Zielen loszusagen. Die-

ses Paradox lies sich bereits in den Werbematerialien der queeren Fitness-Szene

feststellen (siehe Kap. III.1) und zieht sich durch das gesamte vorliegende empiri-

sche Material. Zentral für dieses Paradox erscheint das Konzept der Norm bezie-

hungsweise Normativität und das angestrebte Verhältnis zu dieser, welches ich als

»emotionale Autonomie« bezeichne.

1.1 Gegenormen gegen Normen

Auf derWebsite des US-amerikanischen queeren Fitnessangebotes buffbutch heißt

es: »The program isn’t about altering your appearance to conform to the norm. It is

fitness for self care and self love.« (buffbutch) Auch andere Angebote setzen sich als

Alternative zur »normative physical culture« (transform) oder der »der normativen

Fitnesswelt« (Seitenwechsel, siehe Kap.III.1). Wie vielfach sichtbar wird, ist eine

zentrale Distinktionslinie zur Selbst-Bildung im Feld die zwischen einem norma-

tiven Mainstream und der anti-/nicht-normativen eigenen Szene. Der Begriff der

Antinormativität ist zentral für die Selbstbeschreibung queerer Subkultur (Jago-

se 2015; Brill 2008; Wiegman/Wilson 2015). Seine immanente Widersprüchlichkeit

wird dabei selten reflektiert.

›Normativ‹ zu sein bedeutet demDuden nach zunächst: »als Richtschnur,Norm

dienend; eine Regel, einen Maßstab für etwas darstellend, abgebend« (https://w

ww.duden.de/rechtschreibung/normativ, zuletzt eingesehen am 17.08.2020). An-

tinormative Fitness will also im Gegensatz zur normativen keine Richtschnüre,

Regeln, Maßstäbe oder Norm darstellen. Gleichzeitig aber ist diese antinormati-

ve Ausrichtung genuin immer selbst normativ, formuliert sie doch klar, wie ihr
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Gegenstand sein beziehungsweise nicht sein soll, nämlich normativ. Was Yv E.

Nay in Bezug auf queere Theoriearbeit formuliert, kann ebenso in queerer Szene-

Praxis beobachtet werden: »Die Bevorzugung von Anti-Normativität wird selbst

zumnormativen Imperativ.« (Nay 2017: 316) Dieser verkennt die eigene konstitutive

Verknüpfung mit hegemonialen Normen (Jagose 2015; Wiegman/Wilson 2015), die

darin liegt, dass in subkulturellen Diskursen und Praktiken die gesellschaftlichen

Normen vorgeben, was ihre antinormative Gegenentsprechung ist: Nur wenn es

heteronormative Zweigeschlechtlichkeit als hegemoniale Norm gibt, sind Homo-

sexualität und nicht-binäre Geschlechtlichkeit nicht-normativ. Ebenso werden die

privilegierten Voraussetzungen oft ausgeblendet, derer es bedarf, um ein Nicht-

Normativ-Sein als positiv und identitätsstiftend und nicht als riskant bis lebensge-

fährlich zu erleben (Ahmed: 2014c: 152; Villa 2017a: 78; zu diesem Diskurs innerhalb

der Bewegungen gegen Gewichtsdiskriminierung Schorb 2017: 46).

Darüber hinaus ist in der antinormativen Selbstsetzung mitunter gar nicht

klar, was ›die Norm‹ konkret bedeutet, die es abzulehnen gilt. Die mitunter in-

tensiven Grabenkämpfe darum, inwiefern Homosexualität mittlerweile Teil he-

gemonialer gesellschaftlicher Normalität und Normativität geworden sei (Jagose

2001; Perko 2005; Wiegman/Wilson 2015), zeigen, wie wenig selbstverständlich die

Grenzziehung normativ/nicht-normativ ist. Wie an der Diskussion im weibliche

Muskulosität in Kapitel III.4.2 deutlich wurde, kann auch in Bezug auf geschlecht-

liche Körpernormen nicht von einer unabhängigen und konstanten Norm-Setzung

bestimmter Körperideale ausgegangen werden, sondern sind diese fluide und ein-

gebunden in kulturelle und soziale Kontexte. Was für die einen normal oder gar

normative Vorgabe ist, ist für andere ein Bruch mit ästhetischen Konventionen,

was gestern ungewöhnlich war, ist heute ein neues Ideal (zu klassen- und milieu-

spezifischen Schönheitsnormen vgl. Penz 2010; zum Wandel von Geschlechtskör-

pernormen im Sport Butler 1998 und Rose, L. 1997). »This poses ongoing problems

to those who wish to compete, comply, or be-(come) normal; and it poses problems

to those who aim to disrupt, agitate, and subvert.« (Schippert 2007: 168) Auf den

Punkt gebracht formuliert Biddy Martin in diesem Sinne in einem Essay von 1994:

»Radical anti-normativity throws a lot of babies out with a lot of bathwater.« (Mar-

tin 1994: Internetdokument)

Ebenso ist auffällig, dass Normativität – also das Vorhandensein von Regeln

und Normen – im Feld durchgängig negativ konnotiert ist, gleichzeitig aber dem

Topos ›Sicherheit‹ im Rahmen von Safe(r) Space/Schutzraum-Konzepten viel Rele-

vanz beigemessen wird. Entgegen dem in der Linken verbreiteten Slogan »Freiheit

stirbt mit Sicherheit«, wird im Konzept des Schutzraums/Safe(r) Spaces eine Frei-

heit – von Heteronormativität, von Leistungsdruck, von »männlichem Verhalten«

(siehe Kap. II.1) und damit die Freiheit zum Selbst-Sein – von Sicherheit abhän-

gig gemacht. Diese Sicherheit wird aber durch explizite und implizite Zugangs-

und Verhaltensregeln und -normen gewährleistet, wie anhand der Geschlechter-
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politik in Kap. III.3.3 diskutiert wurde. Wenn es beispielsweise auf der Seite von

The Queer Gym heißt: »#nohomophobia, #notransphobia, #nofatphobia, #noisla-

mophobia, #nogymcreepers, #nomansplainers, #straightpeoplecancometoo.« (sie-

he Kap. III.1), dann handelt es sich dabei um Regeln und Normen, die den anti-

normativen Schutzraum erst konstituieren. Normen fungieren also nicht nur als

einschränkend und beschneidend, sondern auch explizit als befreiend und ermög-

lichend, ja unabdingbar für die Gestaltung des queeren Schutzraumes.

Die paradoxe Normativität der Antinormativität wird im empirischen Materi-

al dieser Studie selten explizit reflektiert. Ben allerdings, der auf die Frage nach

einem Vorbild mit »Superman« (Interview Ben) antwortet und sein eigenes Körpe-

rideal als »super heteronormativ leider« (Interview Ben) beschreibt, führt aus:

»Ja wir leben in dieser Gesellschaft, wo wir Stereotype haben, die wir lieben ir-

gendwie […]. Und wenn ich das brauche mit den Muskeln: Lasst mich in Ruhe! Ich

bin glücklich damit. […] Das ist meine Entscheidung. Und ich bin trotzdem trans*

Person und ich bin Feminist […]. Aber diese Sache von: Was ist cool und was ist

nicht cool und was ist voll uncool und am Ende ist das voll Schublade überall,

verurteilen. […] Dann heißt es: ›Dasmach ich nicht, dasmachen die heteronorma-

tiven Leute.‹ […] Und dann am Ende machen wir das Gleiche: Was ist cool, was ist

nicht cool, was ist korrekt, was ist nicht korrekt?« (Interview Ben)

Hier zeigt sich eine gewisse Frustration und Wut gegenüber bestimmten Dis-

kurspraktiken der queeren Szene, die als vorschreibend und verurteilend – also

normativ – empfunden werden. Eine Heteronormativitätskritik, die trans* Per-

sonen dafür kritisiert, geschlechterrollenkonform aufzutreten, ist für Ben nichts

anderes als Heteronormativität selbst, die ebenso kategorisiert danach, was »cool«

oder »uncool«, »korrekt« oder »nicht korrekt« sei. Seine Formulierung, dass wir

(gemeint sind Menschen im Allgemeinen) Stereotype lieben würden, verweist

auf die Erkenntnis einer tiefen, auch emotionalen, Verhaftung mit vorgegebenen

(Geschlechter-)Normen. Während Ben diese Verhaftung als gegeben akzeptiert,

ist elementares Ziel für viele Feldteilnehmende, diese Verhaftung zu lösen. Sie

streben damit ein Verhältnis zu hegemonialen Normen an, welches ich, wie oben

bereits erwähnt, als »emotionale Autonomie« bezeichnen möchte.

1.2 Das Ideal emotionaler Autonomie

In einem Werbevideo des US-Angebots buffbutch heißt es: »Define your own aes-

thetic – There’s nothing wrong with using fitness to consciously craft your body,

if that’s what you want. But do it on your own terms.« (https://buffbutch.com/q

ueering-fitness-101/, zuletzt eingesehen am 11.12.2016) In diesem Zitat wird der

Widerspruch zwischen einer Ablehnung körperbezogener Normen und der gleich-

zeitigen Zelebrierung ihrer Erfüllung als Erfolge und Empowerment über die Figur
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des eigenen Willens gelöst. Nicht das Erfüllen oder Nicht-Erfüllen körperbezoge-

ner ästhetischer Ziele an und für sich ist hiernach zu beurteilen, sondern ob dies

aus eigenem Willen heraus und eigenen Maßstäben entsprechend geschieht.

Damit wird das Ideal eines autonomen Selbst bedient, eine Vorstellung des

Subjektseins, die darauf beruht, einen Willen zu haben, der als eigen und eigent-

lich im Sinne einer unverfälschten Ursprünglichkeit zu denken wäre. Darin steckt

auch die Idee einer emotionalen Autonomie von gesellschaftlichen Schönheits- und

Körpernormen, die Idee nicht mehr getroffen, berührt, angesprochen zu sein von

Bildern, Worten, Konzepten von schönen oder ›richtigen‹ Körpern und einen Wil-

len in Bezug auf den eigenen Körper zu entwickeln, der nicht auf einer Angst vor

Zurückweisung oder verinnerlichter Selbstabwertung (siehe Kap.I.3) beruht. Die-

ses normative Ideal, welches grundlegend jede Form der Beeinflussung oder gar

Abhängigkeit von einem ›Außen‹ delegitimiert und zu verringern, vermeiden und

zu überwinden sucht, steckt in Slogans wie »Riots not Diets!« und in der Rede

davon, sich freizumachen von gesellschaftlichen Normen und Ansprüchen.

Es ist zentral in sämtlichen Legitimationsdiskursen um körperbezogene Prak-

tiken, von der Achselhaarfrisur über Paleo-Diät bis zur Intimchirurgie: All das ma-

chen Subjekte den hegemonialen Diskursen nach für sich selbst und nur für sich,

wie Nina Degele (2008) unter dem Stichwort der »Privatheitsideologie« herausar-

beitet. Auch Villa Braslavsky formuliert:

»Was in allen sichtbaren Formen der gegenwärtigen body practices überwiegt

bzw. was diese bei aller Heterogenität teilen, ist der Bezug auf die individuelle

Autonomie. Es gibt eine gesellschaftliche Tabuisierung der argumentativen Be-

zugnahme auf Andere, erst recht auf ›Strukturen‹ oder ›Verhältnisse‹. Die indivi-

duelle Autonomie ist der Fetisch unserer Gegenwart, die Angewiesenheit ist das

Verworfene, die Unmöglichkeit.« (Villa 2017a: 79, Herv. i.O.)

Das gilt besonders für die hier untersuchten subkulturellen und politischen Kon-

texte, die die genuine politische Relevanz, die in jeder Körperpraktik, so auch im

Sport, immer enthalten ist, zu einer offenen Politisierung wenden und Sport ex-

plizit im Dienste einer Selbstermächtigung betreiben.

So zeigt das vorliegende Material, dass der Idee eines autonomen Willens und

entsprechenden Umgangs mit dem eigenen Körper ein hoher Wert in Szenedis-

kursen zukommt.Neben derThematisierung von Schönheitsnormen als von außen

»eingefressen« (Interview Sascha), findet sich der Topos auch vielfach im Bezug auf

Leistungsdruck und Ansprüche an die eigene sportliche Performanz. Wie schon in

den Auseinandersetzungen der feministischen Sportkultur der 1980er Jahre um

das Thema Leistungsorientierung (siehe Kap. II.1.2), gilt die Trennung zwischen

einem innerlichen, eigenen Erfolgsbedürfnis und Ehrgeiz und einem als äußerlich

aufgezwungenen Leistungsdruck als zentral. Das wird deutlich in Formulierungen

wie »[…] der Leistungsdruck kommt nicht von außen.« (Interview Valerie) oder »[…]
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ich will mich nicht messen mit anderen, ich mess mich nur mit mir selber.« (In-

terview Inga) Es zeigt sich damit eine starke Trennung in ein Innen und Außen

des Selbst, die es zu verteidigen gilt (zur historischen Konstruktion eines Innen

und Außen der eigenen Gefühlswelt vgl. Scheer 2011) und die an Markus Schroers

Analyse des Körpers in aktuellen Selbstverhältnissen als »letztes Rückzugsgebiet,

auf dem über Ein- und Ausgänge streng gewacht wird« (Schroer 2012: 278; siehe

auch Kapitel III.4.2), anschließt.

Real ist diese Trennung nie gegeben. Als soziale Wesen sind wir genuin immer,

wenn auch in unterschiedlicher Intensität und womöglich in unterschiedlichem

Bewusstsein darüber, von anderen abhängig. Wir benötigen andere für die Erfül-

lung körperlicher wie psychischer Bedürfnisse, für die Nahrungsversorgung und

Pflege wie für soziale Erfahrungen der Interaktion.5 Auch auf abstrakter Ebene

benötigt der Prozess der Subjektivierung gegebene Normen und Subjektformen

sowie eine Anerkennung des Subjekts als ein bestimmtes Subjekt durch andere

(siehe Kap. I.1).

Diese zunächst abstrakte Abhängigkeit wird auch alltagspraktisch subjektiv

empfunden und erlebt, wenn wir uns in bestimmter Art und Weise verhalten, um

unter anderem und nicht zuletzt als Mann oder Frau anerkannt zu werden. Spä-

testens wenn es in diesem Kontext zu Konflikten kommt, wird die Abhängigkeit

von der Anerkennung durch andere unmittelbar bewusst. »Man bestimmt die ›ei-

gene‹ Bedeutung von Gender nur in demMaße, wie soziale Normen existieren, die

diese Handlung ein Gender für sich zu beanspruchen, unterstützen und ermög-

lichen. Man ist auf diese ›Außenwelt‹ angewiesen, um Anspruch auf das erheben

zu können, was einem gehört.« (Butler 2009: 18) So basieren die privaten wie po-

litischen Kämpfe von trans* Menschen auf der Forderung danach, in der eigenen

Geschlechtlichkeit von anderen anerkannt zu werden. Die eigene Selbstempfindung

als männlich, weiblich oder nicht-binär kann schwerlich ausgelebt werden, wenn

sie nicht von anderen akzeptiert wird. Es prägen andere damit unweigerlich auch

das zunächst sehr ›intim‹ wirkende Körper-Selbst-Verhältnis, prägen das Wohl-

oder Unwohlsein in der eigenen Haut und das Set an potentiellen Umgangsweisen

mit dem eigenen Körper.

So formuliert Ben:

»Und ja, ich bin ein Produkt der Gesellschaft. Obwohl es super wäre, wenn wir

nicht so beschäftigt mit dem Körper wären, ich bin super beschäftigt nur mit dem

Thema grade, aber auch weil es mein Thema ist. Es ja nun mal auch das Thema

von trans* Personen: Körper und Wohlfühlen mit dem Körper. Und deshalb passt

Fitness.« (Interview Ben)

5 Hier trägt die Covid19-Pandemie womöglich zu einem wachsenden gesellschaftlichen Be-

wusstsein bei (Herzog 2020).



IV. Zusammenführung: Die Normen der antinormativen Körpergefühlsarbeit 265

Die Einsicht, »Produkt der Gesellschaft« zu sein, erkennt die unausweichliche Ein-

gebundenheit in gegebene Körper- und Identitätskonzepte und betont die Bedeu-

tung dieser Eingebundenheit im Kontext geschlechtlicher Transitionsprozesse. Im

Gegensatz zu Saschas Zerrissenheit zwischen seinen politischen Selbstansprüchen

und dem »Fitnessgedöns« (Sascha, s.o.) postuliert Ben aber eine Akzeptanz seiner

Angewiesenheit auf gesellschaftliche Anerkennung für sein Wohlfühlen im eigenen

Körper. Auch Sascha hat die Anziehungskraft von Fitness schließlich damit begrün-

det:

»[…] weil das auch irgendwie is: Wie werde ich wahrgenommen von der Gesell-

schaft, die ähm (3)/Wer bin ich, ist das wirklich meine Identität oder wie werde

ich gelesen, wie werde ich behandelt? Und grade durch dieses Fitness kann man

halt n Einfluss auf den Körper nehmen und gleichzeitig ist es aber was, was mich

krass abstößt und anwidert, weil es halt einfach Ideale gibt […].« (Interview Sa-

scha)

Er bewertet die Möglichkeit, auf den Körper Einfluss zu nehmen, also als positiv,

gerade auch im Kontext des Körpers als entscheidend für die eigene Identität und

dafür, wie er wahrgenommen, gelesen, behandelt wird. Was ihn abschreckt, ist

allerdings das Vorhandensein von Idealen, die die Selbstbestimmung dieser Ein-

flussnahme einschränken. So heißt es an anderer Stelle auch:

»[…] unswerden ja die Bilder vorgegeben,wie Körper auszusehen haben. Also gra-

de/Das ist ja nicht so, dass man sich das aussuchen kann. Also grade ähm dieses

ganze Fitness, das ist ja ne super super gegenderte Sache auf jeden Fall […] was

mit lookism und fat shaming zu tun hat.« (Interview Sascha)

Das Ideal der emotionalen Autonomie gegenüber gesellschaftlich vorgegebenen

Körper-Normen und Idealen stößt also in der konkreten Körperarbeit an seine

Grenzen, die subjektiv entweder als verzweifelte Selbstzerrissenheit wie bei Sa-

scha oder als trotziges Kämpfen für das Recht auf ein »Superman-Ideal« bei Ben

verhandelt werden.

Hinter diesen unterschiedlichen Rezeptionen und Konzeptualisierung des

eigenen Verhältnisses zu gesellschaftlich vorgegebenen (Geschlechts-)Körperkon-

zepten liegt die Auseinandersetzung umdie Idee eines selbstbestimmten Umgangs

mit dem eigenen Körper, die die feministische sowie andere Emanzipationsbe-

wegungen schon lange begleiten (siehe Kap. II.1.4), zum Beispiel in Debatten

zum Verhältnis von Schönheitschirurgie und feministischer Grundhaltung: Ist

es legitim, als Feministin Diät zu halten oder sich gar ›unters Messer zu legen‹

oder reproduziert und unterstützt man damit nicht genau die frauenverachtende

Industrie und Kultur, die man eigentlich ablehnt? (Pitts-Taylor 2003; Villa 2017a:

76; Maasen 2008; zu ähnlichen Debatten in der Fat Acceptance Bewegung vgl.

Schorb 2017) Warum soll es legitim, beziehungsweise im queer-feministischen
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Sinne selbstbestimmt sein, sich als trans* Frau chirurgisch den Wunschbusen

operieren zu lassen, als cis Frau aber nicht? Wie ist das Leiden an gesellschaftlicher

Stigmatisierung und sich unwohl im eigenen Körper fühlen, zu bewerten? Als

von außen eingefressene Normvorstellungen, die es durch intellektuelle Selbst-

reflexion ›auszutreiben‹ gilt? Oder als unausweichliches Resultat des Lebens in

Gesellschaft und legitime Motivation zu jedweder Körperbearbeitung?

Der wesentliche Unterschied in den paradigmatischen Positionen von Sascha

und Ben ist die zugrundliegende Bestimmung der angestrebten Autonomie. Wäh-

rend bei Ben die emotionale Autonomie in einem akzeptierenden Umgang mit

der Abhängigkeit gesellschaftlicher Normen besteht, der eine Selbstbestimmung der

Entscheidung über die Erfüllung oder Nicht-Erfüllung ermöglichen soll, liegt der

Schwerpunkt des Autonomiebestrebens bei Sascha in einerUnabhängigkeit von die-

sen gesellschaftlichen Normen, im Sinne des ›second wave‹-Feminismus, den nach

Villa Braslavsky eine »mindestens ambivalente Inthronisierung der Unabhängig-

keit« (Villa 2017a: 76) als geteiltes Element »vielfältige[r] Lesarten von Autonomie

als politisches Leitmotiv feministischer Strategien« (ebd.) ausmacht.

Eine ähnliche Unterscheidung findet sich bei Gernot Böhme, der Autonomie

und Souveränität unterscheidet:

»Versteht der autonome Mensch sich von seiner Selbstbestimmung her und be-

trachtet alles, was an ihm diese Selbstbestimmung bedroht und infrage stellt, als

ihm nicht zugehörig, so ist der souveräne Mensch derjenige, der sich etwas wi-

derfahren lassen kann. Er versteht Regungen, die in ihm aufsteigen, als die seine,

Schmerzen als Grund und Versicherung seiner Subjektivität, den Leib und das Un-

bewusste als die Ressourcen, aus denen er lebt. Er ist jemand, der Frustrationen

hinnehmen kann, der sich blamieren kann und der […] akzeptiert, dass er nicht

Herr im eigenen Hause ist. Kurz: Der souveräne Mensch lebt aus dem Bewusst-

sein, sich selbst gegeben zu sein.« (Böhme 2012: 7)

In diesem Sinne wäre Sascha ein Vertreter des Ideals vom autonomen Menschen,

wohingegen Bens Umgang mit seiner Gegebenheit als »Produkt der Gesellschaft«

mit Böhme als souverän zu bezeichnen wäre. Er stellt sein gutes Körpergefühl

durch die Einpassung seiner Erscheinung in gegebene Körpernormen und den

fitten Körper als happy object nicht als äußerlich aufdiktiert und »eingefressen«

infrage, sondern beruft sich explizit auf dieses Wohlfühlen und das Glück als Le-

gitimation seiner Körperarbeit auch im Bruch mit Szene-Tabus:

»Ja weil ich finde, das äh (.) ist ein bisschen Tabu auch ne, Fitness und diese Ge-

schichte: Ok ich bin trans* und ich möchte auch […] super muskelmäßig sein und

dann ist das nicht so cool, weil heteronormativ, oder was? Aber die Sache ist doch,

wie jede Person sich wohlfühlen kann. Und mir hat das jedenfalls sehr geholfen.

Ich bin voll glücklich.« (Interview Ben)
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Über die Setzung, dass es letztlich darum gehe, sich wohlfühlen zu können, wird

die Spannung von Selbstbestimmung und Normunterwerfung als selbstbestimmte

Normunterwerfung imDienste des eigenenWohlbefindens gelöst. Die Einpassung in

bestehende Geschlechtskörperideale wird als hilfreich und dadurch eben auch er-

mächtigend, empowernd, erfahren. Selbstermächtigung und Empowerment wer-

den in diesem Konzept nicht in der Abkehr, sondern der beglückenden Erfüllung gege-

bener Ideale gefasst. Als unterdrückend und einschränkend erscheinen hier eher

Szene-Tabus, die dieses Glück als heteronormativ zurückweisen beziehungsweise

abwerten.

Das wiederum verweist auf ein Paradox, welches Ilse Lenz für das Alternativ-

milieu der 1980er als »Januskopf von einerseits individueller Autonomie […] und

andererseits unsichtbarem Zwang zur Selbstnormierung« (Lenz I. 2010b: 381, sie-

he auch Kap. II.1) beschreibt. Unter dem Slogan »Das Private ist politisch« wur-

den einerseits Möglichkeiten geschaffen, scheinbar ›natürliche‹ oder als Privatsa-

che der öffentlichen Verhandlung entzogene Machtasymmetrien und Rollenvor-

stellungen zu hinterfragen. Das führte aber gleichzeitig auch zu einem Zugriff des

»moralischen Kollektivbewusstseins« (ebd.) tief in die Subjekte und ihre alltägliche

Selbstführung hinein. Diese Gleichzeitigkeit einer hohen Betonung von Selbstbe-

stimmung und Individualität und gleichzeitiger kollektivierender Normierung im

Sinne eines Szene-Wirs und entsprechender Werte und Normen findet sich auch

in der aktuellen queeren Szene und deren Sport- beziehungsweise Fitnesskultur.

Es stellt damit eine Verdopplung der im Fitnesssport vorhandenen Gleichzeitigkeit

von Individualisierung und Kollektivierung dar. So ist der oder die Fitnesssport-

ler_In nach Martschukat »Teil einer Kultur und Bewegung, fühlt sich dabei aber

unabhängig und selbstbestimmt.« (Martschukat 2019: 51) Ebenso verhält es sich

mit der Zugehörigkeit zur links-alternativen oder queeren Szene. Auch hier wird

sowohl das Bedürfnis nach Zugehörigkeit zu einer größeren Gruppe von Gleichge-

sinnten erfüllt, wie auch das Bedürfnis nach individualistischer Selbstentfaltung.
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2 Im Schutz der Community

Denn eine Community, wie hier die der queeren Subkultur, erfüllt die paradoxe

Aufgabe, die Bedürfnisse nach Einzigartigkeit und Individualität als auch nach Zu-

gehörigkeit und Eingebundenheit gleichzeitig zu bedienen.

»Die Gemeinschaft – ethisch, religiös, politisch oder sonstwie – wird als die un-

heimliche Mischung aus Differenz und Kumpanei gedacht, als eine Einmaligkeit,

für die man nicht mit Einsamkeit zahlen muß, als eine Kontingenz mit Wurzeln,

als Freiheit mit Sicherheit: ihr Bild, ihre Verlockung sind ebenso widersinnig wie

jene Welt der universalen Ambivalenz, aus der sie – hofft man – eine Zuflucht

bietet.« (Bauman 1992: 301),

so schreibt Bauman über die Bedeutung postmoderner Gemeinschaft. Auch im

Feld erscheint die Ausübung der sportiven Körperarbeit im Rahmen von subkul-

tureller Community-Aktivität als ein Ausweg aus der grundliegenden Ambivalenz,

die dem Selbst-Empowerment durch Sport und Körperformung innewohnt. Fin-

det Körperarbeit im Kontext der Community-Aktivität statt, ist sie klar dem Pol

der Selbstbestimmung zuzuordnen und eindeutig von Normunterwerfung zu un-

terscheiden. Darüber hinaus verspricht der Safe(r) Space der Gruppe die Freiheit

der individuellen Selbstentfaltung bei gleichzeitiger Sicherheit vor der Konfronta-

tion mit abwertenden Werten und Normen.

So wirbtThe Queer Gym: »Workout without the homophobia, transphobia, and

body shaming. There are no mirrors and no gym creepers, just a supportive com-

munity of happy, healthy homos.« (thequeergym) Hier wird besonders deutlich,

wie ein sportiver queerer Schutzraum zum einen durch materielle Anordnungs-

praktiken, wie hier das Vermeiden von Spiegeln, oder auch die Organisation von

Umkleideräumen (Kap. III.2) geschaffen wird, ebenso durch die Anordnung von

bestimmten Menschen (no gym creepers6, andernorts keine cis Männer), was zu-

sammen einen Raum ohne Homo- und Transphobie und ohne Körperabwertung –

einen Schutzraum oder Safe(r) Space – ergeben soll. Vor allem aber wird hier auch

die Formung einer »supportive community« betont. Auch im Interviewmaterial

dieser Studie finden sich regelmäßig Verweise auf die Bedeutung des Trainings

als Gruppenaktivität, mitunter in direkter Abgrenzung zum Training im Fitness-

studio. Das Trainieren in der Gruppe dient auch explizit zur Schaffung des Safe(r)

Space, in dem bestimmte Werte und Normen anders als in konventionellen Sport-

räumen kultiviert werden können. So ist nicht nur wichtig, wer nicht am Training

partizipiert (gegebenenfalls cis Männer), sondern auch, dass eine gewisse geteil-

te Erfahrung und Selbstverortung unter den Anwesenden vorausgesetzt wird. Das

6 Mit gym creeper werden Menschen, zumeist Männer bezeichnet, die das Fitnessstudio dazu

nutzen, um andere, meist Frauen, in sexueller Absicht zu beobachten und zu belästigen.
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wurde bereits in der Auseinandersetzung mit den Selbstdarstellungen im Werbe-

material deutlich (Kap. III.1), zeigt sich aber auch in den Interviewmaterialien,

beispielsweise bei Anika:

»Ich denke, dass viele Menschen in der Gruppe sind, die die Erfahrung gemacht

haben, irgendner Normierung nicht zu entsprechen, Diskriminierungserfahrung

haben und wissen, wie das ist, wie es sich anfühlt, diskriminiert zu werden und

dementsprechend auch ne gewisse (.) Sensibilität haben imUmgangmit anderen

Leuten.« (Interview Anika)

Durch alle Kapitel zieht sich eine Konstitution als Community über die Formulie-

rung eines gemeinsamen Leidens an hegemonialen Körpernormen und die gleich-

zeitige glorifizierende Fokussierung auf eine emotionale Autonomie von diesen.

Damit einher gehen widersprüchliche Konzepte von Offenheit und Freiheit sowie

Schutz und Sicherheit als Leitprinzipien der Gestaltung der eigenen Schutz- wie

Freiräume (Ommert 2016). Über eine vorausgesetzte gemeinsame Erfahrung der

Diskriminierung wird kollektive Sensibilität konstruiert und dadurch ein gewisses

Sicherheitsgefühl generiert.

Dabei bleibt die Bildung des Schutzraums nicht immer auf die eigenen Trai-

ningsräume begrenzt. Es handelt sich beim Safe(r) Space um einen abstrakten

Raum, der stets temporär durch die Anwesenden erzeugt wird und daher auch

›transportfähig‹ ist und zum Beispiel auch im öffentlichen Raum errichtet werden

kann. So beschreibt Valerie die Trainings ihrer schwul-lesbischen Sportgruppe, die

im Sommer oft draußen im Park stattfinden:

»Na klar, das is auf einmal nicht mehr der geschützte Raum, den du vorher in der

Turnhalle hattest ne. […] Ich find das super, dass wir auch so auch nach außen

gehen. […] Is n gutes Gefühl. […] Nee aber find ich gut, dass wir da nicht so die

Hemmungen haben, sondern einfach sagen: Ja wir gehen auch raus und machen

das draußen.Weil (.) bei irgendjemandemausderGruppemerktmandas IMMER,

an irgendner Attitude sag ich mal, dass derjenige vielleicht schwul oder lesbisch

ist. Und klar, kann auch immerwas Blödes von außen kommen,manweiß ja nicht,

was passiert. Aber die Gruppe is ja dann auch stark.« (Interview Valerie)

Trotz der potenziellen Gefahr homophober Angriffe eignet sich die Gruppe den öf-

fentlichen Raum an, da sie »als Gruppe« stark ist. Ähnliche Aussagen finden sich

rund um die Partizipation an einem Extrem-Hindernislauf einer anderen Trai-

ningsgruppe (siehe Kap. III.3.3). Auch hier beschreibt Alex den Reiz der Teilnahme

an einem für ihn eigentlich inakzeptablen, weil »krass heteronormativ[en], also

so KRASS männlich[en]« (Interview Alex) Event, darin diesen »zu queeren und da

mitzumachen und dem da irgendwie auch so subversiv was entgegenzusetzen. […]

Das funktioniert für mich aber nur in ner Gruppe, also in nem Team, in dem ich

mich wohl fühle.« (Interview Alex) Die Gruppe dient also auch als Erweiterung



270 Auspowern und Empowern?

der Handlungs- und Raumaneignungsspielräume, da es (nur) durch die Gruppe

möglich ist, sich den öffentlichen Raum sowie männlich dominierte Sportveran-

staltungen zu erschließen.

Die Gruppe bietet also idealtypisch durch eine gemeinsame Erfahrungs- und

Einstellungsgrundlage eine Sicherheit im Innern vor der Konfrontation mit unge-

wünschten Werten und Normen, sowie eine Sicherheit vor einem Außen, gegen das

sich gemeinsam mehr oder weniger explizit abgeschirmt und verteidigt werden

kann. Dabei wird diese Politik des abgeschlossenen Schutzraums in der queeren

Sportszene generell (Carter/Baliko 2017; Elling/de Knop/Knoppers 2003; BUNT

2019) sowie von einigen Teilnehmenden dieser Studie auch selbst kritisch gesehen.

So sagt Anika:

»EIGENTLICH, das ist halt der Anspruch, den ich halt hab, das wär eher was gegen

diese Normierung zu machen, gesamtgesellschaftlich. Weil dann könnten sich

auch Sportgruppen bilden, die diverser sind in Anführungsstrichen und niemand

fühlt sich blöd in der Gruppe. Das wär eigentlich so mein Ziel. Weil ich find’s ei-

gentlich auch blöd, wenn man immer für jede Deprivilegierung extra ne eigene

Gruppe aufmachen muss irgendwie nur weil halt die Gemeingesellschaft nicht

klar kommt mit diesen ganzen Normierungen.« (Interview Anika)

Daneben erfüllt die subkulturell homogene Gruppe mitunter auch die Rolle einer

Art ›Erziehungsinstanz‹, die die Arbeit am eigenenDenken und Fühlen unterstützt.

Wie in Kap. III.4 dargestellt, begrüßt Sascha es, dass er von der Gruppe »auf den

Deckel bekommt« (Interview Sascha), wenn er Abnehmwünsche äußert und die

Gruppe diese offen ablehnt (siehe III.4.1). Die Gruppe dient ganz explizit und prak-

tisch mittels direkter Sanktion der Durchsetzung gemeinschaftsbildender Werte

und Normen, inklusive Gefühlsnormen in Bezug auf ästhetische Körperurteile und

eigene Körperideale.

Allerdings produziert die queere, wie jede, Community damit unweigerlich

auch ihre affect aliens (Ahmed 2010a; vgl. Carter/Baliko 2017), also Ausschlüsse

und Befremdungen derer, die nicht ›richtig‹ empfinden, beispielsweise in Bezug

auf ihre Ablehnung von hegemonialen Schönheitsnormen, in der Umkleidekabine

(siehe Kap. III.2.4) oder, wie in Kap. III.4.3 am Beispiel von Jannis deutlich wurde,

wenn sie nicht den nötigen Spaß am Gruppentraining entwickeln können.

So partizipiert auch Lu gar nicht (mehr) an queeren oder feministischen Szene-

Sportgruppen, und zwar explizit nicht. Sie berichte von ihrer Erfahrung in einer

feministischen Sportgruppe, wo ein ›spaßiges‹ Trainingselement für sie nicht lus-

tig, sondern sehr unangenehm war (siehe III.3.1):

»Sag ich: ›Ja hallo, ich hab Issues damit!‹, oder also geb ich mir die Blöße oder

nicht? Und in sonem Kontext hätt ich mir/Also da würde es mir im Crossfitstudio

wesentlich leichter fallen. Da würd ich einfach sagen: ›Ne, sowas mach ich nicht.‹
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Ja, oder: ›Nee das is nicht mein Ding.‹ Aber da hätt ich dis Gefühl – und das mein

ich mit […] als obs son gemeinsames ›Es ist ja alles gut hier unter uns‹-Haube ja –

wenns die so gibt, dass ichs da so schwierig finde zu sagen: Nee is vielleicht doch

nicht so gut oder ich will das aber doch nicht.« (Interview Lu)

Lu beschreibt damit das Gefühl eines Gruppendrucks, der durch eine Selbst-

Setzung als Community, in ihrem Fall als »WIR FRAUEN« (Interview Lu) und »Ja

wir sind ja alles Frauen, das geht ja voll.« (Interview Lu) entsteht. Im Kontrast

dazu erlebt sie konventionelle Crossfitstudios durch ihre Service-Orientierung

wesentlich entgegenkommender. Sie hat im kommerziellen Fitnesssport, vor

allem auch im Einzel-Training bei einer Personal Trainerin (siehe III. 3.2) ihren

Modus gefunden, der ihr gerade durch die soziale Situation einer kommerziellen

Beziehung ohne subkulturelle Moralität erlaubt, ihre Grenzen in körperlicher und

mentaler Hinsicht, klar zu behaupten. Die Szene-Community war in ihrem Fall,

ähnlich wie im Beispiel von Jannis, explizit nicht der Raum, in welchem individu-

elle Bedürfnisse und Empfindungen Platz hatten, wenngleich zentrales Element

der Selbstbeschreibung der queeren Sporträume die Betonung der Anerkennung

und Wertschätzung von Individualität und Vielfalt ist.
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3 Implizite Geschlechternormen

Anhand der Diskussion der im Feld vertretenen ambivalenten Geschlechterpoliti-

ken (siehe Kap. III.3.3) ist deutlich geworden, dass die Schaffung eines queeren

Schutzraums von einer Gleichzeitigkeit gekennzeichnet ist, zwischen den Ansprü-

chen größtmöglicher Offenheit und Vielfalt und dem einer Sicherheit vor bestimm-

tenWerten,Normen und Verhaltensweisen, was an bestimmte geschlechtliche und

sexuelle Selbstverortungen geknüpft wird (Wir Frauen, FLTI* oder queer). In Be-

zug auf Geschlecht kommt es dabei zu einer Spannung zwischen dem Anspruch

der Auflösung zweigeschlechtlicher Identitätszuschreibungen und der Anerkennung

einer zweigeschlechtlich organisierten gesellschaftlichen Machtstruktur, die nach

Ommert als Kategorienkritik gegenüber Herrschaftskritik gefasst werden kann

(siehe Kap. III.3.3).

Geschlecht und Sexualität sind dabei im Feld die Kategorien der Humandif-

ferenzierung (Hirschauer/Boll 2017), denen mit Abstand die meiste explizite Re-

levanz zugeschrieben wird. Generell lässt sich für das Feld des Sports feststellen,

dass Geschlecht hier, zum Teil entgegen allgemeiner gesellschaftlicher und politi-

scher Entwicklungen, eine sehr starre und unumgehbare Differenzkategorie dar-

stellt, deren Legitimität unhinterfragt erscheint (Heckemeyer 2018). In ähnlicher

Weise trifft dies im Sport nur noch für die Kategorie Behinderung zu (Müller 2017).

Diese – die Kategorie Behinderung – wird im Feld zumindest rudimentär explizit

relevant gemacht, als eine Gruppe einen FLTI*-Triathlon als Alternative zu konven-

tionellen Fitnessläufen wie Tough Mudder organisiert (siehe Kap. III.3.3) und sich

in der Planung der Strecke und Aufgabenstellungen den Anspruch stellt, »das in-

klusiver [zu] machen, dass so Leute im Rolli oder wenn sie nicht sehend sind oder

so, teilnehmen können« (Interview Kim). Das Interview von Jannis zeigt jedoch

auch, dass im alltäglichen Training der Fitnessgruppe chronischer Krankheit und

Behinderung und deren Bedeutung für die Sporterfahrung wenig Raum zukommt

(Kap. III.4.3).

Und auch im Bezug auf Geschlecht zeigt sich, zusätzlich zur Spannung zwi-

schen Herrschafts- und Kategorienkritik auf der expliziten Ebene der Zugangspo-

litik, eine implizite Reproduktion hegemonialer Geschlechtskonzepte. Dies wurde

zum einen auf der Ebene der Gefühlsarbeit der Trainer_Innen herausgearbeitet

(Kap. III. 3.2). Hier zeigte sich, dass die Trainer_Innen in ihrer Trainingsgestal-

tung hegemoniale Geschlechterrollen reproduzieren, indem Trainer oftmals ein

schnelleres, härteres und kompetitiveres Training gestalten als Trainerinnen, de-

ren Schwerpunktsetzung deutlich stärker auf der Gesundheitsorientierung und

der Vermeidung von Leistungs- und Vergleichsdruck liegt. Darüber hinaus zeigt

sich auch auf der Ebene der Diskurse um Körperideale und Körperarbeit (III.4)

ein impliziter Androzentrismus, also eine unbewusste Orientierung an Männlich-

keit als Norm und Ideal. Während das Ziel der Reduktion, also des Abnehmens
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durch Fettabbau, unisono explizit abgelehnt wird, wird die Arbeit am eigenen Kör-

per mit dem Ziel des Muskelaufbaus in bestimmten Legitimationsrahmen – für

FLTI*-Personen als Empowerment – durchaus akzeptiert und offen verfolgt. Da-

mit findet eine Ablehnung von Köperarbeitszielen statt, die gemeinhin als weiblich

gelten und dazu dienen,Weiblichkeit zu produzieren (Sobiech 2004, 2006), wohin-

gegen Körperarbeit zur Produktion von Männlichkeit legitimiert und unterstützt

wird. Das gilt auch im Kontext der Idealisierung muskulöser Frauen als Symbol

feministischen Empowerments (III.4.2.3), denn auch hier findet eine implizite Hö-

herwertung von als männlich konnotierten Eigenschaften, wie Muskulosität und

Stärke, statt und die weibliche Selbstermächtigung bedeutet damit eine implizite

Orientierung an Männlichkeit (Rose L. 1995, 1997; dazu auch Dolezal 2016: 59f.).

Interessant ist in diesem Zusammenhang folgendes, bereits in II.4.1 erwähnte,

Ereignis aus der Feldbeobachtungsphase:

Ich gehe nach dem Training zu einer Buchvorstellung in einem queeren Zentrum.

Dort hängt an der Info-Pinnwand auch ein Werbezettel für die Gruppe. Irgend-

wer hat darauf geschrieben: »Nichts für feminine Menschen!!!« (Beobachtung

22.02.2016)

Abb. 15: Öffentlicher Pinnwandaushang, privates Foto

Hier wird öffentlich Kritik geübt an einer der für diese Studie untersuchten Fit-

nessgruppen. Es ist weder ersichtlich von wem, aus welcher Position, diese Kritik

geübt wird, noch, ob sie sich auf den Werbetext und die darin angepriesenen Kör-
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perziele (breite Schultern, ein starker Rücken, kräftige Arme,muskulöse Beine und

ein fester Bauch) bezieht oder auf eine gemachte Erfahrung im Training. Trotz die-

ser vielen Fragezeichen ist diese öffentliche Kritik ein Beleg für die Relevanz der

Thematik latenter Vergeschlechtlichungen von Körperidealen und Körperarbeits-

praktiken in der Szene. Ich habe ein Foto dieses Aushangs von da an als Stimuli

in alle Interviews mit Teilnehmenden aus der kritisierten Gruppe hereingetragen

(siehe Kap. II.4.1), um über implizite und explizite Geschlechternormen und Aus-

schlüsse ins Gespräch zu kommen. Die Kritik wurde dabei unisono zurückgewie-

sen mit dem Verweis darauf, dass die beschriebenen Körperziele nicht an Männ-

lichkeit geknüpft seien und alle FLTI*-Personen jeglicher Geschlechtsidentität für

sich entscheiden können, ob sie diese Ziele verfolgen möchten oder nicht. Auch

wird moniert, dass die Kritik selbst geschlechtliche Stereotype reproduziere, in-

dem sie Krafttraining als »nichts für feminine Menschen« bezeichnet.

Gleichzeitig sagt aber Mika beispielsweise, dass

»[…] viele Menschen, die sich trans*männlich identifizieren, ein deutlich größe-

res Interesse haben an muskulösen Oberkörpern und muskulösen Beinen als die

meisten Menschen, die sich trans*weiblich identifizieren. Da is ja dann das eher

andersrum, dass alles, was von der Gesellschaft als klassisch männlich gewertet

wird, eher nicht angestrebt wird. Also frei von von äh (4) klassischen Körperidea-

len sind glaub ich die allerwenigsten Menschen, zähl ich mich auch nicht zu, […]

und das spiegelt sich dann natürlich auch beim Training wider.« (Interview Mika)

Auch Sascha stellt mit Blick auf den Werbetext der Gruppe fest:

»Ich mein hier steht ›Möchtest du ein besseres Passing?‹. Vielleicht ist ja für man-

cheMenschen für nen Passing gradewichtig NICHT diese Sachen zumachen, son-

dern andere Dinge zu betonen und das wird ja gar nicht geschrieben, um was es

geht. Ja, es reproduziert wahrscheinlich schon auch wieder son bisschen dieses

Patriarchalische, dass halt einfach so Sport Männlichkeit ist und dass man mit

Sport nMännlichkeitspassing erzielenmöchte und dass man kein weibliches Pas-

sing durch Sport…weiß ich nicht. Trans* Frauen sind ja hier schonma gar nichtmit-

gedacht. Das is ja auch ausschließend und diskriminierend eigentlich der Text.«

(Interview Sascha)

Es zeigt sich hier auch in der Reflexion der Teilnehmenden, dass sich die Verge-

schlechtlichung bestimmter Körper, Körperformen und damit auch Körperarbeits-

ziele, nicht so einfach auflösen lässt, wie eine rhetorische Selbstpositionierung als

außerhalb des zweigeschlechtlichen Mainstreams verspricht. Denn auch wenn be-

tont wird, dass es auch feminine breite Schultern gäbe (Interview Sascha) und das

Ideal eines muskulösen Frauenkörpers im Feld generell verbreitet ist, so stellt das

Ideal des »strong is the new skinny« (siehe Kap. III.4.2) eher eine Variante denn ei-

ne Auflösung oder Abschaffung von weiblichen Körpernormen dar und gilt implizit
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nur für cis Frauen beziehungsweise Frauen, deren (auch körperliches) Frau-Sein

generell nicht in Frage steht.

Neben den Gefühlsnormen im Feld, die eine spaß- und gruppenorientierte

Körper-Nicht-Arbeit losgelöst von gesellschaftlichen Körper- und Schönheitskon-

zepten erwarten und einfordern, leiten also auch gesellschaftlich tradierte Konzep-

te von Geschlecht und Geschlechtskörpern die Praktiken im Feld an. Dies ist den

Teilnehmenden mitunter bewusst und wird teilweise auch in subjekt- oder szene-

internen Auseinandersetzungen verhandelt.





Fazit: Queering Fitness – Fitting Queerness?

»Wir wollten Möglichkeiten des Sporttreibens finden, bei denen nicht das Selbst-

verständnis als Lesbe und/oder frauenbewegte Frau in der Garderobe gegen die

Turnhose getauscht werden muss.« (Schälicke 2003) So wird in der Jubiläums-

broschüre die Gründungsmotivation des Vereins Seitenwechsel e.V. erzählt. Diese

ähnelt stark dem Werbeslogan eines aktuellen queeren Fitnessangebots in den

USA: »You shouldn’t have to compromise your identity in order to strengthen

your relationship with your body« (buffbutch, 25.05.2018). Es findet sich also

damals wie heute als zentrales Motiv eine Abgrenzung zu anderen/’normalen‹

Sportkontexten, welche dadurch definiert wird, dass die eigenen Räume ein au-

thentisches (geschlechtliches beziehungsweise geschlechterpolitisches) Selbstsein

ermöglichen, welches andernorts nicht möglich sei. Dieses Selbstsein ist aber

mitnichten autonom und irgendwie ›eigentlich‹, sondern konstitutiv eingebunden

in gegebene Subjektformen und milieuspezifische Körper-Selbst-Kulturen (Villa

2008b: 265), wie eben eine queere oder feministische Szene.

Die Partizipation an queerer Fitnesskultur, so hat diese Studie gezeigt, bedeu-

tet damit nicht nur ein Queeren, ein Verändern oder gar Revolutionieren, von Fit-

ness, sondern auch ein Einpassen – ein ›Fitting in‹- in bestimmte Konzepte von

Queerness sowie ein Einpassen queerer Subkulturen selbst in hegemoniale Kon-

zepte von körperlicher Selbstbestimmung, persönlicher Autonomie und des fitten

Körper als happy object. Jede noch so dissidente Partizipation (Hark 2005) beein-

flusst und verändert schließlich nicht nur den Gegenstand, sondern auch die Par-

tizipierenden selbst.

Es hat sich gezeigt, dass die im Feld verbreitete Gegenüberstellung von un-

terwerfender Normierung und ermächtigendem Empowerment theoretisch wie

praktisch nicht haltbar ist. »Tatsächlich gehen Empowerment und Normierung oft

Hand in Hand. Sich Normen anzupassen, kann etwas sehr Ermächtigendes haben

und Empowerment wiederum schafft (neue) eigene Normativitäten.« (Schmechel

2017b: 78) Somit existiert die widersprüchliche Überschneidung von Individuali-

sierung und Normierung, Authentizität und Künstlichkeit, Disziplinierung und

Selbstentfaltung, Freizeitspaß und planvoller Projektarbeit, die der Fitnesskultur

generell zu eigen ist (Sassatelli 2010; Martschukat 2019), im Feld dieser Untersu-
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chung in gewisser Weise zugespitzt. Denn die Lokalisierung innerhalb einer sich

als – vor allem in Bezug auf Körperlichkeit – anti-normativ verstehenden Gemein-

schaft verstärkt diese Widersprüchlichkeiten.

Die Erkenntnisse der vorliegenden Arbeit sind jedoch nicht auf das spezifi-

sche subkulturelle Milieu beschränkt, welches konkret untersucht wurde. Vielmehr

dient die Fokussierung auf dieses spezielle Milieu als Lupe auf verbreitete aktuelle

Subjektformen und -kulturen westlicher (post- oder spät-)moderner Gesellschaf-

ten und deren Körper-Selbst-Verhältnisse.

Der emotionstheoretische Analyseansatz hat sich dabei als fruchtbar erwiesen,

um gerade auch die affektiv-leibliche Ebene des Körper-Selbst-Verhältnisses zu be-

leuchten und aufzuzeigen, welche leitende Rolle Emotionen in den inter- und in-

trasubjektiven Verhandlungen um die ermöglichende und begrenzte Verfügbarkeit

des eigenen Körpers spielen. Damit konnte der bisherige Forschungsstand zum

Phänomen der Arbeit am eigenen Körper, spezifisch im Kontext von Fitnesssport,

der dazu tendiert den Subjekten ein allzu verkörpertes und entleiblichtes Selbst-

verhältnis zu attestieren, gewinnbringend ergänzt werden. Sowurde deutlich, dass

der bearbeitete Körper eben nicht ein Gegenstand ist, der um seiner selbst willen

geformt und bearbeitet wird, sondern, dass mit der Arbeit am Körper eine Palette

an Gefühlen und Empfindungen – Hoffnungen, Ängste, Freuden und Begehren,

Stolz und Scham – verknüpft sind, die die Körperarbeit motivieren und leiten. Ar-

beit am eigenen Körper, so wurde deutlich, ist immer auch Gefühlsarbeit, Arbeit

am eigenen Körpergefühl.

Queere Sporträume bieten hierfür heterotope Schutz- und Entfaltungsräume,

die vielenMenschen einen praktischen und emotionalen Zugang zum eigenen Kör-

per ermöglichen, der anderswo so nicht möglich ist. Sie tragen damit zu einer

emanzipativen Gestaltung der (Sport-)Welt und Gesellschaft bei. Gleichsam sind

sie als Heterotopien eben keine Utopien, sondern untrennbar mit ihrer gesell-

schaftlichen Umwelt verbunden und produzieren – sowohl im Einklang mit die-

ser wie in Eigenlogik – Marginalisierungen, Normierungen und Ausschlüsse. Ein

Revolutionswerkzeug sind queere Fitnessgruppen damit sicher nicht, wohl aber

Inseln, die nicht außerhalb, sondern mitten im Meer der normativen Fitnesswelt

zu deren Pluralisierung und Vielfältigkeit und damit auch zu derenWandel beitra-

gen.
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